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| 155 ſchrieb bereits vor ſechzehn Jahren, am 
Schluſſe meiner medieiniſchen Vorbereitungs⸗ 
ſtudien, in beipzig eine Skizze zu meinen Vorleſungen 
über den Schlaf; ?) — die ich auch noch vor 
kurzer Zeit in der erſten Sammlung einiget 
Materialien zur medieiniſchen Seelenlehre, . 
— ins D alle ig dem gelehrten Publics 


4 


War Nm 


* Ad Praeledtiones 1 de RE — per- 
numeniter in al M. Henricus Nude, Ei 


nenſis, Medicinae Baccalaureus. Lipſiae 1775. 


1 * = 


“ Vans = 1 5 55 — er ON 0 
mitgetheilt habe. — Man hat mir verſchiedent⸗ 
lich die Ehre erwieſen, dieſen Einen nur einen 
halben Bogen ſtarken Auszug, in gelehrten Schrif⸗ 
ten anzufuͤhren. Neuerlichſt habe ich ihn auch in 
Erxlebens Anfangsgruͤnden der Naturge⸗ 
ſchichte zum viertenmal von Herrn Hofrath 
Gmelin herausgegeben $. 102. S. 146. ange⸗ 
zeigt gefunden. | | 

Dieſes allein ſchon war Aufforderung genug, 
mich durch die weitlaͤuftigere Ausarbeitung dieses 


Gegenſtandes, dieſer Ehre noch wuͤrdiger zu machen. 


Hiezu kam noch der eigne Reiz, den, dieſer Gegen 5 


ſtand ſchon laͤngſtens fuͤr mich hatte, und die Ge⸗ 
1 wohnheit, nach welcher ich alles das, was ich ſeit | 
mehreren Jahren Her, darüber, beobachtete na ben 
andern Schriftſtelern las, und ſeloſt darüber nach 
dachte , niederſchrieb. — Und ſo entſtand denn 
nun aus der Ordnung und a ene alles 
| deſſ ſen, folgen der Bai einer Theorie des Schlafs; 


71 50401. a ste 4 B wovon 


„ 1 1 


wobbn 1 frehlich üer en Hl Schrift 
eine unvollkommen Skizze iſt. de dan spät 
Ich glaube, man hat dieſe eee 
Erscheinung — ich meine den Schlaf, — zwar 
in phyſiologiſchen lehrbüchern im Allgemeinen, „ 
doch immer noch nicht beſonders, und am allerwe⸗ 
nigſten ſo ganz beſonders, und im Zuſammenh ange 
i mit der ganzen beſeelten Men ſchennatüt im gefunden | 
und kranken Zuſtande betrachtet „wie ich es hier — 
obe mir ſelbſt dadureh zu n — vieleicht 


- 7 
ri nz? 


se unternommen habe. 
Doch ich will keinesweges 5 Arbeit als 

vollendet und vollkommen, — ſondern wie ich ſie | 
auch ſelöſt genannt Habe. — nur als einen Berfirch 

angeſehen und beurtheilt wiſſen. Ich glaube kecht 
gerne, daß mir noch manches bey meiner kectuͤre 
entgangen, daß über dieſen und jenen Gegenftand 
noch vieles mehr und weitlaͤuftiger haͤtte geſagt wer⸗ 
den, und daß ſogar auch einiges ganz aus meine 
a. n 4 Schrift 


a 


— 924 


3 


der Kenner und e Aachen, 


. 


Sollte mein Unternehmen Beyfall finden, und 


ich vielleicht zu einer zweyten Herausgabe dieſes 


Verſuchs aufgefordert und beſtimmt werden, fo 


wuͤrde ich auch alsdann gewiß jeden ihrer gelehrten 


Winke benutzen, und einzelne Unvollkommenheiten 


0 meiner Schrift dadurch verbeſſern. Auch verſpreche 


ich alsdann noch ſowel eine Zeichenlehre des Schlafs 


und Wachens, als auch eine allgemeine und beſon⸗ 15 


dere Heilungsſehre, den widernatuͤrlichen Zuſtand 


| des Wachens und Schlafs betreffend, benzufuͤgen. 


Auf Neuheit der Ideen und Grundſaͤtze 
8 ich auch hier keinen Anspruch, 1 mehr 


auf Wahrheit und ſelbſteigne vornseiffgeg 


Beobachtung der Natur „und auf ſorgfaͤltige 


Vergleichung der Beobachtungen und Meinungen 


4 N 


. 1 N | 


Oppotheſen, — deren man 100 nicht we⸗ 
nige in meiner Schrift finden wird, balte ich mit 
Hensler *) für eine der Brücken, über welche wir 

5298 ſelten zur Wahrheit uͤbergelangen. 

Endlich — haͤtte ich auch, wie Montagne) 
5 und man mir leichtlich fo wie ihm den Bor 
wurf machen könnte i . großtentheils nur einen 
Haufen fremder Blumen geſammelt „und weiter 
nichts dazu beygetragen, als den Faden , fie zuſam⸗ | 
men zu binden: ſo war auch dieſes meine Abſicht, 
und Be ganz zu meinem Plan, indem ich nicht 
nur meine eigenen Grundſäͤtze, Beobachtungen 
und Meinungen „ ſondern auch zugleich eine allge⸗ 
meine Ueberſicht der Beobachtungen, Urtheile und 

Meinungen Anderer hier mittheilen wollte. Ich 

Ä habe dennoch aber die Quellen, aus denen ich 

fle und die ich meiſtens auch buchſtäblich 
a 5 | benutzte, 
*) Von der Luſtſeuche, S. 202. 5 935 
kr) Verſuche III. Th. ©. 319. 4 


| benutzte, Aberall DRAN Wille Beuth 
ſtuücke ſind freylich Gemeingüt, 1 doch r nd auch 
mehrere andere „ fo wie beſonders noch die Stel⸗ 
lung f Ordnung und Verbindung derſelben, — 
mit einem W. Wort, die e des kleinen Ge⸗ 


„baͤudes ganz von mir. n 
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Erklärung der Titelvignette. 


Al. air auf den Gott des Schlafs erzuͤrnt war, fo 
huͤllte dieſen die Nacht in ihren Mantel, und Jupiter hielt 
feinen Zorn zurück, denn er fuͤrchtete ſich, die ſchnelle 
Nacht zu eric e | 
129 abe 1 | 
Es giebt alſo etwas, wovor die Götter ſelber gerne 
Scheu tragen. Es iſt das nächtliche geheimnißvolle Dunkel, 
worin ſich noch etwas über Götter‘ und Menſchen Obwalten⸗ 
des verhüllt, das die Begriffe der Sterblichen uͤberſteigt. 
Rn | cin nychlimäd 350 
Die Nacht verbirgt, verhält}? darum it st die Mut; 
ter alles Schönen, ſo wie alles Furchtbaren. 
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Aus ihrem Schooße wird der N des Tages geboh⸗ 
ren, worin alle Bildungen fi ch een 
Und fie ir auch die Mutter: 
Des in Dunkel gehuͤllten Schickſals; — : 
der unerbittlichen Parcen Lacheſis, Klotho und 


Atropos; 


Der rͤͤchenden Nemeſis „die verborgene Vergehungen 


ſtraft; 


— 


— 


\ 


Der Brüder Schlaf und Tod, wovon der eine die 
Menſchen ſanft und milde beſucht, der andre aber ein eiſer⸗ 
nes Herz im Buſen trägt. — 


A 0 


Sie iſt ferner die Mutter der ganzen Schaar der 


Träume, 


deer fabelhaften Seßenden, welche an den nen 
teſten Ufern des Oceans die goldne Feucht bewahren; 
des Betruges, der ſich in Dunkel huͤlltn; 0 
der haͤmiſchen Tadelſucht; | 
des nagenden Kummers; N 
der Mühe, welche das Ende wuͤnſcht ;, 


ar b 


N 


: 1 N 
des Hungers; Nen e eee eee h 
sk des verderblichen Krieges; 1 0 5 x 995 

| e Sweydeutigkeiten im Reden „ und 


1 
des Weineides 7425 


— * 


1 75 Alle dieſe Geburten der Nacht ſind dasjenige, was fd 


entweder dem Blick der Sterblichen entzieht, oder was die 


Fern, au gern in eee De 
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Die nun auf der Titelvignette dargeſtellte Abbildung 
der Nacht wie eder Tod und den Schlaf in ihren Man⸗ 


tel huͤllt, und aus einer Felſengrotte zu ihren Fuͤßen die phan⸗ * 


taſtiſchen Geſtalten der Träume hervorblicken, iſt von einem 
neuern Kuͤnſtler, Herrn Prof. 5 in Berlin, der die 


Umriſſe zu dem unten angezeigten Werke gezeichnet hat, nach 


einer Befcreibung des Pauſanias zuerſt entworfen worden. 


— 


* 


baaßnss erzaͤhlt nemlich, daß er auf dm Kaſten 

des Copielus, auf der einen Seite deſtben die Nacht in 
weiblicher Geſtalt abgebildet geſehen, wie fi e zwey Knaben 
mit verſchränten „oder übereinander gefchlagenen Füßen in 
ihren beiden Armen hielt, wovon der eine weiß, der andre 


ſchwarz war; der eine ſchlief, der andre zu ſchlafen ſchien. 


mu . 


= 


| In dieſer Abbildung iſt nun der Tod durch eine umge⸗ 
kehrte Fackel, und der Schlaf durch einen Mohnſtengel 
bezeichnet. Die Nacht ſelbſt iſt als die fruchtbare Gebaͤh⸗ 
verin aller Dinge in jugendlicher Kraft: und Schoͤnheit dar: 


geſtellt. 


Der auf der Seite des Schlafe beygefüͤgte volle Mond 
ſoll den Einfluß deſſelben auf denzlebenden Menſchen und be⸗ 
ſonders auf Nan ſchlafenden Zuſtand deſſelben andeuten. AT 
f: Goͤtterlehre oder mythologiſche Dichtungen der 

Alten — zuſammengeffellt von R. Ph. Moriz, Ber⸗ 
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lin 1291. S. 44. 45. U. 46. 
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a Erſter Abschnitt. 5 
Vom naturlichen Schlafe. 


Erſtes Rapitel, Von den Erſcheinungen des natuͤr⸗ N | hr 


lichen Schlafs. 15 ee 
Swente Kapitel. Von den entfernten Urfachen des i 
natuͤrlichen Schlafs“ n eee RE a a 
Drittes Kapitel. Von den naͤchſten Urſachen des 
f natuͤrlichen Schlafs. ö 35 
Viertes Kapitel. Von den Wirkungen des natuͤr⸗ 52 
lichen Schlafs. — 51 
Sweyter Abſchnitt. 
Vom widernctuͤrlichen Schlafe. 
Fat 
Errſtes Kapitel. Von den ne des wider⸗ 
natuͤrlichen Schlafs. 1 78 
Zweytes Rapitel. Von den urſachen des widerna⸗ 
tuͤrlichen Schlafs. 83 
Drittes Rapitel. Von den Wirkungen des wider⸗ 
naturlichen Schlafs. 8 92 
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Erſtes Rapitel. Allgemeine Grundſaͤtze. 
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Dritter Abſchnütt. 
Seelenlehre des Schlafs. 


zweytes Kapitel. Von den Träumen. 
Drittes Kapitel. Von der Schlafwanderung. 
| Vierter Abſchnitt. 
Fragmente, 2 
0 den Einfluß der Luft / der Sonne, und beſon⸗ 


ders des Mondes auf den lebenden geſunden 
und kranken Menſchen. ü 


Fünfter Ab ſchnitt. | 
we Geſundheitslehre, 82 
den Schlaf und das Wachen betreffend. 


Sechſter Abſchnitt. f 
Ven der rpm keit des Todes mit a n Schlafe. 5 
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2 *. ehre vom n Schlaf bat mir nah der gehre don 

den Leidenſchaften und ihrem maͤchtigen Einfluß 
auf die Menſchennatur ſtets eine der wichtigſten und 
lehrreichſten in der geſammten Naturlehre des Men⸗ 
ſchen geſchienen. Keine unter den uͤbrigen natürlichen 


Erſcheinungen ſteht ſo einleuchtend mit jeder Einzeln⸗ 


heit des Menſchen in Verbindung, und beſtimmt zugleich 


das Ganze ſo genau, als eben der Schlaf; — noth⸗ 
wendig und nuͤtzlich zur Erhaltung des Lebens und der 


Geſundheit, und ſelbſt zur Entfernung verſchiedener 
Uebel ſo heilſam. — Schon die alten Dichter und 
Weltweiſen haben den Schlaf nicht nur unter verſchie⸗ 
dentlichen angenehmen Bildern vorgeſtellt, ſondern, ihn 


auch überhaupt als das erſte Erforderniß zur Lebens⸗ 


fortdauer in ihren Schriften geprieſen. Sippocrates 
und mehrere andere Naturlehrer des Menſchen vor und 
nach ihm, haben ſchon den Schlaf ganz vortrefflich 
beſchrieben. Auch in neuern Zeiten haben Aerzte und 
Weltweiſe die Lehre vom Schlaf ihrer Unterſuchung 
nicht unwerth geachtet. — Und in der That iſt auch 
dieſe Lehre, ſowohl i in der Seilkunde als auch beſonders 


* in der Pſychologie von ſehr großer Wichtigkeit; denn 


ſie gruͤndet ſich ganz auf eine genaue und forgfältige, 
Re d. Schlafs. A ag Beob⸗ 
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Beobachtung des ai und der Seele. Der Schlaf 
gehoͤrt nemlich zu beiden, ſowohl was die Urſachen 
betrifft, die dazu vorbereiten, gelegentlich und zunaͤchſt 
veranlaſſen, als auch in Ruͤckſicht der Wirkungen, die 
ihm zu folgen pflegen. Jeder heftige koͤrperliche und 
geiſtige Drang und Antrieb, jede lange Zeit hindurch 
fuortgeſetzte Anſtrengung des Körpers und der Seele, 
bewirkt zuletzt Neigung zum Schlaf. Ferner alle die 
Urſachen, welche den Koͤrper ruͤhren, verändern auch 
zugleich die individuelle Srimmung und Richtung der 
Seele, fo wie jegliche anhaltende Thaͤtigkeitsaͤußerun⸗ 
gen des Geiſtes auch zuletzt den Koͤrper ermuͤden. 
Der Schlaf iſt alſo eine gemiſchte Verrichtüng, die - 
ſowohl i im Körper als in der Seele Veränderungen‘ be⸗ 
wirkt. Unter verrichtungen (Actiones ſ. F unctiones) 
verſtehen wir aber überhaupt in der Naturlehre des 
enſchen gewiſſe Bewegungen; die durch die verſchie⸗ 
dene Richtung und Beſtimmung der Grund⸗ oder 
Lebenskraft in den feſten und fluͤſigen Theilen bewirkt 
werden, und von der verſchiedenen Beabſichtigung und 
Zweckung der Natur dabey ihre verſchiedene Benen⸗ 
nungen. erhalten. Lebensbewegungen (Actiones 
vitales) werden daher diejenigen genannt, welche zur 
Erhaltung des Lebens schlechterdings erfordert werden. 
Man rechnet gewoͤhnlichſt dahin: die Wirkungen des 
Herzens und der damit verbundenen Gefaͤße, die Be⸗ 
wegungen der Lungen und die Thaͤtigkeiten des ganzen 
Gehirns und der Nerven. Der Kreislauf des Bluts 
und das Athemholen ſind die bekanteſten Erſcheinungen 
und Aeußerungen dieſer Lebensverrichtungen.— — Thie⸗ | 
riſche Bewegungen (actiones animales) ſind dieje⸗ 
nigen Wirkungen, wodurch ſich ein Thier von andern 
minder belebten Geſchoͤpfen unterſcheidet; —. Thaͤtig⸗ 
| keiten, durch welche die Seele ihre Kraft äußert. Die 
Wirkungen der auer und inneren Sinne, und die 
19 44 wil 
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5 ihn und unwillküͤhrlichen Bewegungen! ach 


ren hieher. — Vatürliche Bewegungen (actiones 
naturales) ſind endlich die: durch deren Vermittlung 
Speiſen und Getraͤnke der Natur unſers Körpers gleich⸗ 

gemacht werden. Dahin gehört nun die Verdauung 
nach der ihr eignen ganz natuͤrlichen Gradation oder 
Stufenfolge bis zur Blutmachung und Ernährung, — i 

und Ausſcheidung verſchiedener Saͤfte. — Ga nz be⸗ 
ſonders zwecken die natürlichen Bewegungen auf die 
Erhaltung und das Wachsthum des Koͤrpers ab. Mat 
hat uͤbrigens, um keine Vertbirrung bey Anfängern 


e z bewirken, dieſe e und Einthei⸗ 


wenigſtens in den niedern Hicheinifäen Schulen noch 
immer beybehalten; obgleich — aufrichtig zu beken⸗ 
nen — alle Bewegungen und Wirkensäußerungen in der 
Menſchennatür thieriſch — natürlich und mehr und 
weniger zur Lebenserhaltüng nothwendig ſind. 


7 


Was nun die Folgen und Wirkungen des S chlaßs 
betrifft ſo bemerken. wir im wahren Ideal deſſelben, 
ich meine im natuͤrlichen und geſunden Schlaf, — 
zwar die ‚gefammten, Bewegungen auf gewiſſe Weise 


eingeschränkt und geſchwaͤcht, doch mehr bey den ſoge⸗ 
nannten thieriſchen, als bey den natuͤrlichen und Le⸗ 


bensgeſchaͤfften aͤußert ſich. dieſe Einſchraͤnkung und 
Schwache. Auch ſcheinen die beſondern Wirkungen 
der Seele ‚während dem Schlaf minder lebhaft, und 
die Vorſtellungen derſelben mehr und minder dunkel 


und unvollkommen zu ahne Külder und Seele ee 


gleichfam im e Schlafe. 


des trägt nun aber die genaue bitch d des 
Schlafs zur beſſern und deutlicheren Erkenntniß des 
Körpers und der Seele, At der Menſchennatur, oder 
des ganzen 4 uberhaupt fehr vieles bey, und 
A 2 e 


P; * * * 


4 Einteisung Be 


ift ſowohl dem Arzte als auch dem‘ Welweiſenungeein 

nuͤtzlich. Dies erhellet zum Theil ſchon aus dem weni⸗ 

gen vorhergehenden, zum Theil aber auch, und noch 
mehr aus dem folgenden. | 


Der Arzt lehrt erſtens die untersuchung des 


Schlafs, die verſchiedenen Verhaͤltniſſe und Verbin⸗ 
dungen der thieriſchen Bewegungen mit den Lebens⸗ 
und natürlichen Bewegungen kennen. Jene laſſen 


nemlich nach, und hören oft wie es ſcheint ganz auf, 


ER die, letztern fortdauern, und ſogar noch deſto 


2771 


iſt. a Eben fo beweiſt auch der Schlaf a genaue 


Verbindung und Sympathie der, gedachten Verrichtun⸗ 
gen unter einander. Denn wann er unruhig iſt und 


durch viele Traͤume ‚geftört wird, wann die thieriſchen 
Geſchaͤffte ſehr in Bewegung find, fo werden auch die 


Lebensgeſchaͤffte ungemein dadurch in ihrer natürlichen 


: Wirkung gehindert, beſonders wird der Umlauf des 


Bluts merklich ſchneller und die Athmung erſcheint 


nicht ſelten beſchwerlicher. Auch in den geſammten 


natuͤrlichen Verrichtungen bemerken wir alsdann Hin⸗ 


derniſſe, die Ab⸗ und Ausſonderungen werden unter⸗ 
brochen, die Blutmachung wird geſtört, und die Er⸗ 


nährung geht nicht gut von ſtatten. Aber ſo wie nun 
alle dieſe Veraͤnderungen in den Lebens⸗ und natuͤrli⸗ 
chen Geſchaͤfften durch die geſtoͤrten thieriſchen Verrich⸗ 
tungen bewirkt werden, ſo können auch wechſelſeitig 
wiederum Unruhen in den Lebens? und natuͤrlichen Ver⸗ 


richtungen ebenfalls Unruhen in den thieriſchen Ge⸗ 
8 ſchaͤfften erzeugen. Ein durch verſchiedene aͤußere und 


innere Urſachen vermehrter Blutsumlauf, — eine 
Verſtopfung der Abſonderungswerkzeuge, — ſchwer 
verdauliche Speiſen und mehrere andere Veranlaſſun⸗ 
gen, welche die Lebens und natuͤrlichen Geſchaͤffte 


unterbrechen, werden auch zugleich mehr und minder 


15 in 
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in den thieriſchen Verrichtungen & ahnliche Veröndetun⸗ 
gen und Stoͤhrungen in ihren Wirkensaußerungen her⸗ 
vorbringen. — Zweitens lehrt der Schlaf den Arzt 
800 richtige Verhaͤltnſß zwiſchen dem geſunden und 
kranken Zuſtand des Menſchen beſtimmen. — Drit⸗ 
tens giebt ihm auch die Erſcheinung deſſelben über die 
Natur verſchiedener Nervenuͤbel Nevroſes)/ beſon⸗ 
ders derer die zur Claſſe der ſchlafſuͤchtigen (Comata) 
gehoͤren, belehrende Aufſchluͤſſe, und erlaͤutert ihm 
ganz beſonders noch die Geſchichte der Krankheitsent⸗ 
ſcheidungen (Criſes) ungemein. Wie wichtig aber 
dieſer letztere Gegenſtand in der Heilkunde Überhaupt 
ſey, und wie ſehr viel deſſen genaue Nachforſchung und 
moͤglichſte Aufhellung zur Linderung und gaͤnzlichen 
Aufhebung der Uebel beytrage, weiß jeder Hernfnffige 
Naß Arzt. Tori ni 
| Dem Meltweifen giebt die ehre vom Schlaf 8 
| die Natur der menſchlichen Seele und uͤber den Ein⸗ 
klang derſelben mit dem Koͤrper einige nicht geringe 
Aufklaͤrungen, und beſonders auch uͤber die Weſenheit 
der Traͤume und Schlafwagbstungen. belehrende Erlaͤu⸗ 
terungen. N 
ee Betreff der KFatur der Seele erfährt der 
Seelenforſcher bey den verſchiedenen Erſcheinungen im 
Schlaf erſtens: daß viele Ideen faſt ohne merkliche 
Aufſicht und Mitleitung der Seele zuſammengeſetzt und 
verbunden werden. Dahin gehören alle Ideen durch 
die alleinige Huͤlfe der Phantaſie eitfrandeh „im was 
chenden Zuſtande die Siengefpinfte und während dem 
- Schlaf die Träume. — Zweitens: daß 15 dunkeln 
Verbindung ſtehen. Due Begriffe wechſeln mit 
deutlichen immerwaͤhrend ab, und da oft deutliche 
erregt werden, fo werden auch zugleich dunkle der Seele 
mit e Drinens: daß die Seele auch ſelbſt 
2 3 | zu 
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zu der geit, da ſie aller Ideen mit deutlichem Bewußt 
ſeyn entſetzt zu ſeyn ſcheint, dennoch beſtehen und wir⸗ 
ken koͤnne. — Und hierin liegt denn zugleich unend⸗ 
lich viel fuͤr die Begüͤnſtigung und Beſtaͤtigung unſrer 
Hoffnung und ueberzeugung von der Unſterblichkei 
der Seele. 115 


Auch uͤber das Weſen der Geier berbreitet die 
unterſuchung des Schlafs ſehr vieles Licht. Ein Geiſt 


n 


In 


iſt immerwaͤhrend in Thaͤtigkeit und ftetigft mit Dar⸗ 


ſtellungen von Ideen beſchaͤfftigt. Da nun die Seele 
ein Geiſt iſt, fo muß fie beſtaͤndig thätig d. i. mit einer 
immerwaͤhrenden ef 1 3 8 | 


Eon reh ty 


Auch über das weſen der Subſensen eelheil 
die Lehre vom Schlaf ſehr viele Erlaͤuterung. Denn 
da eine jede Subſtanz beſtaͤndig wirkt, und auch nach 
der Sachbeſtimmung derſelben als eine beſtändig wir⸗ 
kende d. i. Aceidenzen oder Wirkungen hervorbringende | 
Kraft allgemein anerfannt wird; fo muß daher die 
Seele, da ſie eine ſolche Subſtanz iſt, auch im Schlaf 
ihre Kraft üben, d. i. wirken. — Sie kann nun aber 
unmöglich zu einer Zeit wirken und zur andern nicht 
wirken, da ſie eine Kraft iſt, eine Kraft aber ohne 


innere Wirkthaͤtigkeit nicht gedacht werden kann. 


Uueberhaupt erſehen wir ſchon hieraus, daß zur 
unterſuchung der Weſenheit des Schlafs und zur ge⸗ 
rauen Prüfung der verſchiedenen dabey vorkommenden 
Erſcheinungen, ſo wie ‚überhaupt zur richtigen Beob⸗ 


achtung dieſer und jener Aeußerungen der thaͤtigen und 


ſogenannten leidenden Menſchheit, ſowohl ein gewiſſes 


a Maaß von nützlicher Kenntniß des Körpers. als auch 
der Seele erfordert werde, Wo weit es uns namlich die 


Werkzeuge der Beobachtung | in gegenwaͤrtigen Verhaͤlt⸗ 
niſſen erlauben, ihre beiderfeitigen, Birkensäußerungen 
bis 


fr) 
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u bis zur Grenze inch, Urſprungs zu verfolgen Der 


Arzt muß eben ſowol die Seele des Menſchen ſtudiren, 


und die aus unzähligen Erſcheinungen erhellende genaue 


Verbindung derſelben mit dem Korper genau beobach⸗ 
ten, um ſelbſt in vielen Faͤllen darnach, der Vernunft 
und Erfahrung gemaͤß handeln zu koͤnnen; — ſo wie 
der Weltweiſe uͤberhaupt, und ganz beſonders der 
Seelenforſcher, den menſchlichen Koͤrper nicht nur nach 
ſeiner Bildung und Aeußerung, ſondern auch ſelbſt 
nach ſeinen einzelnen und zuſammengeſetzten Stoffen 
kennen muß, um mit mehrerer Wahrheit und Beſtimmt⸗ 


heit uͤber die Faͤhigkeiten und Fertigkeiten, ſelbſt uͤber 


das Wachsthum und uͤber die Groͤße, uͤber die Staͤrke 
und Schwaͤche, uͤber die Vollkommenheit und Gebrech⸗ 


lichkeit der menſchlichen Seele urtheilen zu koͤnnen. 


Gewiß wuͤrde man alsdann auch mit minderer Gehaͤſ⸗ 
ſigkeit den Körper betrachten, und ihn nicht ſchlechter⸗ 
dings fuͤr ein Hinderniß in der hoͤhern Erkenntniß der 
Seele halten. Gewiß wuͤrde man alsdann auch in 
vielen Faͤllen den Koͤrper durch die Seele vervollkomm⸗ 
nen, — erhalten, — gegen Uebelempfindniſſe ſichern 
und ſelbſt heilen. — Endlich geben auch noch die 


Erſcheinungen des Schlafs dem Arzte und Weltweiſen 


uͤber die meiſten ſogenannten Seelenuͤbel die untruͤglich⸗ 
ſten Aufſchluͤſſe und die beſten Erlaͤuterungen. | 

Der Menſch iſt nun aber ein nach gewiſſen ange 
bohrnen und erworbenen Faͤhigkeiten ſtets empfindendes 
und handelndes Weſen, — ein beſeeltes Geſchoͤpf, 
welches nie außer dem Wechſelverhaͤltniß der Seele mit 


dem Koͤrper beobachtet, — beurtheilt — und behan⸗ 


delt werden darf. — Dieſes ‚tft gleichſam der Punct, — 
die Grenzſaͤule, von der ich auch bey der Unterfuhung 
des Schlafs ausgehe, und worauf auch alle die übrigen 
Grundſaͤtze: die ich über Hirn und Nerven, — über 
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und Tod „ über thieriſche Waͤrme, — über aͤußere 
und innere Sinne — uͤber ſinnliche Empfindungen und 
Gefühle — — und uͤber die Verhaͤltniſſe der Seele mit 
dem Körper aus der allgemeinen Naturlehre des Men⸗ 
ſchen entlehnt, — hier noch in der Einleitung mitthei⸗ 
len werde, — abzielen. — Deshalb nannte ich auch 
ſchon vorher den Schlaf eine gemiſchte Verrichtung, in 
ſo fern nemlich durch ihn, ſowol Veraͤnderungen im 


a, a 10 in der Seele hervorgebracht werden. 


Was nun ober erſtend das Gehirn und die Ner- 
ven betrifft, ſo ſind die meiſten neuern Phyſiologen 
vereits darüber einig: daß das Gehirn 1. im lebenden 
Zuſtande des Menſchen wol nicht ſo weich und zu⸗ 


ſammengefallen ſeyn dürfte, als wir es in Leichnamen 


gemeiniglich wahrzunehmen pflegen. 2. Daß das 
groͤßte Gehirn mit den kleinſten Nerven menſchliche 
Denkkraft gewaͤhre. 3. Daß, je groͤßer die Hirnmaſſe 
und je ſpecifiſch ſchwerer dieſelbe im Verhaͤltniß gegen 
die uͤbrigen Theile, — beſonders aber im Vergleich 
mit der Größe der daraus entſpringenden Nerven iſt, 
deſto größer find) auch die Seelenkraͤfte. — Doch 
finden wir nur beym Menſchen dieſes zur feinern Denk⸗ 
Fraft nöthige Verhältniß zwiſchen Hirnmaſſe und Ner⸗ 
ven. 4. Daß die verſchiedenen Erhabenheiten des 


großen und kleinen Gehirns wol zu verſchiedenen be⸗ 
ſondern Geſchaͤfften beſtimmt ſeyn dürften. — Sollten 


uͤbrigens noch mehrere forgfältigft angeſtellte Verſuche 


es beſtaͤtigen, daß, wie Metzger) nach Soͤmmering 


und anderen bemerkt, die Nerven mehr nur dem 


Gehirn angeheftet waͤren, als wirklich daher ihren 
Urſprung nehmen, — jo würde ſowol die Koͤrper⸗ 
als e We des ee sg ABEL das. 
durch 
4 4 6557 in, philo ſophiſche Anthropologie für Na and 
Pichtaͤrzte. 1790. S. 60. f. 2. 
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60 gewinnen. — Ich werde mich in einer der 

folgenden Summlunhen einiger Materialien zur medi⸗ 

ciniſchen bee 5 en darüber ers 
klaren. n e 9 


Itdeitens bezeichnet die ſogenannte Grundtreft 1 
der Menſchennatur, — Lebenskraft, — Ketzbar⸗ 

a keit „ — Nervenkraft 1 — Erregbarkeit, — Tha ⸗ 
tigkeit der lebendigen Thöite, — in meiner r Phyſiologfe 
ein und eben daſſelbe ant imaliſche Vermögen, durch eine 
e „ und Anreizung verän⸗ 


in ; 


e 1 55 verſchieden ae: pen sen Pit in allen 
Theilen des Körpers, — auch da, wo wir nichts von 
gewohnlicher Nervenbildung entdecken, — dieſe Kraft 

2 Nicht nur feſte, ſondern auch far uͤſige Theile 
| des thieriſchen Körpers‘ fönnen angereijt, in ihrem | 
"on Inneten! verändert und durch fich ſelbſt bewegt werden. 
— Keine animaliſche Bewegung aber findet ohne vor⸗ 
hergegangene Empfindung ſtatt; und jede Empfindung 
iſt mit einem mehr oder minder deutlichen Bewußtſeyn . 
der Seele verbunden. — Auch das Blut enthaͤlt ein 
lebendes Princip in ſich. Jancis, Willis, Zement 
und andere große Männer haben es bereits unter den 
altern Beobachtern gelehrt. J. Zünter hat uns aber 
’ unter d den Reuern wiederum zuerſt darauf aufmerkſam 
gemacht ). Die Lebenskraft oder das lebende Princip 
erhaͤlt nun aber noch in jeglichen Eingeweiden und faſt 
in jedem einzelnen Theile des Körpers eine verſchiedent⸗ 

5 liche Stimmung, und De eignen — nach der uͤbri⸗ 
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ig Hafen Stuck. Commensaries, of Edi burg, Vol. II. — 


Platners Zuſäͤtze zu Haens Heilmeth ode U Band. — 
g. Saudius Pathologie, Zuͤrch 1781. S. 187. und Borus 
Preisſchrift uber die Nutritionsktaft⸗ . e 
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gen Natur e Theils ganz. Si en 
Grad der Empfänglichkeit fuͤr dieſen und jenen aͤußeren 
oder inneren Eindruck. Daher die Verſchiedenheit der 
ſinnlichen Empfindungen. — Daher wirken gewiſſe 
Leidenſchaften — verſchiedene Krankheitsſto fe.- — und 
dieſe und jene Arzneymittel auch nur mehr und weniger 
auf gewiſſe e beſondere Theile des Körpers, und bringen 
Veraͤnderungen in ihnen hervor. So mag der Abt 
Fontana J alſo auch immer Recht- haben, 5 wenn e er 
behauptet: daß die Gifte nicht unmittelbar auf die 
ſogenannten Nerven Ad ſondern auf das Blut wirken 
und daſſelbe verſchiedentlich verändern. Daher ſterben 
auch Thiere, welche durch langanhaltende Verblutun⸗ 
n faſt ganz erſchoͤpft werden, ſehr oft in. Zuckungen. 
Mag nun aber auch immerhin dieſes wirkſame 
Peine im Gehirne und, in den Nerven am reichlichſten 
vorhanden ſeyn; mögen wir auch das Gehirn gleichſam 
als den Aufbehaͤlter und die Nerven als die Hin ⸗ u 
Ableiter deſſelben betrachten; ſo iſt und bleibt dennoch 
das Blut faſt die Hauptquelle dieſes Princips, welches 
nicht nur reichlichſt in dem Blute enthalten, und aus 
demſelben entwickelt wird, — ſondern auch zugleich 
alles zur Lebens⸗ oder Wirkensaͤußerung, mithin auch 
alles zur Erhaltung der Fluͤſigkeit deſſelben beytraͤgt. 
Man hat daher, auch meiſtens zu voreilig, und oft ganz 
falſch und irrig, von der ſchwachen Empfindung der 
| Thaͤtigkeit gewiſſer Theile, auf die wirkliche Abwe⸗ 
ſenheit der empfindenden Werkzeuge 6 Nerven) in 
denſelben geſchloſſen. So empfinden wir zum Beyſpiel 
die Thaͤtigkeit des derzens und der Lungen, im geſun⸗ 
den Zuſtande nur fe hwach; und es ſcheint mir entweder 
die Gewohnheit, oder das aus dem Zuſammenfluß 
mehrerer dunklen Empfindungen erzeugte Gefühl des 
Wohlſeyns, Bee zu bewirken: ſo At wir e dieſe 
u e ne e 
* deſſen Wert en das 8 00 8 Nur 
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Empfindungen. entweder gar mich dhe oder doch 
wenigſtens nicht einzeln mehr meren z zun ( gr 
Man Der widernatüͤrliche Zuſtand überzeugt uns aber 
ſehr bald eines andern. — Wir empfinden nemlich 
bey dem geringſten Hinderniß in dem Kreislauf der 
Säfte, und beym Athemholen ſehr bald den ee 
ya Eee des Herzens und der Lungen. h nan 


Drittens: Das Leben des Menſchen tech, wie 
Tops ” ſagt, aus gewiſſen Reihen von Bewegun⸗ 
gen **, die nach beſtimmten Geſetzen der Succeſſion b 
der Perioden und der Grundurfachen erfolgen. — 
So wie die Krankheiten ihre gefesmäßigen Perioden, 
ihre abgemeſſene Umtäufe und Grenzen haben, ſo findet 
auch eine ähnliche Einrichtung im geſunden Zuſtande 
ſtatt. Es giebt fo allerdings auch alltägige, monde 
liche und ‚jährige, periodiſche Wirkungen der Lebens⸗ 


bewegungen. — Es giebt tägliche und monatliche 
5 e bey beiden ec m Nach 
Cullen 


1 
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2 27 weikard (it öhiloſsphichen Art 54 und Ati ans 
dere practiſche Aerzte haben uns in neuern Zeiten auf 
BE das ſogenannte Phlogiſton ganz beſonders aufmerkſam 
gemacht. Reid in ſeiner Abhandlung uber die Natur 
And Heilung der Lungenſucht, ſ. die Samiml. auserl. 
Abhandl. zum Gebrauch für practiſche Aerzte X. Band 
hat das hectiſche Fieber davon abgeleitet. Die Bank 
Stcheidekuͤnſtler bieten noch bis jetzt immer ihren Scharf⸗ 
inn uͤber die Verhaͤltniſſe und Eigenſchaften der Feuer⸗ 
materie auf. — Alles es pereiniget, und auf die Men⸗ 
1 ſchennatur vortrefflich angewandt, finden wir in Rigbys 
Verſuch uͤber den Urſprung der thieriſchen Wärme — 
welche lehrreiche Schrift noch durch des Ueberſetzers 
t Dr. Diels W e mehrere Vollkommenheit 
erhalten hat. — | . e 
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"RN Bemerkungen uͤber die periodifchen Veranderungen und 
FR Erſcheinungen im kranken und geſunden e des 
menſchlichen Körpers, aus d. Lat. Leipzig 1750. 
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Cullen 4) beſteht das Leben in it reg Cee 
tation) und Wirkung des Rervenſyſte tems, und bor⸗ 
nemlich des Gehirns, welches die verſchiedenen Theile 
deſſelben vereiniget, und zu einem Ganzen macht. Der 
entgegengeſetzte Zuſtand der Juſammenfallung ( Col- 
lapſus) bezeichnet den Tod. — Doch find wol 
vbeͤiderley Zuſtaͤnde der Erregung un der Zuſammen⸗ 
fallung nur Folgen oder Zufaͤlle, keinesweges aber 
naͤchſte Urſachen des Lebens und Todes? — Der ver⸗ 
ſchiedene Grad der Empfindlichkeit und Thaͤtigkeit der 
empfindenden und bewegenden Nervenenden, ſcheint 
dem verſchiedenen Grade der Erregung und Wirkung 
in dem Gehirne ahnlich zu ſeyn und mit ſolchem i in 
Verbindung zu ſtehen; obgleich, was die erſtere betrifft, 
noch individuelle Beſchaffenheiten von Seiten des Koͤr⸗ 
pers und der Seele, ſelbſt die Mannigfaltigkeit der 
einwirkenden Außendinge eine große Verſchiedenheit 
machen. Der Anfang jeder Bewegung aber, ift geme 
niglich mit Empfindung verbunden, die bey Hervor⸗ 
bringung ihrer verſchiedenen Wirkungen bald ſtaͤrker 
bald ſchwaͤcher iſt, und theils von der innern Staͤrke 
des Eindrucks, theils von der individuellen Empfind⸗ 
lichkeit der empfindenden Nervenenden, theils von der 
—Aufmerkſamkeit der Seele auf dieſe Empfindung ab⸗ 
boͤngt. — Die nun durchs Wollen oder den Entſchluß 
des Wollens, oder durch andere Urſachen erregte Wir⸗ 
kung des Hirns wird nach verſchiedenen Theilen des 
Koͤrpers am gewoͤhnlichſten durch gewiſſe in dem Koͤr⸗ 
per zufolge der urſpruͤnglichen Einrichtung feſtgeſetzte 
Verbind ungen, allein auch gelegentlich, durch erlangte 
Gewohnheiten, oder durch die groͤßere Beweglichkeit 
gewiſſer Theile beſtimmt. Auch trägt noch die Gemein⸗ 


ſchaft der e und e se verſchie⸗ 
dener 
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deer Shell des Körpers, zu ihrem beſondern genauen 
Sei, mit dem Gehirne, ſehr vieles bey. Doch 


laͤßt ſich dieſe ganz eigene und beſonders in der Krank⸗ 
heitslehre⸗ hoͤchſt merkwuͤrdige Sympathie weder aus 


der. Berührung; noch aus der Lage der Theile erklaren 


Ofter kann es dadurch de beben wennn anyimmts 
Grbiens allgemein, kant: ee 500 Umſtand, daß ; 
gewiſſe Theile vorzuͤglich leiden, von den. U Urſachen ab, 


welche die Weng beſonders auf dieſe Sheile sie 


ten e rn 77 er us 156 8 YA 799 49 wear 
Viertens: Se und Waͤrme ſtehen in . 


Derbindung miteinander. Alle Rettungsmittel ſchein⸗ 


barer Todesfalle beweiſen dieſes. Sunter 0 ſetzte 


verſchiedene Thiere und Pflanzen unter Waſſer, das 
zu gefrieren anfing, und ſah, daß kein Thier, ſo wie 
keine Pflanze, gefriert, ehe es leblos iſt; daß die 
Waͤrmkraft durch die Kaͤlte angeſtrengt werde, der 


— 


Kaͤlte zu widerſtehen, bis dieſe Kraft erſchoͤpft iſt, und 


das Leben aufhoͤrt. Sie iſt uͤberhaupt nach dem ver⸗ 5 


I 


ieee Prem der Press Harde Re Sie 


u Thieren gemein iſt, N re Bed hie | 


haben. Auch beruhet ſie nicht auf dem (fogenannten); 
Nervenſyſtem, denn ſie mangelt denen Thieren nicht, 
die weder mit gewoͤhnlichem Hirn nach Nervenbau 

begabt ſind; obgleich die Quelle der Wärmkraft in 
verſchiedenen Thieren auch immer perſchieden ſeyn kann. 
Beides kann man aber auch aus dem Borhergehenden 
noch anders und weit naturgemaͤßer erklaren. — Sie 
iſt wahrſcheinlichſt eben die beſondre Kraft, welche, 
wie Rte 1 standen, | Anabhangig. vom later \ 
% Knee und 

9 Cullen a g. O. €. 1364 . 199 
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rn 
und vom Gefühl und Wollen, die neten Geſchäfft 
erhaͤlt und regiert, — und mir dem Wen 10 
monts, und der Seele des Pekaults und Stahls ganz | 
öbereinkömmt. Warme und Bewegung des Bluts 
ſtehen zwar in einem genauen Verhältniß. Doch ft 
weder das Reiben der Theilchen des Bluts gegen ein? 
anders, noch auch das Reiben dieſer Theilchen gegen 
die innere Oberflache derjentgen Gefaße, in welchen ſie 
ſich bewegen; noch auch endlich die Bewegung des 
Blurs ſelbſt; eine nahere Urſache der Wärme, “fon? 
dern vielmehr erſt Folge, der durch. irgend einen Feuer⸗ 
oder Waͤrmſtoff in Thaͤtlgkeit geſetzten lebendigen Theile. 
Es iſt alſo die ſchnellere Bewegung des Bluts erſt eine 
Wirkung des hoͤhern Grades der Waͤrme; ob ich gleich 
nicht leugnen will, daß auch! durch jene Bewegung 
ſowohl, als auch durch das gedoppelte Reiben, jener 
Waͤrmgrad nachmals noch mehr erhoͤht werden konne. 
Die thiet iſche Wärme iſt eine Wirkung der Lebenskraft 
und eine Folge ihrer Thaͤtigkeit. Lebhafte und blei⸗ 
bende Anreize eines Theils bewirken daher auc ache | 
ſeht hohen Grad von Hitze, — wie uns die Entzuͤn⸗ 
dung beweiſt. Der Standpunet der thieriſchen Waͤrme 
oder der naturlichen Lebens warme, wobey fi der 
Menſch in einem gewiſſen Wohlbehagen befindet, wied ' 
durch den 96 bis 98ſten Grad des Fahrenheitſchen f 
Thermometers beſtimmt.— Dieſer Waͤrmgrad wird 
zu der möͤglichſt leichten Wirkung der Lebenskraft, 
welche zu der beſtändigen Unterhaltung der thieriſchen 
Beteiligen nöthig iſt, ſchlechterdings erfordert. 5 
Cullen Elliot / Schaͤfer, Zunter und mehrere an⸗ 
dere Pbpſologen haben daher auch ſelbſt den urſprung 
der Wärme in den Nerven geſucht. Und ganz gewiß 
leiden auch dieſe thaͤtigen Theile der Menſchennatur 
durchs Uebermaaß und durch den Mangel an aͤußerer 


Warme zuerſt und augenbücklch. Das e 
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re durch ſeben müthiigen My und durch ein jegli⸗ | 


ches außergewöhnliches Erkegmittel zur uͤbernatuͤrlichen 
Thaͤtigkeit erzeugt. Der Mangel hingegen bringt da⸗ 
durch, daß dem Koͤrper diejenige Waͤrme entzogen 
wird pete! jene Theile nur wirkthaͤtig ſeyn koͤnnen, 


gleichſam nar kotiſche Wirkungen i in den thaͤtigen Thei⸗ 


len hervor. — Die Thätigkeit der lebendigen Theile he 
aber verhaͤlt ſich uͤberhaupt wie das Maaß der wahren 

Wärme unſeres Koͤrpers. Dieſes iſt in Fiebern ſehr 
deutlich, wo uͤbernatürliche Thaͤtigkeit der lebendigen 
Theile und auch zugleich »übernatürliche Waͤrme vor⸗ 
handen bemerkt wird. — Der Fieberſtoff zum Bey⸗ 
ſpiel iſt die Folge eines ſympathetiſchen Hautkrampfs, 


durch die materiellen Urſachen des Fiebers bewirkt. 


Die Feuermaterie wird dadurch im Koͤrper angehäuft, 

welche nachmals die lebendigen Theile in eine größere! 
Thaͤtigkeit und in wahre Fieberbewegungen verſetzt, 

die ſo lange dauren, bis durch ſolche die materielle 
Urſache ſo verandert iſt, daß der Hautkrampf nach⸗ 
läßt, und die ſogenannten Kriſes anfangen *. Haig 
Eine erhöhte Lebenskraft widerſteht allerdings auch den 
Wirkungen der Kaͤlte. Die Oſtiaken ſchnupfen auf 
ihren langen Winterreifen Tabak, der mit der hoͤchſt⸗ 
alkaliſchen Aſche der Birken? und Eſchenſchwaͤmme ver? 
miſcht iſt, und berſtopfen die Naſenlöcher mit geſchab⸗ 
tem Weidenbaſt. — Das ganze Geſicht wird dadurch! 


in eine Art von Entzuͤndung geſetzt, welche ſie gegen 


die Kalte ſchuͤtzt *). Den ſogenannken Feuerſtoff, 
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halt oder die Nahrung des Lebensprineips, Amt 5 
aber der Menſch nicht allein durch die Haut und durch 
die Lungen in ſich auf; ſondern es geht auch wahr⸗ 
ſcheinlich noch mit den Nahrungsmitteln aus dem 
Thier ⸗ und Pflanzenreich eine betraͤchtliche Menge 
Feuerprincip in den menſchlichen Körper. uͤber. 
SBauͤnftens: Die Endurſache der. Vereinigung 
menſchlicher Seelen mit thieriſchen Koͤrpern ſcheint nach 
der Beyſtimmung mehrerer Philoſophen dieſe zu ſeyn: 
ihnen nemlich die Welt unter den ihrer Natur und 
Gluͤckſeligkeit angemeßnen Phaͤnomenen darzustellen. 
Die aͤußern Werkzeuge, durch welche dieſe Darſtellung 
geſchieht, ſind die bekannten 5 Sinne, die nur eigent⸗ 
lich als fuͤnf Grade der Vorſtellungsart aͤußerer Koͤrper 
koͤnnen betrachtet werden. Die Wirkung des Außen⸗ 
dinges, oder die in dem Werkzeuge von irgend einem 
Objecte⸗ bewirkte Veranderung, wird der eigentliche 
Sinneneindruck oder noch beſtimmter der äußere Eins 
druck genannt. Dieſer wird bis zum Gehirn fortge⸗ 
pflanzt, und die davon im Hirnmark zuruͤckgelaßne 
neue Wirkung oder Veränderung nennt man gewöͤhn⸗ 
lichſt den innern Eindruck, Sollten aber nicht ſo wie 
bey den Blut ⸗ und einſaugenden Gefaͤßen des Körpers, 
auch in den Werkzeugen der ſinnlichen Empfindung, 
umgekehrte oder ruͤckwaͤrts wirkende Bewegungen moͤg⸗ 
lich ſeyn 2 — Sollten nicht lebhafte Wiedererinne⸗ 
rungen vormaliger Empfindungen dieſer oder jener 4 
aͤußern Eindruͤcke von den Yußendingen „— ſey es im 
Wachen oder im Traume, — auch ruͤckwaͤrts gehende 
Bewegungen in den thaͤtigen Theilen vom Gehirne bis 
zu den Sinnenwerkzeugen bewirken, und ſo in letztern 
alsdann die naͤmliche Empfindung erzeugen, als ob 
wirklich die Gegenſtaͤnde von Neuem den Sinnen dar⸗ 
Zdeſtellt, und ein neuer aͤußrer Eindruck in ihnen be⸗ 
wirkt worden wäre? - — Die reine e eines 
| Auſßen⸗ f 
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Aißerdinges „welches auf geſunde Sir Einnorgane 


einen Eindruck macht, giebt uns das Bewußtſeyn. 


Ohne ale Sine waͤre keine Seele n ri auch \ 


keine geiftige Annrre Emmpfinbkingen von einer ei 

Berührung „kein siehe Hi ende und Geſchmack 
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Von denen äußeren ſimlichen Empfndungen 


unerſchüldeb man aber noch ſehr richtig mit Irwing ) 


die aͤußern ſinnlichen Gefühle. Dieſer Unterſchied 
beſteht weſentlich in der Art der Gewahrnehmung, die 


von beiden in uns verurſacht werden. Die fuͤnf Sinn⸗ 


| organe eroͤffnen der Seele noch lange nicht alle Ein⸗ 
5 gaͤnge, es giebt noch Beſchaffenheiten der Dinge außer 
uns, und noch Arten der Wirkſamkeit unſerer groͤberen 
Organiſation, welche uns Gewahrnehmungen geben, 
die unstreitig mehr zu jenen fuͤnf Gat tungen gehören, 
welche die Sinne uns verſchaffen. — Die Gefuͤhle 


ſind nicht an gewiſſe Werkzeuge gebunden, ſondern ſie 


koͤnnen durch die lebendigen Theile des ganzen Koͤrpers 


erregt werden. Was nun alſo die Seele außer den 


Empfindungen, welche die fuͤnf Sinne ihr geben, noch 
ſonſt von außenher durch Huͤlfe der groͤberen Organiſa⸗ 
tion fuͤr Gewahrnehmungen erlangt, dieſe alle machen 
das äußere "Gefühl Überhaupt aus. Man nennt fie 
entweder reine aͤußere Gefuͤhle oder gemiſchte. Dieſe 
ſetzen noch gewiſſe andre Vorſtellungen voraus, jene 


koͤnnen ganz ohne dieſe durch eine alleinige Veraͤnde⸗ 


rung in. den empfindlichen Theilen wahrgenommen wer⸗ 
den. Es gehoͤren nun aber zu den Gattungen 


beider Art: das Gefuͤhl des Wohlſeyns und des Richt⸗ 


wohlſeyns, das Gefuͤhl des Wehes oder des Kitzels, der 
Waͤrme und Kaͤlte, der Gewohnheit und der Unge⸗ 
1 0 l Sn. Uebelgeſchmacks und Ges 
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ruchs, des Eckels, des Schrecks, der Ermuͤdung und 
der Erholung, des Hungers und Durſtes, der Wolluſt 
amd der Naturtriebe jeder Art, die zur Erhaltung des 
Ganzen abzwecken. In allen dieſen verſchiedenen Zu: 
ſtaͤnden fuͤhlen wir groͤßtentheils nichts, was einer 
Beruͤhrung oder einem Druck aͤhnlich waͤre, welches 
dennoch bey den Sinnenwerkzeugen allgemein ſtattfin⸗ | 
det, und ſchon in ihrer Definition zu liegen ſcheint. 
Es entſpringen die Gefuͤhle ganz allein aus einer innern 
Veränderung der thaͤtigen Theile, ohne mittelbare Ein⸗ 
wirkung eines Außendinges, und ſo unterſcheiden ſie 
ſich von dem eigentlichen Fuͤhlſinne, wiewohl auch einige 
äußere Gefuͤhle nicht ohne alle Empfindung des einen 
oder des andern Sinnes erzeugt werden und wirklich 
beſtehen koͤnnen, wenigſtens werden ſie von uns nicht 
ohne deren Mitwirkung wahrgenommen. Dennoch 
aber koͤnnen wir dieſe Empfindungen von der Gegen⸗ 
wart eines druckenden Gegenſtandes ſehr deutlich vom 
Geelfuͤhle ſelbſt unterſcheiden; eben fo wie wir z. B. den 
fuͤhlbaren Gegenſtand auf der Zunge, vom Geſchmack 
ſelbſt abſondern ). So wie nun aber das Fuͤhlorgan 
der Grund aller uͤbrigen aͤußeren Sinnenwerkzeuge und 
jeder der uͤbrigen Sinne nur eine beſondere Gattung 
des Fuͤhlens ift, fo iſt auch die innere Empfindung, — a 
oder das Bewußtſeyn unſrer ſelbſt und der Veraͤnde⸗ 
rungen, welche in uns vorgehen, der Grund der inneren 
Sinne, — die Grundlage aller unſrer Seelenkraͤfte. — 
Sie iſt der Mittelpunct aller der mannigfaltigen Trieb⸗ 
federn, welche ihn in Bewegung ſetzen. Durch ſie 
unterſcheidet er ſich ſelbſt von den unzaͤhligen Gegen⸗ 
ſtaͤnden, welche ihn umgeben; durch ſie wird er der 
Verſchiedenheiten gewahr, welche dieſe Gegenſtaͤnde 
von einander abſondern; und der Aurbüleſfe welche | 
diefelben miteinander vereinigen. 
Alle Vorſtellungen, alle Gedanken, alle Beſtre⸗ 
bungen und Neigungen des Menſehen, ſind nur abwech⸗ 
f. Irwing a. a. O. Nee ſelnde 
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Ba Anwendungen dieſer inneren Empfindung, find. 
todificationen d davon, welche bald mehr oder mins | 
Be aͤtig, nach ihren verſchiedenen Wirkungen durch 
‚ peefchieden: Namen von ‚einander unterfehteden werden, 
Nur durch dieſe i innere Empfindung und durch die 
Bene Veränderungen. derſelben kennen wir 
die Seele — als ein denkendes, über den Korper durch 
feine Wuͤrde unendlich erhabnes, und von demſelben 
durch feine Natur gänzlich verſchiedenes Weſen; ; wel⸗ 
ches eigentlich den wahren Menſchen dusmachet 00 
Die Seele hat endlich eine Kenntniß von jeg glichen Thei⸗ 
len ihres Körpers und zugleich auch einen ‚mächtigen | 
Einfluß auf die ganze Bildung und Entwicklung deſſel⸗ 
ben. Die. kann daher auch von Dingen, deren ſie ſich 
nicht immer deutlich bewußt iſt, eine gewiſſe Vorſtel⸗ 
lung haben. Fuͤhren nicht Schlafwanderer und Nas 
ſende oft vieles aus, wovon fie doch gleichwohl kein 

deutliches Bewußtſeyn haben? — ‚Räume man fer; 
ner der Seele ſo viel Kenntniß von ihr em Körper ein ; 
als fie zu den willführlichen Bewegungen verſchiedener 
Theile und Gliedmaßen nöthig hat, glaubt aber, daß 
dieſes nicht ftattfinden könne, wenn von den zum Leben 
erforderlichen, und von den natürlichen Verrichtungen 
die Frage iN weil dieſe faſt immer ohne deutliches | 
B Bewußtſeyn der Seele, ja ſogar nicht ſelten wider 
ihren Willen erfolgen; ſo irrt man ſich in der That 
recht ſehr, oder man hat auch zu wenig Einſicht und 
Erfahrung hierüber. Eine einzige Empfindung bringt 
ja nicht ſelten ſchon viele und große Veränderungen in 
den organiſchen Theilen hervor. Seftige Leidenſchaften 
bewirken bald einen ploͤtzlichen Stillſtand in allen Thei⸗ 
len, bald eine Erſchuͤtterung und ungeordnete Bewe⸗ 
gung, bald ſogar eine hoͤchſt ſchaͤdliche und oft toͤdt⸗ 
liche Umaͤnderung und Verderbniß der mildeſten Saͤfte. 
. ſogar ſchon maͤßige Gemuͤthsbewegungen bringen 

B 2 | das 
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der Gefäße, und treiben das Blut in einen engern N 
Raum zuruͤck. Kurz allgemein, 1, — wenn gleich nicht 


immer unmittelbar, ſo doch mittelbar, iſt der Einfuß 
der Seele auf ihren Koͤrper; . 


f fein Haar, und ſelbſt kein Blutstropfen kann ſich dem⸗ 
ſelben entziehen *). — — Von allen naturlichen 


Heizen, ſelbſt von den heilſamen durch Arzneymittel 
erweckt, findet eine mehr oder minder deutliche Vor⸗ 
ſtellung in unſrer Seele ftatt. — Das Verhaͤltniß 
der Seele mit dem Koͤrper iſt ſo genau, daß faſt keine 


Verrichtung derſelben ohne eine mitverbundene koͤrper⸗ ; 


liche Bewegung ſtattfindet. Denn ſo wie die aͤußern 
und innern Empfindungswerkzeuge faſt unmöglich 
der Seele Stoff und Veranlaſſung zum Denken geben 
koͤnnen, ohne daß eine gewiſſe Art von Bewegung im 
Koͤrper ſtatt hat, wodurch auch eigentlich die Ueber⸗ 
bringung oder Fortpflanzung geſchieht, ſo ſind auch 
wechſelſeitig wiederum oft verſchiedene Bewegungen 
des Koͤrpers, Folgen beſondrer Vorſtellungen und Ge⸗ 
danken der Seele. 
| Dieſe vorausgeſetzten allgemeinen Grundſätze, 
Urtheile und Meinungen uber verſchiedene ſehr wichtige 
Gegenſtaͤnde der unterſuchenden und beobachtenden 
Naturlehre des Menſchen, ſollen mir nunmehr den 
Weg bahnen, eine mediciniſch⸗ philoſophiſche Pruͤfung 
und Erläuterung der Erſcheinungen, Urſachen und 
Wirkungen des. natürlihen und widernatuͤrlichen 


Schlafs, ſowol im Betreff des Koͤrpers als auch der 


Seele — mit moͤglichſter Genauigkeit anzustellen. 
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= Geſundheit und Fortdauer des Lebens ſchlechter⸗ 
dings erforderliches Beduͤrfniß, bezeichnet im allgemei⸗ 
nen den natuͤrlichen Schlaf. Nicht nur die Urſachen 
deſſelben entſprechen alle der innern Weſenheit des be⸗ 
ſeelten Menſchen vollkemmenſt, ſondern auch die Wir⸗ 


kungen des natürlichen Schlafs find noch uͤberdies 


heilſam fuͤr ihn. — Durch die letztern beſonders 
unterſcheidet er ſich auch von jeder krankhaften Aeuße⸗ 


rung deſſelben, oder vom ſogenannten PR 


chen Schlaf. — u 

um nun aber uber die beobachteten Erſcheinungen 
des natürlichen Schlafs — von dem ich zuerſt handeln 
will, — gehoͤrig urtheilen zu koͤnnen, muͤſſen wir 
N theils auf die Erſcheinungen des entgegengeſetzten Zu⸗ 
ſtandes — des naturlichen Wachens nemlich, theils 
auf die beiden mittlern Zuſtände, des Einſchlafens und 
Wide genaue Ruͤckſicht nehmen. 

Derjenige natürliche, Zuſtand des beſeelten Men⸗ 


ſchen „in welchem man eine gewiſſe ungeſtoͤrte Fertig⸗ 


keit in der a. der en Verrichtungen bes 
merkt, 
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Sinne als auch die der Willkuͤhr am merklichſten unter⸗ 


geordneten Muskeln mehr oder weniger thätig. Jene 0 


werden durch die Außendinge ug: gerührt und ver: 


A 


ebenfalls mit Leichtigkeit verrichten. ß 
Der Uebergang aber vom Wachen zum Schlafe 


iſt nicht kurz, ſoͤndern der Menſch wird allmaͤlig zum 


Einſchlafen vorbereitet. Das Gefuͤhl der Ermattung 
| und Schwache des Körpers und der Seele, eine gewiſſe 
Traͤgheit und Unbehaglichkeit bey der Ausuͤbung jegli⸗ 


cher ſonſt gewohnter Verrichtungen, eine merkliche = 


Abnahme der fonft lebhaften ſinnlichen Empfindung und 
freyen Muſkelbewegung, ein Gefuͤhl von Schwere des 
ganzen Koͤrpers, eine Verwirrung der Ideen — end⸗ 
lich ein aus allen dieſen Hinderniſſen und aus dem GE 
fuͤhl des Unvermoͤgens zur ferneren Thoͤtigkeitszuße⸗ 
rung - — weshalb uns auch friert, wenn wir ſchlaͤfrig 
find, — entſpringender innrer Hang nach Ruhe und 
Erholung, verkünden den erſten Eintritt des natur 
lichen Schlafs. — Wenn der Menſch ſchlaͤfrig wird) 
fo fangt er an zu gaͤhnen und die Glieder auszuſtrecken. 
Die äußern und innren Sinne werden nach und nach 
immer ſchwaͤcher und dunkler. Die willkuͤhrlichen 
Bewegungen werden ebenfalls langſamer im Schlafe 


geuͤbt. Der Schlaͤfrige fuͤhlt ſogar oft einen gelinden 


Schmerz in denen Muſkeln, die am meiſten gewirkt 
hatten, und ein Wohlbehagen, wenn er ihnen eine 
ruhige Lage giebt. Die meiſten Mufkeln erſchlaffen, 
und erſcheinen uͤberhaupt unvermoͤgend den Körper 
mehr aufrecht zu erhalten, der Kopf ſinkt vorwärts 
hin, die Augenlieder fallen zu, die Knie zittern und die 
Fuͤße ſchwanken, die Stimme wird ſchwach und das 
Geſicht blaß. — Die Verwirrung der Ideen nimmt 
un zu, und es eis ein Zuſtand, in dem man 

das 


"ändert, und dieſe können die gewohnten Geſchaͤffte | 


— 
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Sabine: Bewußtſeyn verliert, — eine Art des 
Wahnſnns, der almalig in n den 1 Star fest übergeht 

40 Der Schlaf iſt ſo ir im Betreff der Urſachenn 
er Wirkungen, fo auch in Rückſicht der Erſcheinun⸗ 
gen dem Wachen entgegengeſetzt. Ein geringer Grad 
des Schlafs wird Schlummer genannt, weil der 
Menſch noch etwas deutliche Empfindungen und Gefühle 
hat; und gleichſam nur halb ſchlaͤft und halb wacht. — 

In dem vollkommnen oder ſogenannten erſten Schlafe 
ruhen Seele und Körper am ſcheinbarſten. Alle Ver⸗ 
richtungen des beſeelten Menſchen ſind mehr und weni⸗ 
ger eingeſchraͤnkt, gauz beſonders aber die thieriſchen. 
Die ſinnlichen Empfindungen ſind, ſo wie die freven 
Bewegungen, im Schlafe am ſchwaͤchſten, und das Be⸗ 
wußtſeyn am dunkelſten. Nur die gewoͤhnlichſten und 
natuͤrlichſten Geſchaͤffte des Lebens und der Erhaltung, 
die Thaͤtigkeiten des Herzens und der Gefaͤße, der 
Lungen, der Abſonderungs werkzeuge, des Magens 
und der Gedaͤrme, erſcheinen am wenigſten unterdruͤckt 
und aufgehoben. Alle willkuͤhrlichen Geſchaͤffte und 
der Gebrauch der aͤußern und innern Sinne hoͤren dem 
Anſcheine nach gänzlich auf. Doch haͤngt der ruhige 
und natuͤrliche Schlaf ſelbſt oft ganz von meinem Wil? 
len ab. — Es iſt aber eigentlich kein Attribut des 
vollkommenen Schlafs, daß ich mich während dem⸗ 
ſelben nicht frey bewege, ſondern vielmehr ein Erfor⸗ 
derniß, und eine der ſtaͤrkſten und nachdrücklichſten 


Aeußerungen und Befolgungen meines Willens. — 


Die Sinnwerkzeuge erleiden nicht nur eine Berminde⸗ 
rung ihrer Empfindbarkeit, ſondern auch ihre Beweg⸗ 
barkeit wird geſchwaͤcht. Der der Naſe beygebrachte 
Anreiz, welcher ſonſt gewoͤhnlichſt ein Rieſen erregte, 
verfehlt i im vollkommenen Schlafe ſeiner Wirkung, und 
kann dieſe convulſiviſche Erſchuͤtterungen waͤhrend dem⸗ 
B 4 ſelben 
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ſelben BER herborbringen - Auch die 1 
Mittel werden auf eben die pi t in „dieſer Periode un⸗ 
wirkſam, und es erfolgt dieſes e enfalls mit allen denen, 


welche zur Vermehrung der Abſonderungen gegeben 


werden, wovon blos die Aus duͤnſtung eine Ausnahme 


macht. — Die chon anfangs wahrend dem Ein⸗ 
ſchlafen verſtärkte Bewegung des Herzens und der 


Schlaggefaͤße, wird nun aber im vollkommnen Schlafe 
gleichformiger und langſamer gemacht. „Der Puls⸗ 


ſchlag eines ruhig Schlafenden iſt träge, aber voll. — 


Sollte dieſes nicht daher kommen, weil im Schlafe 
nur hauptſachlich der Anreiz des Blutes wirkt, da hin⸗ 
gegen im Wachen noch verſchiedene andere Anreize auf, 


die lebendigen Theile wirken, und durch Zuruͤckwir⸗ 
Zungen derſelben aufs Herz deſſ elben Bewegung ver⸗ 
ſtaͤrken? — Auch die mindere Thaͤtigkeit verſchiedener 


Muffeln ift wol: die Urſache der, ſchwaͤchern und traͤ⸗ 
gern Bewegung des Herzens; denn, wenn dieſe ſich im 
Wachen bewegen, ſo treiben ſie durch ihre Preſſung 


das Blut aus den ruͤckfuͤhrenden Gefaͤßen ſchneller und 


in größerer Menge zum Herzen, welches dann natuͤr⸗ 


licher Weiſe ſich auch ſchneller und heftiger zuſammen⸗ 
ziehn muß, um es wieder fortzutreiben. — Vielleicht 


geſchehen auch eben dieſer langſamern Blutsbewegung 


wegen, die Abſonderungen verſchiedener Saͤfte aus 


0 


dem Blute gemaͤßigter, vielleicht wird ſelbſt die Tren⸗ 
nung der zu ſcheidenden, Theile dadurch erleichtert? — 


Auch das Athemholen, welches mit dem Blutumlaufe 


in dem genauſten Verhaͤltniſſ e ſteht, geſchieht langſa⸗ 


mer, tiefer, kleiner, ſanfter und gleichfoͤrmiger als 


im Wachen, und iſt bisweilen mit Schnarchen verbun⸗ 
den. „Die äußere Warme geht im Schlafe ver⸗ 


lohren, die innere dauert hingegen fort die Ver⸗ 


— 


theilung der Saͤfte, der Kreislauf, die wurmfoͤrmige 
e des Magens und der Hoem und die Wir⸗ 


— 


kung 


— 


Dr *. 
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kung der Schleßmuſkeln werden im Schlafe 1 | 
5 Das leichte Gefuͤhl des Hungers und Durſtes hingegen 
verſchwindet. — Wenn man übrigens nicht auf die 
d Athmung und auf die lebhafte Farbe des Geſichts ſieht, 
ſio iſt der vollkommne und natuͤrliche Schlaf ein wahres 
Bild des Todes. Was indeß die Dauer deſſelben anbe⸗ 
trifft, ſo machen Alter und Gewohnheit hierin eine 
ſehr große. Verſchiedenheit. Neugebohrne Kinder und 
ſehr alte Leute ſchlafen faſt immerwaͤhrend. Das Kind 
ſchlaͤft uͤberhaupt mehr als der Juͤngling, und der 
| Jaͤngling mehr als der Mann. — Die alleinige Ge⸗ 
wohnheit macht es endlich oft, daß wir zu einer gewif⸗ 
ſen Zeit ein ſchlafen und auch wieder erwachen. Bra; 
4 Außerdem aber erwachen die natürlich Schlafen⸗ 
15 den ebenfalls allmalig. — Alles was die Neigung; 
zum Schlaf die ebenfalls, als ein Reiz wirkt — 
durch einen ſtaͤrkern Reiz auf hebt, bewirkt das Wie⸗ 
dererwachen. Entweder heftige Erſchuͤtterung en oder 
auch angenehme Ruͤhrungen durch den Einfluß des 
Morgenlichts, des Geſanges der Voͤgel und des Wohl⸗ 
5 geruchs der Fruͤhlingsluft auf unfer Empfindungs⸗ und 
5 Gefuͤhl ſyſtem, oder eine unangenehme Anreizung von 
innen her, am gewoͤhnlichſten aber eine Aufforderung 
zur Befriedigung irgend eines oder des andern natuͤr⸗ 
lichen Beduͤrfniſſes, veranlaſſen das natuͤrliche Erwa⸗ 
chen. — Ueberhaupt ſcheint das Erwachen ſelbſt eine 
Wirkung des Schlafs zu ſeyn — denn gleichwie der 
widernatürlche Schlaf nachlaͤßt, ſobald wir nur die 
Urſachen deſſelben entf ernen, 5 muß auch der natuͤr⸗ 
liche Schlaf aufhoͤren, wenn alles wieder ergänzt und 
geftärft, und wenn das aufgehobne Gleichgewicht 
wieder hergeſtellt worden iſt. Es muß auch alsdann 
das Erwachen gleichſam von ſelbſt wieder erfolgen. — 
Die, gewöhnlichften Erſcheinungen beym Erwachen find 
aber folgende: Der i eröffnet die 
uschi em nent 8 5 A A Augen, 


2 Hues apöghae 2 


| Augen, 1 und ſtreckt wieder wie beym Siifsthfen | 
| die Gliedmaßen aus. Beides dient gleichſam als ein 


Ermunterungs⸗ = und Auffoderungsmittel der Lebens⸗ 
kraft zur neuen Thätigkeit. Durch das Gaͤhnen wer⸗ 
den die Lungen und alle mit denſelben verbundene 
Theile in eine stärkere Wirkſamkeit geſetzt, und durch 


die Zuſammenziehung fo vieler Mufkeln beym Ausſtre⸗ 


cken der Glieder ſcheint faſt ein allgemeiner Reiz zur 
vermehrten Bewegung im Körper bewirkt zu werden. 


Der vorhin ttaͤgere Umlauf des Bluts und der feinern 


Säfte durch die Lungen und uͤbrigen Eingeweide und 
Muſkeln, wird dadurch ſchneller und lebhafter gemacht. 
— Der anfangs noch Schlaftrunkne bekommt nach 
und nach den Gebrauch ſeiner Sinne wieder, und wird 
der gewohnten freyen Bewegungen wiederum faͤhig. 
Er fuͤhlt ganz deutlich den Wiedererſatz der verlohrnen N 


Kraͤfte — 1 15 eſterkt und tuͤchtig zum neuen 


. 
Das urploͤtzliche Erwachen geſchieht Auch gewiß 2 
Alhrhken durch eine conoulfivifche Erſchuͤtterung, es 


ſetzt den Menſchen auf einmal in den Gebrauch der 


Sinne und der Bewegung, und es erregt ebenfalls 
bisweilen einen . Wahnſiun a1 155 


ee 


dee Kapitel. 


Von den fenen Urſachen des votürlihen 
16 0 Schlafs. 5 N 
Die i des Harde Schlafs, als einer 


Erſcheinung, Folge oder Wirkung, fuͤhrt uns auf die 
N von 15 1 Urſachen lan Die 


RZ [NE Urfache 


29 Jadelots ehre von der Natur des geſunden mensch! 
Körpers . 222. ; 


6 
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mc ane renten Erſcheinung liegt i in allen dem, 
was den Grund enthält, daß fie’ veranlaßt wird. Jede 
; Beten rd im beſeelten Menſchen, ſetzt ſowol eine 
thaͤtige verändernde Kraft, als auch ein der Veraͤnde⸗ 
rung fähiges Vermögen - — Wirkſamkeit und Emp⸗ 
faͤnglichkeit voraus. Beide ſogenannte entfernte Ur⸗ 
ſachen (Cauſſae remotae) als unmittelbare Urfachen 
einer jeglichen Veraͤnderung betrachtet, und theils unter 


einander, theils auch beſonders noch mit den Erſchei⸗ 


nungen verglichen, machen die ſogenannte naͤchſte 
Urſache der en aus. Man unterscheidet aber uͤber⸗ 
haupt noch in der Naturlehre des Menſchen, die ir 
ſache der Empfänglichkeit oder die vorbereitende Urſache 
(Cauffa ‚praedifponensy von der wirkſamen oder gele⸗ 
gent ichen Urfache (Cauffe Gcchſiönalis). EN vor⸗ 
bereitende Urfache einer jeglichen Erſcheinung im beſeel⸗ 
ten Menſchen nemlich, liegt entweder im Koͤrper, oder 
in der Seele deſſelben. Die vorbereitende urſache des 
Schlafs liegt! in beiden. N RR e 


Die vorbereitende Urſache des Schlafs 18 nun f 
NR folgende mögliche Veränderungen der Lebenskraft; 
voraus. Die Lebenskraft kann 1. uͤberhaupt durch 
gemäßigte Aufforderungen in Thaͤtigkeit geſetzt werden. 
Sie kann 2. durch uͤbermaͤchtige und lang anhaltende 
Wirkungen ihrer Reize geſchwaͤcht und vermindert, 
werden. ‚Sie, kann 3. durch traͤge und zu ſchwache 
Reize in ihrer Thaͤtigkeit gehindert und eben dadurch 
im ganzen Innern der Menſchennatur gleichſam mehr 
zuruͤckgehalten werden. Man kann alſo nach dieſer⸗ 
Vorausſetzung, die gelegentlichen Urſachen des Schlafs 


in zwey Claſſen theilen: in erregende und beſaͤnftigende 


urſachen. Jene vermindern und ſchwaͤchen durch ihre 
anhaltenden Einwirkungen die Lebenskraft, dieſe ſamm⸗ 
len gleichſam dieſelbe und en ſie an. tn 


1 12 


ER; * 
3 
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N 


Zu der erſten Claſſe von 3 Ursachen 
des natürlichen Schlafs, welche durch anhaltende Erre⸗ f 
gung die Lebenskraft ſchwaͤchen oder vermindern, gehoͤ⸗ 
ren als eigenthůmliche Urſachen betrachtet nur folgende 
zwey: 1. das natürliche Wachen, 2. die gemäßigten N 
Anſtrengungen des Koͤrpers und der Seele, jede Thoͤ⸗ 
tigkeit der Lebenskraft waͤhrend des wachenden Zuſtan⸗ 1 
des, bey der Empfindung, bey der Aufmerkſamkeit, 
beym tiefen Nachdenken, 0 bey jeder fregen Muſkel⸗ 
bewegung. 
Zu den behülflchen 7 — Veinfigenbenirfuben 
des Bnfürficen Sohleirs, albert 1 
den Menſchen aberfällt eine oft faſt unwiderſtehliche 
Neigung zum Schlaf nach der Mahlzeit, und dieſes 
um deſto mehr „je laͤnger er ſich daran gewoͤhnt hatte, 
nach derſelben zu ſchlafen; ſondern auch bey ſehr vielen 
Thieren beobachten wir, daß ſie ſich alſobald ſchlafen 


legen, wenn ſie ſich ſatt gefreſſen haben. Man hat 


indeß verſchiedene Hypotheſen über dieſe Wirkung im 


thieriſchen Körper erdacht. Morgagni *) eignet 


dieſelbe der großen Schlagader zu, die vom ausge⸗ 
dehnten Magen gedruckt werden ſoll, und wodurch 
nun das Blut nicht gehörig zu den untern Theilen des 
Körpers geleitet, ſondern mehr aufmärts in die Hinter⸗ 
gefaͤße getrieben wird. Saller ) hat dieſe Wirkung 
von den entleerten Blutgefaͤßen und von dem zu ver⸗ 
ſchiedentlichen Abſcheidungen erforderlichen groͤßern 
Trieb des Bluts nach dem Magen zu, abgel eitet. 
Marcherr . laßt jene Anhaͤufung des Bluts im 
Kopf, die er, ſo wie andere, auch zum natuͤrlichen 


Schlaf ſchlechterdings eee d nicht bon 
einem 
5 De Sedibus et Caufis A Ne Tom. 1 p. 351 Ya, 
**) Elementa FPhyfiologiae, Tom. V. b. 601. f 8 
N Tom. III. p. 474. 
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pen Druck det Aorte, ſondern bon dem durch dei 
erweiterten Magen gehinderten Nie derſteigen des Zwereh⸗ 


fells und dem daher unterbrochnen Blutstrieb durch 


die Lungen entſtehen. — Allein da theils bey gröbern 
Thieren wol nicht der Bau und die Lage ihrer innern 
Theile ſo beſchaffen iſt, daß die Horte dürch den erfuͤll⸗ 


— 


ten Magen allemal gedruckt werden, und durch dieſen 


Druck Schlaf bewirken koͤnnte; da ferner auch im 


ſitzenden und ſtehenden Menſchen dieſer Druck wol 


nicht ſo betrachtlich ſeyn duͤrfte, daß dadurch der Fort⸗ 
lauf des Bluts nach den obern und untern Theilen im 
naturlichen Zuſtande gehindert würde, wie Bacquet, 


Stuart und Baller gezeigt haben; ſo durfte wol die ö 
Meinung derer ſchon wahrſcheinlicher ſeyn, welche das 


angenehme Gefuͤhl des befriedigten Hungers als Ur⸗ 
ſache erkennen, welche den Schlaf in dieſem Zeitraume 
herbeyruft. Vielleicht mögen auch wol die ſtimuliren⸗ 
den Wirkungen einiger Speiſen vor andern zum Schlaf 


einladen. Am allerwahrſcheinlichſten aber traͤgt wol 


die Ableitung der Lebenskraft von den Organen der 
ſinnlichen Empfindung und Bewegung auf die Ver⸗ 
dauungs werkzeuge, zu dieſer Schlaͤfrigkeit nach der 


Mahlzeit das meiſte bey. — Das naͤmliche wird auch 


wol nach dem Genuſſe ſehr feſter und zaͤher Speiſen, 
bey einem übrigens noch ftarfen Magen erfolgen. — 


2. Ein gemaͤßigter Grad von Waͤrme, der 170 
ders gleich nach dem Eſſen zum Schlafe antreibt. 
| 3. Geſchlechtsluſt. — Die Geilheit, ſagt Zaller *), 

Ye anfangs das Thier lebhaft und heiter; iſt ſie 
aber geſaͤttigt, ſo hat ſie r und N sun 
Schlaf zur Folge. — 


4. Der ‚mäßige Genuß geiſtiger und 71 | 


 Gerränte, e der 555 und gemähigten 11 0 


ng; 
N () Element. Phyfiol, Tom. V. p. 58% 


* Sgbbe gelen. * 


Din welche 1 NR, dem at ud 5 und es 
da 9 0 tr Eben, 


a 


1121 bewirken e 

Ei 5, Ber schiedene Wahre wt und b Gifte and Sn 
Pflanzenreich, die bisweilen einen heilſamen Schlaf 
erwecken, in groͤßrer Gabe aber genommen, Wahn⸗ 
ſinn und einen. tödtlichen Schlaf hervorbringen. Hieher 
gehören die Nachtſchattengattungen, Belladonna, 
Mandragora, Vilſenkraut und vor allen der Mohn⸗ 


0 ſaft. — Ueber die Natur und eigentlichen Wirkungen 


der narcotiſchen Mittel uͤberhaupt und insbeſondre des 
ae ſind uͤbrigens d ie Beobachter noch nicht 
ig. Mag immer doch wol der Mohnſaft beym erſten 
Aan ge ſeiner Wirkung reizen, wenn er gleich nach⸗ 
mals beſänftigend wirkt? 
Zu der zweiten Cafe der gelegentt ichen Urſachen 
des natürlichen Schlafs, die vermoͤge einer Beſanfti⸗ 
tigung der Lebenskraft — doch alle aber nur als be⸗ 
huͤlfliche. oder beguͤnſtigende Urſachen des Schlafs wir⸗ 
ken, und wodurch die Lebenskraft in ihrer Thaͤtigkeit 
gehindert, und gleichſam zuruͤckgehalten wird, ihre Wir⸗ 
| ge zu äußern, gehören folgende? 
\ Die Ruhe des Körpers und 9 Seele. Man 
wird Kiste und ſchlaͤft endlich wirklich ein, wenn 
man ohne ſich zu bewegen in einer bequemen Stellung 
ſitzt, oder in einer bequemen Lage liegt, wenn man 
dabey weder eine ſehr angenehme noch unangenehme 
‚Empfindung. hat, weder fehr über etwas erfreut, noch 
uͤber etwas betruͤbt und bekuͤmmert iſt, und keinem 
Gedanken von Wichtigkeit nach haͤngt. — Daher 
ſchla fert. auch lange Muße ſehr leicht ein. 
3 8 Bar Die Empfindung der langen Weile bey den 
faden Gefprächen einer UBER von er 
Aue 


br A mor Jem a mel 


Dom. natöstichen Stufe. ger 


. oder bey dem Anhoͤren einer ſeichten Predigt, 
bey dem Leſen eines ſchleppenden Gedichts, u. dgl. 
Man ſchlaͤft deſto leichter ein, je mehr dieſe Umftände 
zugleich es beguͤnſtigen, weil ſie alle, mehr oder weni⸗ 
ger, die Lebenskraft hindern, thätig zu ſeynhn. — So 
ſchlafen z. B. auch Leute in der Kirche ein, wenn ſie 
den Prediger immer in einem einfoͤrmigen Tone ſchreyen a 
hoͤren, und erwachen nicht eher wieder, als bis er zu 
ſchreyen aufhoͤrt. Dies macht wahrſcheinlichſt die Ab⸗ 
ſtechung des ſinnlichen Eindrucks. Die Urſache der 
ſinnlichen Betaͤubung hoͤrt auf, mithin auch die Wir⸗ 
kung; obgleich ſich auch in dieſem Falle noch mehrere 
den Schlaf beguͤnſtigende Urſachen vereinigen, die den 
Eintritt deſſelben beſchleunigen, z. B. aͤußere Waͤrme, 
Anfuͤllung des Magens u. dgl. Ueberhaupt wirkt auch 
die Rede als ein einſchlaͤferndes Mittel. Daher auch 
das laute Vorleſen das Einſchlafen befördert. 5 
3. Die Stille und Dunkelheit der Nacht, die 
Entziehung des Schalles und Lichtes, und uͤberhaupt 
die Entfernung jeglicher Gegenſtaͤnde, welche mit Hef⸗ 
tigkeit auf die Sinnwerkzeuge wirken. f 
4.᷑. Jegliche ſanfte und ſchwache Geraͤuſche, die 
auf das Ohr wirken. Dahin gehoͤren nun eine ſuͤße 
Muſik, ein angenehmer Geſang, das durch ſanfte 
Zephyre bewirkte leichte Rauſchen der Baumaͤſte und 
Blätter in Wäldern und Gärten, das leichte Toben des 
Windes uͤberhaupt — das Geſumſe der Bienen, das 
Murmeln und Rieſeln des Bachs und die betaͤubenden 
Wirkungen des nahen Waſſerfalles, u. dgl. 5 111 
5. Leidenſchaften — niederbeugender Art, — 
die oͤftere und lange Betrachtung trauriger Gegenftändg, 
welche den Menſchen zugleich von aller koͤrperlichen 
Bewegung ausſchließt, betäubt gleichſam die ebe 
kraft, und Reh fo leichtlcc Schlaf. Cleghorn : * 
e erzaͤhlt 
gie ) de Somno. | 
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erzähft ein Beyfpieli von einem Soldaten, der es bereits 
wußte, daß er an dem folgenden Tage ſterben ſollte, 
und nun die ganze letzte Nacht hindurch fo feſt ſchlief, 
daß er auch gar nichts von dem Toben und Geſchrey 
ſeiner in Menge verſammleten Freunde! zu merken ſchien, 
und erſt am fruͤhen Morgen mit Gewalt erweckt wer⸗ 
den mußte, als man ihm die Nachricht von ſeiner er⸗ 
haltenen Freiheit uͤberbrachte. — Noch bemerkt eben 
dieſer Schriftſteller am angezeigten Orte, es habe ihm 
ein alter Gefaͤngnißwaͤrter in London ver ſichert: daß 
nach ſeiner oͤftern Beobachtung, Miſſethaͤter die erſte 
Nacht nach ihrem empfangenen Todesurtheil gemeinig⸗ 


lich zu durchwachen pflegen, dagegen ſchliefen ſie faſt 


immer in der letzten Nacht vor ihrem Tode ziemlich 


ruhig. — So hindern und befördern alſo auch traus 


rige Leidenſchaften den Schlaf. — Sie hindern ihn 
beſonders dann, w wann ſie in einem hoͤhern Grade herr⸗ 
ſchen, und die Seele in Unruhe erhalten, wie dieſes 


der Fall iſt, wenn ſie ſich auf kuͤnftige oder doch fort 


dauernde Uebel gruͤnden. Dagegen wenn ſie ſchon 
einigermaßen — vorzuͤglichſt durch langes Anhalten 
geſchwaͤcht find, und die Seele ſich wieder in etwas 
beruhigt hat, wie es auch beſonders geſchehen kann, 
wenn vergangne Uebel ihre Gegenſtaͤnde ſind, ſo iſt 
gemeiniglich eine ſtaͤrkere Ermuͤdung und ein groͤßeres 


Beduͤrfniß des Schlafs ihre Folge, weil fie die Lebens⸗ 


kraft ſchwaͤchen, oder gleichſam betäuben, und zu ihrer 
fernern Wirkens aͤußerung unfähig machen. Auf die 
naͤmliche Weiſe bewirkt auch das endliche Nachlaſſen 
lang erduldeter körperlicher Schmerzen oft einen ange⸗ 
nehmen und erquickenden Schlaf. So verfallen Miſ⸗ 5 
ſethaͤter, z. B. die lange auf der Tortur gemartert wor⸗ 
den ſind, zuletzt 5 Nachlaß beofelyen in einen tier 
75 ER 1 ol 
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ee Jede leichte Bewegung des garten Korpers 
und beſonders die schwankende. u — * Jede gemaͤßigte 
Erſchuͤtterung des Gehirns. * — Daher die Wirkung 
der Wiegen und Schaukeln. Daher der große Nutzen 
der ſogen annten ſchwebenden oder Hangbetten, die unter 
mehrern Alten Aetius und Celſus vorzuͤglichſt preiſen, 
und die bis jetzt noch immer von den Reuern getwiß zu 
ſehe Yen iget und verkannt worden ſind. . 


Endlich gehort auch noch das ſaffte Reiben 
des Sopfs und der eu ſo wie des ganzer u, SPAR, 
hieher. Ay ic ac ; 

Alle die nun N, b i Urſa⸗ ö 
ER des natürlichen Schlafs, ſowol die der erſten als 
auch der zweiten Claſſe, die eigenthuͤmlichen und die 
behäffli chen Urſachen des Schlafs, kommen alle darin 
N daß fie eine gewiſſe Ermattung, Traͤgheit und 

Unthätigfeit des Gehirns und der Nerven, ſo wie der 
lebendigen Theile überhaupt, erzeugen. Selbſt die be⸗ 
kannten Hinderniſſe des natuͤrlichen Schlafs, ſo wie: 
nicht minder die leichten Befoͤrderungsmittel deſſelben 
durch die Kunſt, beweiſen dieſe meine Vermuthung. 
So hindert alles den naturlichen Schlaf, was durch 
eine ſtarke Wirkung auf das Syſtem der lebendigen 
Theile, — auf die Lebenskraft, mit einem Wort, die 
Gegenwirkung deſſelben rege macht, und ſie zur einſt⸗ 
weiligen Thaͤtigkeit mehr und weniger maͤchtig auffor⸗ 
dert; wie ich im zweiten Abſchnitte bey der Unterſu⸗ 
chung des widernatuͤrli chen Schlafs und der Schlaf⸗ 
loſigkeit ausfuͤhrlicher zeigen werde. So bewirken 
Clyſtire und Fußbaͤder durch die Ableitung des Blut⸗ 
uͤbermaßes vom Kopfe — der Gebrauch kuͤhlender 
oder ſogenannter antiphlogiſiiſcher Mittel, durch Be⸗ 
ſänftigung der Unruhen im ganzen Se und Nele 
ders im Blute, gemeiniglich Schlaf. 140715 
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angepegten Urſachen, in einem uͤbermaͤßigen Grade, 
i und mit mehrerer Heftigkeit auf die Menſchennatur 
wirkend, keinen natuͤrlichen, ‚fondern vielmehr nur wi⸗ 


i * 


So wie nun aber alle die im Vorhergehenden 5 5 


dernatuͤrlichen Schlaf, oft auch analogiſche krankhafte | 


Zufälle erzeugen, ſo gehoͤren auch noch eine Menge 
anderer, von verſchiedenen Schriftſtellern erwähnter 
Urſachen des Schlafs hieher, die keinesweges zu den 
natürlichen, ſondern vielmehr nur zu den unnatůrlichen 


Urſachen deſſelben gerechnet zu werden verdienen, indem 


ſie zwar bisweilen, doch nicht immer dem Hauptzweck 


des natuͤrlichen Schlafs entſprechen. Dahin gehoͤren 
nun alle diejenigen Urſachen, welche das Gehirn und 
eben dadurch die ganze ſtaͤtige Reihe der lebendigen 


Theile ſchlechterdings und oft plötzlich zu ihrer Wirkens⸗ 


aͤußerung unfähig machen; — ſowol jede zu ſtarke 
Anhaͤufung des Bluts im Gehirn, als auch jeder zu 
ſchwache Zufluß deſſelben nach dieſem Eingeweide, in 
ſo fern daſſelbe ſtets einer gewiſſen Menge von Blut 
zur Unterhaltung ſeiner Wirkſamkeit bedarf. Ferner 


verſchleimte Saͤfte, alle Raucherungen und Specereien, en 
fehr Häufige Ausleerungen der Blutgefaͤße und des 


Darmcanals, außerorbentliche Hitze und heftige Kälte, 
große Vollbluͤtigkeit und ungewoͤhnliche Fettigkeit, 


ſitzende Lebensart und Muße, alle langerduldete kör⸗ 
perliche Schmerzen und Unruhen der Seele, das Zu⸗ 
ſammenziehen der Halsadern, die magnetiſchen und 


electriſchen Kräfte — und noch verſchiedene andere 


mechaniſche Urſachen, die ich ebenfalls in dem zweiten 
Abſchnitte weitlaͤuftiger abhandeln 1 7 auseinander 
ſetzen werde. 


Rach der individuellen Staͤrke und dem beſondern 


Verhoͤltniß der Urſachen zu der Menſchennatur, nach 
der Mehrheit derſelben und ihren verſchiedenen Graden, 
entſteht nun aber entweder eee oder 15 0 
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Vom natheüchen Schlafe. 35 
an leichter oder ſchwerer Schlaf. Doch hat die Ge⸗ 
wohnheit auch keinen geringen Antheil daran. — So 
ſchlaͤft nicht ſelten der Artilleriſt beym Sonnen des: 
Geſchuͤtzes, der Seemann unter dem Brauſen des 
Meeres ganz ruhig, und oft recht tief. So ſchlaͤft!: 
der Soldat, der Gewohnheit wegen, auf harter Erde 
oft eben ſo ſuͤß und ſanft, als der noch mangelnden 
uͤbrigen natuͤrlichen Veranlaſſungen⸗ wegen kaum der 
Suͤßling in weichen Federbetten zu ſchlafen vermag. 
Eben ſo muͤſſen wir nun auch die Erſcheinung, nach 
welcher oft der Staͤdter bey der ſanften Stille und 
Ruhe auf dem Lande, ſo wie der Landmann beym 
ſtets polternden Geraͤuſche und unaufhoͤrlichen Toben in 
einer großen Stadt, ſelten tief, und ruhig ſchlaͤft, als 
eine Ae sd der ee a 20 Ku beur- 
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M. hat faſt zu alte e eine eigenaue unterſu⸗ | 
chung der naͤchſten Urſache jeder natürlichen oder mis 
dernatuͤrlichen Erſcheinung fuͤr hoͤchſt wichtig, und 
uͤberhaupt zur ſichern Gruͤndung der mediciniſchen 
Theorie und Praxis fuͤr hoͤchſt erforderlich gehalten. 
Die Vergleichung der entfernten Urſachen mit den Fol⸗ 
gen derſelben, d. i. mit den ſogenannten Zufaͤllen oder 
Erſcheinungen, fuͤhrt uns — wie ich ſchon im zwei⸗ 
ten Kapitel gezeigt habe — zur naͤchſten Urſache. 
Bey widernatuͤrlichen Erſcheinungen koͤmmt noch ſowol 
die genaue Beobachtung der theils ſchaͤdlichen theils 
nuͤtzlichen Heilmittel, die während der Krankheit dem 
ee | C 2 Leiden⸗ 
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Leidenden gereicht worden ſind, als auch nach deſen 
Ableben die Leichenoͤffnung hinzu. In dem letztern Falle 
muß man bi aber wohl huͤten, die Wirkungen der 
Urſachen, — ein noch ſehr allgemeiner Fehler! ar 
nicht etwan fuͤr die Urſachen ſelbſt zu halten. 
Der natuͤrliche Zuſtand hat ferner mit dem ſoge⸗ 
nannten widernatürlichen Zuftande, — was beſonders 
die vorbereitenden eigenthuͤmlichen Urſachen betrifft, — 
eine gemeinſchaftliche Quelle. Nichts geſchieht oder 
erfolgt eigentlich im beſeelten Menſchen wider die Natur, 
nur find die gelegentlichen Veranlaſſungen oder Urſa⸗ 
chen zu ſogenannten widernatuͤrlichen Erſcheinungen⸗ 
unnatuͤrlich. Die Erfolge davon ſind entweder Aeuße⸗ 
rungen der geſtoͤrten, eingeſchraͤnkten, oder einestheils 
ganzlich gehemmten Wirkungen der Lebenskraft, oder 
aber es find Aeußerungen, die das einem jeden Indi⸗ 
vidudo beſtimmte Maaß der nothwendigen Wirkungen 
der Lebenskraft gaͤnzlich, oder zum Theil nur uͤberſtei⸗ 
gen, und daher auch, weil ſie gleichſam uͤber die 
Uaturkraͤfte gehen, mit allem Recht uͤbernatuͤrliche 
Erſcheinungen oder Wirkungen genannt werden koͤnnen. 
Nicht alſo der Weſenheit, ſondern nur dem Grade der 
Wirkensaͤußerungen nach iſt der krankhafte Zuſtand 
von dem geſunden Zuſtande unterſchieden. Die Erſchei⸗ 
nungen des einen Zuſtandes dienen oft zur Erläuterung 
und Aufklaͤrung der Erſcheinungen des andern. — 
Nur muß man dabey ſtets genaue Ruͤckſicht auf die 
Verſchiedenheit der Urſachen nehmen, und die entfern⸗ 
ten von den naͤhern und naͤchſten, die vorbereitenden 
von den gelegentlichen, die natuͤrlichen und gewoͤhn⸗ 
lichen von den unnatuͤrlichen a unge een 
wohl unterſcheiden. | 
Die Meinungen der Naturlehrer des Menſchen 
uͤber die naͤchſte Urſache des Schlafs ſind ſehr verſchie⸗ 
den. Schon unter den ältern Beobachtern glaubten 
07 8 a 
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einige mit Vieuſſen, daß die Saͤfte durch die täglichen | 


Arbeiten verdickt würden, und nur mit größter Be 
ſchwerniß alsdann durch die Canale fortfloͤſſen, die fei⸗ 


nen Roͤhren der Lebensgeiſter verſchlöſſen, und ſo den 


Schlaf bewirkten. Das Erwachen hingegen, ſagten 
fie — entſtaͤnde daher: weil waͤhrend des Schlafs 
die Saͤfte verdünnt und die Gefäße mithin wieder eroͤff⸗ 
net würden. Andere eigneten einem gewiſſen beſondern 
Dunſt, der aus dem Magen ins Gehirn getrieben, und 
wodurch die Wirkthaͤtigkeit des letztern unterbrochen 
wuͤrde, — und noch andere der Ableitung der Lebens⸗ 


geiſter vom Gehirn zu andern Theilen uͤber, die zu⸗ 


nuaͤchſte Veranlaſſung des Schlafs zu. Viele leiteten 
mit dem Deſcartes und Craanen die naͤchſte Urſache 


dieſer natürlichen Erſcheinung von einem Zuſammen⸗ 
fallen der Geiſterroͤhren, mit Godart und Chirac von 


einer Erſchlaffung der Hirnfaſern, mit Hartley, Ver⸗ 
heyn, und de Moar vom Sinken der. Gehirnkammern, 
mit Fr. Zoffmann von einer traͤgen Abſonderung und 
einem gehinderten freyen Einfluß der Lebensgeiſter in 
die Werkzeuge der Sinne und der Bewegung ab. — 


Die Aeg aglih en Meinungen ſind unftreitigft die 
des Boerhave, Zallers und Cullens. Was die Boer⸗ 
haviſche Meinung betrifft, ſo legte dieſer große Mann 
dabey das Daſeyn der Nervengeiſter zum Grunde. Er 
nahm, ſo wie noch die meiſten neuern Phyſiologen, eint 
äͤußerſt feine Materie als mit den Nerven verbunden 
an, die man mit dem Namen der Nerven⸗ oder Lebens⸗ 
geiſter gemeiniglich zu belegen pflegt. So wie man 
nun überhaupt die Wirkſamkeit der Nerven aus den 
alleinigen Bewegungen dieſer Geiſter in ihnen zu erklaͤ⸗ 
ren ſucht, ſo glaubte auch Boerhave, daß durch die 
ſtetigen Wirkungen des Nervenſyſtems während des 
n der e erſchoͤpft, und gleichſam 
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verzehrt werde, und: zwar: in groͤßerer e N 


durch die Abſonderung, deſſelben im Gehirn erſetzt wer⸗ 
den könne; — daß der- Körper zur leichten Fortſetzung 
der gewoͤhnlichen Geſchaͤffte nunmehr unfaͤhig ſey, und 
daß folglich, wenn das Wachen eine Zeitlangsgewaͤhrt 
hat, ein Mangel der Nervengeiſter entſtehe, den man 
nothwendig fuͤr die naͤchſte Urſache des Schlafs halten 
muͤſſe. Da nun aber während, des Schlafs die Wir⸗ 
kungen des Nerven ſyſtem⸗ meiſtens nachlaſſen, ſo wuͤr⸗ 


den alsdann auch dieſe Beiſter wieder nee 


ee een des Körpers wieder hergeſtellt ** 


Baller nimmt einen Drück des Sirnmarks 90 
nal Urſache des Schlafs an. Dieſer aber wird 
nach ihm durch eine Anhäufung des Bluts in den Hirn⸗ 


gefaͤßen bewirkt, weshalb auch die Lebensgeiſter ſich 


5 


weder frey bewegen, noch auch ungehindert in die 15 
eee einſtießen Tonnen’ re / 


Cullen endlich. fest überhaupt zwey verſchiedene 
Auhänse in dem Nervenſaft voraus, nemlich den, Zu⸗ 
ſtand der Erregung (Exeitatio) 1195 den der Zuſam⸗ 
menfallung ( Collapſus), den letzten Zuſtand d erkennt 
er fuͤr die naͤchſte Urſache des Schl afs 5 — Wir 
wollen itzt dieſe Meinungen etwas genauer Betrachten. 8 


Was die erſtere Meinung betrifft, ſo legte man 
dabey das Daſeyn der Rervengeiſter zum Grunde, die 
freylich auch bis itzt noch immer von den meiſten Phy⸗ 
ſiologen angenommen und: vertheidigt werden, und 
durch eine hier vielleicht zu uͤbertriebene Analogie, zwar 


viel Reizendes fuͤr die ſinnliche Darſtellung haben, den⸗ 


noch aber dem ſpegulativen Arzte noch manchen Zweifel 
an ihrem materiellen en üben Ben — Das 

11600 aug 79 N Ne nne ud ee Wehien 
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Gehirn Fol zur Abſonderung einer Feuthligkeit ad dem 


Blute beſtimmt ſeyn, welche zu den Verrichtungen un 


a Wirkungen des Rervenſyſtems nothwendig erfordert 


wird, und diefer ſogenannte Nervengeiſt ſoll abwech⸗ | 
ſelnd erſchoͤpft und wiedererſetzt werden, und daher 
Schlaf und Wachen entfpritt en. — Dagegen bemer⸗ 
ken nun aber wieder auch andre: daß r. die Lebens⸗ 


kraft oder der Nervengeiſt, wie man ihn nennt, wahr⸗ 


ſcheinlichſt i im thieriſchen Korper eher borhanden ge de 
fen, als irgend eine Abſcheidung aus dem Vite Ba 
finden konnte. 2. Daß bey Thieren die tote 5. B 

die Fledermaus den Winter hindürch einen nur kalte 


Zeitlang dauernden Tod leiden, dann, wann ſolche 


durch are m wieder 5 ren gebracht werten, 


werde, als das Blut feine Fluͤſſigkeit wieder erhält. f 
ER Daß die Wirkung des Nervengeiſtes noch lange in 

den Nerven und Muffelfafern bleibe, nachde em ſolche 
bereits von dem Gehirne abgeſondert worden ſind. 

4. Daß weder in einem einzigen Theile des Nerven⸗ 
ſoſtems der e gerinafte Anschein von einer Eintt ſchtült, 
lichen, und von Zeit zu Zeit ehe Anhäufung 
der abgeſonderten Feuchtigkeit beſtimmt ſey, noch auch 


f irgend ein deutlicher Beweis vom wirklichen Daſeyn 


einer ſolchen gelegentlichen Anhaͤuͤfung angetroffen 
werde. 5. Daß auch die Erſcheinungen beym Schla⸗ 
fen und Wachen ebenfalls mit der obigen Meinung 
keinesweges uͤbereinſtimmen, indem oft Schlaf vor⸗ 


handen iſt, wenn nach allen übrigen Erſcheinungen 


die im Gehirn abgeſonderte Feuchtigkeit ſehr häufig 


zugegen ſeyn muß, und auch ſehr oft bey verminderter 


enge dieſer Feuchtigkeit dennoch das Wachen länger 
dauert. 6. Endlich, daß der Zuſtand des Schlafens i 
und in auch durch viele ueſachen hervorgebracht 
0 C 4 werde, 


\ 40 „Ae Erſter Abschnitt. D 


N: werde von denen. man unmöglich annehmen kann, 


daß fig weder auf Mangel und llebermagß, noch auch 


zuͤberhaupt auf, die, Abſonderung dieſer Nervengeiſter 


igen 1 haben. So konnen z. B. auch ſchlafrige 
Perſonen durch, Leidenſchaften äberhaupt, beſonders 
aber auch Boch durch die, lebhafte Vorſtellung von 
irgend einer, drohenden Gefahr gufgefordert, Sinne 
und Muſfkeln ſogleich wiederum anſtrengen, und ſo 
Solbfcnnedeun e ein ganz matter und eri fer Grauer 
dennoch nicht. 
. Auch 8 Dr de Hehlens unmsglich die 
näsfte, urtache des Se haf ſeyn Man findet 
war ben! verſchiedenen Naturbesbachtern die beſondern 
Geſchaͤffte des. Gehirns fo eingetheilt,, daß man dem 
großen oder vordern Gehirne das Geſchaͤft der ſinnli⸗ 
chen Empfindung und der willkührlichen Bewegungen, 
dem kleinen oder hintern Gehirne aber die Bereitung 
der Lebensgeiſter zueignet. Während dem. Wachen. jo 
das Lebensprincip aus dem hintern Gehirn zu dem 
Vordergehirne oder zu dem Werkz zeuge der ſinnlichen 
Empfindung und Bewegung immerwaͤhrend übergehen, 
und nachdem durch die täglichen, Anſtrengungen die 
Säfte uberhaupt verdüͤnſtet und das Lebensprincip. eben⸗ 
falls erſchöͤpft iſt, ſo ſoll während dem Schlaf wieder⸗ 
um ein neuer Vorrath geſondert und aus dem Blute 
geſchieden werden, der aber bis zum Erwachen Im 
kleinen Gehirne zurückgehalten wird, und alsdann erſt 
wieder zum Vordergehirn uͤbergeht. — Wiederholte 
grauſame Verſuche mit Thieren angeftellt, ſollen dieſes 


ended beweiſen. So bewirkte lane der, leichte 


aa N ee eee 


Anſcheine nach "Hanften, Schlaf. — Nicht minder auch 
bey Menſchen⸗ erfolgte oft Ge wenn man das ent⸗ 
bloͤßte Gehirn druckte. L Lorry ſchraͤnkt indeß ſeine Ver⸗ 
We über r die näcie Ariane, bes Schlafs von einem 
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heiten ſtarben, die mit Schlafſucht und Betäubung 
verbunden waren, fol, dieſe Theorie beſtaͤtigen, und 
die Analogie ſoll auch bier wieder zeigen, daß, da der 
widernatüͤrliche Zuſtand oft x Schlaf durch einen, Fünfte 
lichen Druck bewirkt, auch, wol im natürlichen, Zuſtande 
derſelbe Hag einer folchen . Veranlaſſung entſtehen 
konne. — Auch ſollen die betaͤubenden Arzneyen mr 
des enthaltnen. d Ph hlogiſtons wegen, die ‚Säfte. aus deh⸗ 
nen, die Gefäße erweitern und fo, ‚einen. Druck. aufs 
Gehirn bewirken. Daher ſollen auch Perſonen, die viel 
ſchlafen, gemeiniglich große Koͤpfe bekommen, indem 
die in der erſten Zeit des Schlafs gehemmte⸗ Aus duͤn⸗ 

ſtungsmaterie ſich nach dem Gehirne hindraͤngt, und 

. ſo einen Druck bewirkt. Deshalb ſollen auch Leute, 
welche durch eine Erkaͤltung die Ausduͤnſtung unter⸗ 
drucken, oft plötzlich vom Schlage gerührt: worden ſeyn. 
Einen noch deutlichern Beweis, daß kurz vor dem 
Schlafe das Gehirn, gedrückt. werde, oder daß viel⸗ 

i mehr die Hirngefaͤße und die Blutbehaͤlter des Gehirns 
ſtark mit Blut angefuͤllt werden, glaubt man in der 
Erſcheinung⸗ zu finden, daß uns alsdann die Augen⸗ 
lieder wider unſern Willen zufallen, daß wir ein unan⸗ 
genehmes Gefuͤhl von Schwere in denſelben bemerken, 
und ſie gleichſam gelähmt, und, zu allen Bewegungen 
untüchtig, ſich auch mit aller nur moͤglichen Anſtren⸗ 

gung nicht von einander ziehen und aufheben laſſen. 

. Vernunft und Erfahrung beweiſen aber: daß 
1. zwar gewaltſame Zuſammendruͤckungen des Gehirns 
einen dem Schlaf aͤhnlichen Zuſtand bewirken koͤnnen; 
doch iſt ein vom Druck des Gehirns und vom Zuſam⸗ 
menfallen der Nerven entſtehender Schlaf ſchlechter; 
dings kein natuͤrlicher Schlaf, und in vielem Betracht 
* E ſehr 


5 0 


Y Hanser dbb be A 


AN unterſchieden; denn er erſeht weder 
die Kräfte) noch kann el auch immer ſogleich wieder 
aufgehoben werden, als die Urſache entfernt wird, die 
ihn bewirkte. Der natürliche Schlaf wird überdies 
auch noch durch jeden heftigen Reiz, — durch nichts 
aber, was das Gehirn vom Drück befreyen koͤnnte, 
wieder aufgehoben. Jene übernatürlichen Erſcheinun⸗ 
gen, bey den grauſamen Verſuchen mit verschiedenen 
Thieren, ſind faſt erzwungene, — oder doch gewiß 
mehr ger als guͤltige Beweiſe. Sie beweiſen 
eigentlich außer der Möglichkeit der auf gewaltſame 
Einwirkungen erfolgenden ſchlaffuͤchtigen Zufaͤlle, ſonſt 
gar nichts fuͤr den natürlichen Zuſtand des Menfchen. — 
2. Daß es weder gedacht, noch aus der bekannten 
Lage und Bildung des Gehirns anſchaulich gemacht 
werden koͤnne, wie das Blut ins Gehirn gebracht die 
Nerven ſo druͤcken folle ; da nemlich das Blut nur in 
den groͤßern Gefaͤßen des Gehirns, d. i. auf der allei⸗ 
nigen Oberflache oder in der rindigten Subſtanz deſſel⸗ 
ben fortgefuͤhrt wird, die Nerven dagegen und ihre 
Anfaͤnge in der Tiefe des Gehirns gelegen Kn 
Sollte aber der Schlaf ſtets auf einen Druck des Ge⸗ 
hirns erfol gen, ſo muͤßten auch alle die Urſachen — 
welche den Blutlauf beſchleunigen, ſtets Schlaf bewir⸗ 
ken. Welche Heiterkeit, — welche Aufgewecktheit, — 
welche Thaͤtigkeit des Koͤrpers und der Seele geht aber 
nicht immer dem Schlafe voran, der nach dem uͤber⸗ 
maͤßigen Genuſſe geiſtiger Getraͤnke erfolget? — Eben 
das gilt auch vom lange fortgeſetzten Denken. — 
5. Auch das Beyſpiel der Träume ſcheint dieſe Mei⸗ 
nung zu ſchwächen. Denn man muß bey Traͤumenden 
doch von der einen Seite einen häufigen Zufluß des 
Bluts nach dem Kopf vermuthen, und von der andern 
Seite doch auch wieder die größte Beweglichkeit der 
Dirnfbern een wie nun der Druck zur Entſte⸗ 
hung 
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hung des Schlafs 2 4, Widerſreiten di „ > 
ſchraͤnken ſie wenigſtens mehr ein, und benehmen ihr 
einen hohen Grad der Allgemeinheit, die Beobachtungen 


verſehiedener ſchlafſuͤchtigen Perſonen, deren unter 
mehrern andern Morgagni *) erwahnt. Er fand 


nemlich bey vielen, die an ſchlafföchtigen llebeln geſtor⸗ 
ben waren, faſt gar keine Urſache, die jene Uebel und 


einen a hätten bewirken koͤnnen ae noir 


Bra Cullens Theorie 10 ich verdient meines Erach⸗ 
5 unter den übrigen. bis itzt noch itnmer den Vorzug | 
Ein würdiger Schuͤler dieſes großen und unſterolſch ſche 
Mannes, Herr Drake, hat fie auch neigt no 
Ra vertpeibigt, und ſehr gef ſchickt eelalter 5 = 


Dinge überhaupt, weh: die Sbtioketten des 


Le mindern oder mehren, ſind nach Cullen ent⸗ 


fernte Urſachen des Schlafs und Wachens. — Ein 
gemaͤßigter Grad der Erregung (Excitatio)udes Ge 


hirns iſt in dem gewoͤhnlichen Zuſtande des Wachens 
bey geſunden Menſchen vorhanden. Der entgegen⸗ 
geſetzte Zuſtand des Zuſammenfallens (Collapſus) 


findet im Schlafe ſtatt, und iſt die naͤchſte Urſache def 
ſelben. Beide Zuſtaͤnde haben ihre verſchiedenen Grade, 
wodurch zugleich oft die Grenze und der Uebergang der 
Geſundheit in Krankheit faſt ganzlich beſtimmt wird. — 


Allein ich weiß wirklich nicht, warum Cullen, — der 


doch nach ſeiner Theorie zur Beſtimmung der Erſchei⸗ 
nungen des Wachens und Schlafs nur auf den verſchie⸗ 
denen Grad der Beweglichkeit des Nervenſaftes im 
Gehirne Ruͤckſicht nehmen wollte, — ſich des Namens der 


Zuſammenfallung als des entgegengeſetzten Zuſtandes 
* der Ae bedient hat? — ee einmal druͤckt 
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nach meiner Empfindung düse Benimm ettbas 10 
mechaniſches aus, und zweytens ſcheint mir auch uͤber⸗ 
baupt die Zuſammenfallung als eine verhinderte Wir⸗ 
kung betrachtet, der Erregung oder eigentlichen Wir⸗ 
kung nicht bollkommenſt ſchicklich entgegengeſetzt zu 
ſeyn; wenn anders Cullen — wie ich nicht glauben 
kann — ſich kein wirkliches ee, der Me 
venroͤhren dabeh gedacht hat. 10 
8 Die Beſtimmung der nächsten! urſache des Schlafs 
haͤngt nun aber meines Erachtens ganz von der Beſtim⸗ 
mung der w wahrſcheinlichſten Wirkungsweiſe des Ge⸗ 
irns und des Nervenſoſtems uͤberhaupt ab, voraus⸗ j 
geſetzt nemlich, daß wir den Sitz dieſer naͤchſten urſache 
im Gehirn und in den Nerven aller Vermuthung nach 
annehmen und feſtbeſtimmen. — Mag man nun auch 
immer zu dem beſondern Behufe dieſer Wirkensaͤuße⸗ 
rungen einen Nervengeiſt annehmen, mag man ſich 
das Gehirn als das Abſonderungswerkzeug und die 
Nerven als Ab- und Zuleiter dieſes Geiſtes gedenken, 


oder mag man ſich den lebenden Zuſtand des Menſchen 


als einen Zuſtand der allgemeinen Anſtrengung und 
mithin auch Hirn und Nerven alsdann auf gewiſſe 
Weiſe geſpannt und zu einer leichten Schwingung und 
innern Bewegung fähig vorſtellen, oder mag man — 
wie ich an einem andern Orte gezeigt habe — auch 
beide Syſteme miteinander vereinigen *), und im 
menſchlichen Gehirne, ſo wie eine Zuſammenkunft aller 
Empfindungen, ſo auch eine geheime Verbindung und 
Harmonie der geſammten thaͤtigen und lebendigen 

Theile annehmen, und jede Wirkensaͤußerung des 
beſeelten Menſchen von der Continuitaͤt des im ganzen 


Koͤrper zerſtreuten Lebensprineips ableiten. — Mag 
man ſich auch dieſes Princip als eine Slüſſgkeit, und, 
5 um 


0 


) Aphorismen uͤber die Erkenntniß bb een im 
lebenden gefunden Zuſtande. Erſter Theil 179 1. 


| Vom natürlichen Schlafe. 4 
um die Schnelligkeit der Wirkungen deſſelben noch, 
mehr zu bezeichnen, als einen Geiſt gedenken, mag man 

annehmen, daß das Lebensprincip nicht nur im Gehirne 
zubereitet, ſondern auch von den Nerven der entfern⸗ 

‚ teften Theile des Koͤrpers aus dem Blute empfangen, 
weiter in ihnen zubereitet und wiedererſetzt, werde, uur 
ſelbſt dadurch die Allgegenwart der Seele — deren 
Werkzeug das Lebens princip iſt, mehr beweiſen, um 
die ſinnlichen Empfindungen ohne beſondre Fortpflan⸗ 
zung der Nervenruͤhrungen bis zum Gehirn gleich ſam 
oͤrtlich daraus erklaͤren zu koͤnnen. — Mags endlich 
mit der Wirkensweiſe des Lebensprincips, mit der beſon⸗ 

dern Aeußerung der Lebenskraft, mit der Wirkungsart 

des Gehirns und der Nerven eine Bewandtniß haben, 
welche es will: ſo erhellet doch ſoviel aus allen vor dem 
Schlafe hergehenden Erſcheinungen, daß die thaͤtigen 

Theile — worunter wir uͤberhaupt das Gehirn und 

die Nerven verſtehen — durch anhaltendes Wachen 
fernerhin ihrer Beſtimmung zu folgen unfähig, und zu 


verſchiedenen einzelnen Geſchaͤfftsleiſtungen ganz un⸗ 


tauglich werden, und daß der natuͤrliche Schlaf eine 
Wirkung dieſer Untauglichkeit ſey. — Von ihr ent⸗ 
ſteht in der Muͤdigkeit die Unfaͤhigkeit aller Organen zu 
ihren Verrichtungen, deren Wirkſamkeit unmittelbar 
von den Nerven abhaͤngt; von ihr, daß die Sinnwerk⸗ 
zeuge und die willkuͤhrlichen oder freyen Muſkeln ans 
ſcheinlich außer aller Thaͤtigkeit geſetzt ſind, daß die 
Augenlieder zufallen, weil ihr Aufheben Einwirkung 
der thaͤtigen Theile in ihre Aufhebemuffeln erfordert, 
daß die Glieder erſchlafft ſich hinabſenken, und ihre 
Bewegung unbehagliche Anſtrengung koſtet. — Ver⸗ 
gleichen wir noch uͤberdies die entfernten Urſachen, 
Erſcheinungen und Wirkungen beym Wachen und bey 
der Bewegung, wie auch die beym Schlaf und bey der 
e Ruhe der ae wit einander, ſo 

werden 
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werden wie Miden ). daß wenigſtens ſehr bieles dabey | 
nad) gleichfoͤrmigen Geſetzen geſchehen muͤſſe. Man 
kann faſt nicht zweifeln, daß die Wirkung des Habe 
ebenfalls in einer verſchiedenen Bewegung ſeiner ſo 
mannigfaltigen Theile großentheils beſtehe; wenn 
gleich dieſe vermuthete Bewegungen des Gehirns und 
der Nerven: nicht in die aͤußern Sinne fallen, mithin 
kein auf ſinnlicher Darſtellung beruhender Beweis bis 
itzt davon geliefert werden kann. — Der Zuſtand der 
Bewegung iſt daher, ſo wie der des Wachens, der Zu⸗ 
ſtand der Anſtrengung oder Spannung; und der Zu⸗ 
ſtand der ſcheinbaren Ruhe iſt, 150 wie er des eee 
der Zuſtand der Nachlaſſung. j 
Indeſſen macht die ee 4 daß der Schlaf 
oft durch ganz entgegengeſetzte Urſachen bewirkt werde, 
noch immer die groͤßte Schwierigkeit. Doch iſt nicht 
zu leugnen, daß alle dieſe Urſachen meiſtens nur der 
Form, nicht der beſondern Beſchaffenheit ihrer Einwir⸗ 
kungen nach von einander unterſchieden ſind; denn alle 
wirken entweder erregend, oder beſaͤnftigend, alle er⸗ 
hoͤhen entweder die Lebenskraft bis zu einem uͤbernatuͤr⸗ 
lichen Grade, und mindern und ſchwaͤchen ſie nochmals 
durch ihr anhaltendes Einwirken, oder aber ſie beſaͤnf⸗ 
tigen die Lebenskraft, erſchlaffen gleichſam dieſelbe, und 
ſchlaͤfern fie ein. — Aber nicht nur die Mittel, welche 
den Schlaf hervorbringen, ſondern auch die Veraͤnde⸗ 
rungen, welche dadurch in der Menſchennatur bewirkt 
werden, ſind dem Grade nach ſehr voneinander unter⸗ 
ſchieden. — Die gewoͤhnlichen taͤglichen Beſchaͤffti⸗ 
gungen und Anſtrengungen der Werkzeuge der ſinnli⸗ 
chen Empfindung und Bewegung vermindern offenbar 
die Lebenskraft, und alle Zufaͤlle, die ſich waͤhrend dem 
naturlichen Schlaf ereignen, ſcheinen dieſes zu beweiſen. 
Der Koͤrper wird alsdann durch die gewoͤhnlichen aͤu⸗ 


ban eg innern Reize weniger ene geruͤhrt, daher 
25 ſind 


dann ſchwaͤcher, und es leiſten auch die innerlich genom⸗ 
menen Purgiermittel deshalb keine Wirkung, die Leb⸗ 
haftigkeit und Schnelle des Pulſes und Gefaßſyſtems 


uͤberhaupt, und die Beweglichkeit und Waͤrme des 


Körpers, wird vermindert. — Alle dieſe erregenden 


Krafte maͤßig angewandt bewirken einen naturlichen i 


Schlaf, unmaͤßig angewandt Wachen, — noch in 
einem hoͤhern Maaße: ſchlaffuͤchtige Zufälle, Ohn⸗ 
macht und Tod. Maͤßige Arbeit und Wärme bewirken 
allezeit einen geſunden Schlaf, beides im Uebermaaße 


angewandt bringt eine unnatuͤrliche Traͤgheit, Ohn⸗ 
macht und oft Tod hervor. Alle dieſe Erſcheinungen 
nehmen von einer erſchoͤpften Lebenskraft ihren Ur⸗ 


ſprung, die ſowol durch die gelegentlichen Veranlaſſun⸗ 


gen, als auch durch die vorbereitenden Urſachen, d. i. 


durch den beſondern Zuſtand des Körpers. bewirkt wer⸗ 
den. Obgleich auf dieſe Weiſe ein natürlicher: Schlaf 
bewirkt wird, ſo erzeugen doch Urſachen von ganz ver⸗ 


eee Safe. 47 
ſind auch die Empfindungen der Sinnwerkzeuge als⸗ 


ſchiedener Art eine faſt aͤhnliche Wirkung. Eine dem 


Körper mäßig angebrachte Kälte vertreibt den Schlaf, 


ein hoher Grad von Kaͤlte, der noch uͤberdies lange 
auf den Menſchen fortwirkt, erzeugt einen tiefen Sopor, 
der, wenn man den Menſchen nicht daraus erweckt, 5 


wol endlich in Tod uͤbergeht. Die naͤmlichen Wirkun⸗ 
gen erfolgen bisweilen auf Leidenſchaften, welche die 
Lebenskraft ſchwaͤchen, desgleichen auch nach ſehr haͤu⸗ 
ſigen Ausleerungen. — Daher auch die heilſame 


Wirkung des Mohnſaftes bey ſoporoͤſen Fiebern, von 


fee Reizbarkeit oder Lebenskraft ). 
Durch alle dieſe Urſachen wird nun die Ynpeis 

= vermindert, die wirkthaͤtige Aeußerung der Lebens⸗ 

re) more nee v ee und gleichſam 
hc Fbrluruͤck⸗ 
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zuküͤckgehalken; — eben dadurch aber auch die Emp⸗ 
fänglichfeit derſelben fur jegliche Eindruͤcke beym fol⸗ 
genden Erwachen mehr und weniger erhoͤht. Die ganze 
zweite Claſſe der von mir angezeigten entfernten Ur ſa⸗ 
chen des natuͤrlichen Schlafs beweiſt dieſe Behauptung, 
und die Lebhaftigkeit des ganzen eee 
beym Erwachen zeugt ebenfalls hinreichend dafuͤr. D 
phyſiſche Moͤglichkeit, daß die dem Anſcheine nach 55 
geſtumpfte Lebenskraft dennoch bisweilen einen außer⸗ 
gewöhnlichen Grad der Empfänglichkeit fuͤr aͤußere 
Eindrücke z zeige, beweist die Erfahrung i in einigen fol⸗ 
genden Erſcheinungen die Hr. Drake in ſeiner Streit⸗ 
ſchrift geſammelt hat. Bey Menſchen z. B. die lange 
Zeit hindurch einer ſehr großen Kaͤlte ausgeſetzt gewe⸗ 
fen, machen oft diejenigen Reize, die im geſunden Zu⸗ 
ſtande eine angenehme Empfindung zu bewirken pflegen, 
eine ganz entgegengeſetzte und widrige Wirkung; denn 
ſo iſt es bekannt, daß der ſchwache Reiz des Schnees 
und Eiſes bey Erfrornen ſehr heilſam und ſchicklich 
angewandt werde; dagegen erfolgt oft ſchon der Tod, 
wenn man dieſe Perſonen nur der Bettwaͤrme ausfekt,. 
— Finden wir nicht ſchon ebenfalls bey denen, die 
einen großen Blutverluſt erlitten haben, einen erhoͤhten 
Grad der Empfaͤnglichkeit? — Ferner Perſonen, die 
einige Tage gehungert hatten, erſchienen nach dem we⸗ 
nigen Genuſſe einer Fleiſchbruͤhe, eben wie nach dem 
Uebermaaße geiſtiger Getränke, trunken. Angenehme 
Nachrichten, die im geſunden Zuſtande ohne Nachtheil 
wuͤrden aufgenommen worden ſeyn, bewirkten alsdann, 
wenn ſchon ſchwaͤchende und traurige Leidenſchaften die 
Seele einnahmen und e e, oft einen m. 
nigen Tod. — 
Alle Mittel oder urſuchen, weiche deu Solar Her 
vorbringen und befoͤrdern, ſcheinen nun endlich darin 
miteinander uͤbereinzukommen, daß er ann die 


7 
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Wirkungen der lebendigen Theile schwächen oder ſie 
mehr und weniger hindern. — Nicht Druck und 
Zuſammenfallen des Gehirns, — nicht Mangel der 
Lebensgeiſter, noch eine gehinderte Bewegung und unter⸗ | 
brochne ſchnelle Abſcheidung derſelben iſt die naͤchſte 
Urſache des natuͤelichen Schlafs; — ſondern da alles, 
was die harmoniſche Verbindung des Gehirns mit an⸗ 
dern Theilen des Koͤrpers erſchwert, und die Bewe⸗ i 
gungen in den feſten und fluͤſſigen Theilen daher ein⸗ 
ſchraͤnkt, was die koͤrperlichen und geiſtigen Antriebe 
zur Wirkſamkeit aufhebt, Mangel und Entfernung der 
Eindruͤcke auf die Werkzeuge der Sinne erzeugt, das 
Gehirn und geſammte Empfindungsſyſtem ſanft und 
ſchwaͤrmeriſch rührt, die Vorſtellungen kreuzt, — 
kurz die wirkſamen thieriſchen Subſtanzen im Gehirn 
und in allen Werkzeugen der Empfindungen und Ge⸗ 
fuͤhle entweder durch heftige und anhaltende Erregung, 
oder aber durch Einſchraͤnkung und Daͤmpfung ihrer 
Wirkensäußerungen in einen Zuſtand der mindern 
Thaͤtigkeit — der Traͤgheit und der Untauglichkeit zur 
Fortſetzung ihrer gewohnten Geſchaͤffte verſetzt, nn 
einen natürlichen Schlaf zu bewirken vermag, ſo nehme 
ich eine gewiſſe Stumpfheit ( hebetudo ) des Gehirns 
und der Nerven, die ganz beſonders vor andern zum 
Dienſte der ſinnlichen Empfindung und freyen Bewe⸗ 
gung beſtimmt ſind, als naͤchſte Urſache des natürlichen 
Schlafs an. Dieſe Stumpfheit der Empfindungs⸗ und 
Bewegungsorgane iſt aber ſtets mit einer mehr und 
mindern Erſchlaffung aller Theile des Koͤrpers innigſt 
genau verbunden, und dem Zuſtande des Wachens 
daher ganz entgegengeſetzt, deſſen naͤchſte Urſache mir 


eine gemaͤßigte Spannung d. i. eine durch ununterbro⸗ 


chene Reize ſtets angeſtrengte Thaͤtigkeit der empfinden⸗ 
den und bewegenden Theile zu ſeyn ſcheint. — Jene 
tee aber bezeichnet uͤberhaupt nur einen hoͤhern 

"Theorie d, RN S Grad 


1 
— 


se Eiſter Abſchuitk. 


Grad der Tröghelt und der Unfahigkeit; — unter 


den übrigen befonders die fogenannten- thieriſchen Ges 
g ſchaͤfte mit gewoͤhnlicher Leichtigkeit und deutlichem 


Bewußtſeyn fernerhin ausuͤben zu koͤnnen. Sie nimmt 
im natuͤrlichſten Zuſtande in Ruͤckſicht des Körpers von 


einer beſtaͤndigen Uebung der verſchiedenen Verrichtun⸗ 


gen und der darauf erfolgenden Erſchoͤpfung der Lebens⸗ 
kraft, und im Betreff der Seele von einem gewiſſen 
dunklen Gefuͤhl der verlohrnen Kraͤfte und der geſtoͤrten 
Symmetrie aller Theile, — mit einem Wort vom 
Gefuͤhl der Ermuͤdung ihren Urſprung. Ein hoͤherer 
Grad der Stumpfheit wird Betäubung genannt, und 
daher wirken auch alle betaͤubende Mittel in einem ge⸗ 


ringern Maaße, als ſtumpfende, oder einſchlaͤfernde 


Mittel; daher bringen auch die entfernten Urſachen der 
zweiten Claſſe zwar nicht unmittelbar, doch wenigſtens 
mittelbar als behuͤlfliche oder beguͤnſtigende Urſachen 


Stumpfheit und Schlaf hervor, indem ſie theils die 


Gegenſtaͤnde, welche auf unſere Sinne wirken, ſchlech⸗ 
terdings entfernen, oder doch wenigſtens ihre Einwir⸗ 
kungen ſchwaͤchen, theils die äußern Werkzeuge der 
Empfindungen und Gefuͤhle ſanft ruͤhren, in beiden 
Faͤllen aber entweder durch Einſchraͤnkung und Abhal⸗ 
tung der Wirkensaußerungen, oder durch ſchmeichelnde 


Ruͤhrungen der lebendigen Theile, dieſelben in einen 


geringen Grad der Betaͤubung verſetzen. — Selbſt 


die Hinderniſſe des Schlafs beweiſen dieſe von mir an⸗ 
gegebne naͤchſte Urſache deſſelben. 


Es iſt nun alſo der natuͤrlichſte Schlaf 1 
welcher durch die entfernten eigenthuͤmlichen Urſachen, 
d. i. durch die täglichen Aufforderungen zur Thaͤtigkeit 
bewirkt wird, welche zuerſt die nothwendigen Anrei⸗ 


zungen zum Wachen, nachmals aber durch die lange 


Fortdauer ihrer Wirkungen, den Zuſtand der Stumpf⸗ 
heit erzeugen, + DER welchem die Lebenskraft bis auf 
| „einen 


* 


— 


Alben gewiſſen Grad erſchöpft erſcheint. — S legt 
alſo der Schlaf den eigentlichen Grund zum Wachen, 
welches eine Zeitlang durch die taglichen Reize und 
Anſtrengungen unterhalten wird, bis daß erneuerte 


Erſchoͤpfungen der wirkſamen Theile und Kräfte Da 


eine neue Nachlaſſung — neue Untauglichkeit 
Stumpfheit im ganzen beſeelten Menſchenall fegen, 
und m dee Schlaf wiederum eintritt. 


Wiertes Kapitel. 
Von den Wirkungen des natürlichen Schluß. 


8 verſchiedene Meter Westen wir auch Sber 
die Wirkungen des natuͤrlichen Schlafs bey d den alten 


und neuern Naturforſchern des Menſchen an. Ganz 


beſonders hat man von des Altvaters Zeiten bis itzt 
über den Zuftand des Gefͤͤßſyſtems und der daraus 
entſprießenden Geſchaͤffte während des Schlafes geſtrit⸗ 
ten. Sippocrates ) und mehrere andere feiner Zeit⸗ 
genoſſen und Nachkommen glaubten, daß uͤberhaupt 


die innern Theile während dem Schlaf erhitzt wären, 


Auch Galen é) war dieſer Meinung, und Santtorius ) 
hielt ebenfalls dafuͤr, daß die Lebenskraͤfte im Schlaf 
überhaupt weit mächtiger und thaͤtiger als im Wachen 


Vom daten Schafe. e 


ſich bezeugten. Keil“) bewies durch ſtatiſche V Verſuche, 


daß die Aus duͤnſtung durch die Haut und die Abſchei⸗ 
dung des Urins bey Schlafenden vermindert ſey. 
Boer pave ) nahm eine verſtaͤrkte Bewegung des Her⸗ 
D 2 dens 
a) Epidem. 6. n. 4. J. . Ne 
„ ß las 
) S . n. . 8. 3 
d) Med. ſtatica Britannia > e e 
e) laſtitut. Med. p. 273. ed. Ata, n 
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zens und der Arterien und Venen, und eine gewiſſe Br 
Gleichmaͤßigkeit und Voͤlle im Pulſe an, welche Erſchei⸗ 
nungen aber alle mit dem Grade des Schlafes ſelbſt 
ſtets in einem gewiſſen Verhaͤltniſſe ſtehen ſollten. Mor⸗ | 
gagni ) vertheidigte einen ſtaͤrkern Pulsſchlag waͤhrend 
des Schlafs. Senac 3) bemerkte, daß die Ausduͤn⸗ 
ee bey Schlafenden verdoppelt wuͤrde, und das 
Athemholen aͤußerſt ſchwer ſey. Noung 9) glaubte, 
daß die Waͤrme des Koͤrpers waͤhrend des Schlafs 
ſtaͤrker ſey, und daß das Geſicht der jungen Kinder 
deshalb roſenroth gefaͤrbt erſcheine. Fr. goffmann 10 
nahm eine allgemeine träge Bewegung des Bluts durch 
den ganzen Koͤrper und einen ungewoͤhnlich ſeltnen 
Pulsſchlag an. De Sorter k) fand bey Schlafenden 
den Puls langſamer, die Athmung ſeltner, die Waͤrme 
vermindert und die Ausduͤnſtung geringer. R. Whytt > 
bemerkte ebenfalls einen langſamen Puls und eine gerin⸗ 
gere Empfindlichkeit des Herzens. Baller m) behau⸗ 
ptete, daß alle Bewegungen in der thieriſchen Maſchine 
während dem Schlafe geſchwaͤcht wären, und Cullen w) 
ſchildert uns überhaupt den Schlaf als einen Zuſtand, 
in welchem die Ausuͤbung der thieriſchen Verrichtungen 
gaͤnzlich aufgehoben und verhindert, die Lebens: und 
. natürlichen Verrichtungen aber, zwar fortdauern, den⸗ 
noch er beträchtlich geſchwaͤcht erſcheinen. a | 
So 
f) Princip. p. 193. 349. . 
g) du Coeur II. p. 219. AR; \ 
h) on Opium p. 142. 
i) Med. ſyſtemat. Tom. I. Lib. 3. Cap. 7. 
k) Exercit. de Somno p. 358. 
J ſaͤmmtliche zur theoretiſchen Arzueykunſt gehörige 4 Huf 
ten, a. d. Engl. von Lietzau. 


m) Elem. Sad Tom, V, p. 599. 
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„Bowerſchieden nun aber auch die Reſultate der 


bac e Wirkungen und allgemeinen Vortheile 


einer und eben derſelben natuͤrlichen Erſcheinung, bey 
den meiſten angezeigten Schriftſtellern dem Anſcheine 


nach ſind, ſo ſtimmen ſie doch groͤßtentheils wiederum 


miteinander uͤberein, wenn wir beſonders — wie ich 


nachmals zeigen werde, — auf gewiſſe Nebenumſtaͤnde 


dabey Ruͤckſicht nehmen. — Das Allgemeine uͤber die 
Wirkungen des naturlichen Schlafs habe ich bereits bey 
der Anzeige der Erſcheinungen deſſelben mitgetheilt. Es 
iſt unleugbar, daß die geſammten Verrichtungen des 
beſeelten Menſchen im Schlafe bis auf einen gewiſſen 

Grad unterbrochen, und mehr und weniger eingeſchraͤnkt 
und gemaͤßigt ſind. Es iſt gewiß, daß die thieriſchen 
Geſchaͤffte vor den uͤbrigen am meiſten waͤhrend dem 
Schlafe zu ruhen ſcheinen, daß aber auch die Lebens⸗ 
und natuͤrlichen Bewegungen alsdann traͤger und ſchwaͤ⸗ 


cher von ſtatten gehen. Unſtreitig liegt ſelbſt in dieſer 


Maͤßigung der verſchiedenen Verrichtungen der Grund 

der vorzuͤglichſten Wirkungen und weſentlichſten Vor⸗ 
rn des Schlafs für den Menſchen. f 

Wenn nun aber beſonders Boerhave 0 Beat 
pietet daß, da die thieriſchen Geſchaͤffte während dem 


Schlafe ruhen, die Lebens- und natürlichen Bewegun⸗ 


gen und ganz beſonders die erſtern dagegen vermehrt 
werden ſollen; ſo ſuchte er dieſe Meinung vorzüglich 
wider de Börter — der das Gegentheil vertheidigte, — 

durch folgende Gruͤnde zu beweiſen: Er ſagte T. man 
beobachtet, daß die Schläge der Arterien während dem 


Schlafe zwar weniger, aber gleichmaͤßiger, voller und 


ſtaͤrker find, fo daß man ſchon aus dieſem alleinigen 
Phaͤnomen erkennen kann, daß ein Menſch ſchlaͤft; 


2. ſoll auch nach ihm die Waͤrme und Roͤthe des Ge⸗ 


— 


| vr der nn ana „ — die tiefe Athmung und 
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vermehrte eee derſelben, dieſes beweiſen.— 
Es iſt nun freilich nicht zu leugnen, daß die Arterien⸗ 
ſchlaͤge während dem Schlafe weniger, voller und 
gleichmäßiger find, nur dieſes wird geleugnet, daß 
ſie — außer beym eintretenden Schlaf und in dem 
erſten Anfange deſſelben — auch allemal ſtaͤrker ſeyn 
ſollten. — Es ſcheint uns vielleicht nur ſo, weil alle 
andere aͤußere Bewegungen nicht merklich ftattfinden, 
und nur das Herz und die Arterien faſt ganz allein 
thaͤtig bemerkt werden, obgleich auch aus dem folgen⸗ 
den das Gegentheil erhellen wird, daß nemlich die 
Blutsbewegung während dem Schlaf ſchwaͤcher und 
träger iſt. — Was die vermehrte Warme und Aus⸗ 
duͤnſtung der Haut betrifft, ſo ſcheint dieſelbe in den 
meiſten Fallen nur eine Folge der vielen aͤußern Bede⸗ 
ckungen zu ſeyn. Die Beobachtungen haben nemlich 
gelehrt, daß Perſonen, die in ihren gewoͤhnlichen Klei⸗ 
dern ſehlafen, weit mehr frieren, als wenn fie wachen, 
wenn wir auch ganz die naͤmliche Temperatur der aus 
Fern Wärme dabey annehmen wollen. Aus dieſen 
Erſcheinungen erhellet nun das, was ich ſchon vorhin 
bemerkte; — daß nemlich die Bewegung des Bluts 
waͤhrend dem Schlaf nicht vermehrt werde, denn dar⸗ 
aus wuͤrde folgen, daß allezeit Perſonen waͤhrend dem 
naturlichen Schlafe wärmer werden muͤßten, auch wenn 
ſie nicht mit Betten bedeckt wurden. Die Rothe der 
Schlafenden aber, kann von der Erſchlaffung der Haut 
abgeleitet werden, woher es koͤmmt, daß das rothe 
Blut, langſam und gleichmaͤßig fortgetrieben, leichter 
in die erſchlafften kleinern Hautgefäße eindringen kann. 
Auch traͤgt die tiefe Athmung nichts dazu bey, denn 
wir wiſſen, daß, je geſchwinder und oͤfter einer einath⸗ 
met, deſto geſchwinder und öfter iſt auch die Bewe⸗ 
gung des Herzens; und es duͤrfte alſo wol leichtlich 
eine tiefere Athmung kalgertzaßen die Thaͤtigkeit des 
Herzens 


rt 


Sensens, Aihſübern und aufhelten. — Noch kann 
man endlich und am wenigſten — aus der ſtaͤrkern 
Duͤnſtung der Haut waͤhrend dem Schlaf die vermehrte 


Bewegung des Bluts und der Saͤfte beweiſen, weil 
ich ſogleich zeigen werde, daß dieſe Duͤnſtung — 
wenigſtens im ſogenannten erſten Schlafe keines weges 
häufiger, ſondern vielmehr geringer ſeyʃ. Man 5 
auch deshalb verſchiedene und unter ſich ſrreitende B 


obacht tungen geſammlet. Sanctorius, der zuerſt wie 2 5 
nach dem Zippocrates über die unmerkliche Hautduͤn⸗ 
ſtung des Menſchen eigne Verſuche in Italien anſtellte, | 


fand, daß dieſelbe während dem Schlaf ſtaͤrker fey, 
als zur Wachenszeit. Der Schlafende duͤnſtet unter 
übrigens gleichen Umftänden — ſagte er — zweimal 


ſo viel aus, als der Wachende v). Das Kind, welches 


den groͤßten Theil des Tages über ſchlaͤft, weit mehr 


als ein Erwachſener. — Ihm widerſprachen die 


Beobachtungen des Jacob Beils in England, des 
Johann de Sorters in Zolland und mehrerer anderer 


Aerzte, welche fanden, daß die Schlafenden kaum 
halb ſo viel, als die Wachenden durch die Aus dünſtung 


verlohren. Die Grunde aber, wodurch die letzteren 


eine verminderte Hautdünftung während. dem Schlaf 


zu beweiſen ſuchen, ſind nicht nur weit wichtiger, ſon⸗ 


dern auch noch uͤberdies weit wahrſcheinlicher, ols jene. 

Aus allen aber erhellet dennoch, daß die ganze Menge 
der Duͤnſtungsmaterie innerhalb vier und zwanzig Stun: 
den ausgeſchieden, in Italien ſtaͤrker als in England 
und Holland jeg. — Anſtreitigſt dürfte wol überhaupt 


der waͤrmere Himmelsſtrich dieſes bewirken! — Was 


0 aber das Befondere betrifft, daß die nächtliche Aus duͤn⸗ 
bug in ö Gegenden verſchieden bemerkt 


D 4 2 worden, 


1 Aehnliche Bemerkungen findet man au beym Sibvo⸗ 
dcrates. Der Menſch, ſagt er, iſt im Wachen warmer 


als im Schlafe. Epid. VI. Sch W. u. v. 


Vom natien Schlafe. 5 
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900 ee daß Beate die Staliener, - eng unter 
welchen Sanctorius lebte und ſeine Verſuche anſtellte, 
des Mittags weniger, des Abends aber ſtaͤrker zu eſſen 
Pflegen — und daher auch des Nachts ſtaͤrker aus⸗ 
düßſten; — die Engländer und Hollaͤnder aber faſt 
eine Abendmahlzeiten halten, und deshalb zur Mahl: 
ieh, auch weniger durch die Haut zu duͤnſten pflegen. * 
N Unleugbar iſt es freilich, „daß die Abſcheidungen 
verschiedener Saͤfte in den innern Theilen, waͤhrend 
dem Schlafe beſſer von ſtatten gehen muͤſſen, indem 
das Blut alsdann ſich haͤufiger in den innern groͤßern 
jefähen aufhält, und überhaupt der Umlauf hier gemaͤ⸗ 
igter geſchieht. Aus eben dieſer Urſache geht auch 
e Nahrung oder Erfriſchung. der innern Theile beſſer 
alsdann von ſtatten, und man kann auch in dieſer 
Rückſicht den Schlaf als Beduͤrfniß, vornehmlich des 
Eihirze, ansehen. Alles dieſes muß nun aber im Schlaf ö 
um deſto vollkommner geſchehen, indem waͤhrend den 
am Tage geuͤbten Verrichtungen und Bewegungen 
verſchiedene Theile regbarer und empfindlicher, mithin 
dadurch die Harmonie der Empfindlichkeit des Ganzen 8 
geſtöͤrt worden. — Jaede uͤberſpannte und ungeord⸗ 
nete Erregbarkeit oder Empfindlichkeit, jede lange forte 
geſetzte Wirkens äußerung der lebendigen Theile wird 
duch, nichts fo ſicher und vollkommen gehoben, als durch Ä 

einen ruhigen und regelmäßigen Schlaf. 1 
Wenn indeſſen — wie nicht zu (eugnen iſt — 
die unmerkliche Ausduͤnſtung im Schlafe auch zunimmt, 
ſo erfolgt dieſes doch nicht im ſogenannten erſten 
Schlafe, ſondern i im zweiten — nemlich in der Fruͤh⸗ 
ſtunde. — Denn alle Bewegungen der Mufkeln, die 
vor andern beſonders der freyen Willkuͤhr untergeord⸗ 
net rad Enger wi im Schlafe und es geht 
MR 
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daher deshalb der allgemeinen Blutsbewegung eine 
merkliche Unterſtuͤtzung ab. Das Blut laͤuft daher 
mehr in den innern geößern Gefäßen herum, dagegen 
trennen ſich bey dem ungleich ſchwaͤchern Umlaufe deſ⸗ 
ſelben in den aͤußern Gefaͤßen die waͤſſerigten Theile 
leichter davon ab, und dringen, da ſie durch die Aus⸗ 
dehnung der Muſkeln nicht gehindert werden, auch 
leichter in die Seitengefaͤße ein, und haufen ſich da ſelbſt 
an. Das nach lange fortgeſetztem Schlaf oft zu bemer⸗ 
kende Aufſchwellen der aͤußern Theile, iſt die Folge 
davon; und eine gemaͤßigte Bewegung nach beendigtem 
Schlaf, — des Morgens folglich — n W e 
n und zutraͤglichſten. ersten 1 t 30, 


Da nun aber zur jeglichen Aufi Hänge einer 
wee en Feuchtigkeit die Thaͤtigkeit des ausfüh⸗ 
renden Gefaͤßchens erforderlichſt erhoͤht werden muß, 
und da beſonders durch die eigenthuͤmlichen und behuͤlf⸗ 
lichen Antriebe des Herzens das Blut heftiger bewegt 
und bis in die kleinern Rebengefaͤße i immer mit mehre⸗ 
rer Gewalt fortgetrieben, mithin auch in dieſe Gefaͤße 
mehr dadurch gewirkt wird; — dieſe reizende Ver⸗ 
anlaſſung aber nun beym Schlofe ganz wegfaͤllt, und 
vielmehr das Gegentheil zu erfolgen ſcheint, indem die 
f wäſſerigten Theile in die Rebengefaͤße eindringen, ſel⸗ 
bige ausdehnen und folglich ihre Wirkung vermindern; 
— ſo kann auch deshalb in dem erſten Schlafe, — - 
weil die erforderliche Antreibung und Aufforderung, 
d. i. der noͤthige Reiz mangelt, — die ka | 
ar ee merklich vor ſich gehen. Aan 


Auch ſcheint die des! Nachts den Menſchen umge: 
bende Luft ebenfalls keine Urſache der vermehrten Aus⸗ 
duͤnſtung zu ſeyn, ſondern da ſie nicht abgewechſelt 
wird, und ſogar unter der Decke immer die naͤmliche 
bleibt, bielmeht ebenfalls dieſelbe zu behindern. 
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die unmerkliche Aus duͤnſtung vermehren. Ich glaube 
nemlich mit Brinkmann, daß, da nun die in den 
wäſſerigten Gefaͤßen angehaͤuften Theilchen hieſelbſt 

nicht mit der gehörigen Schnelligkeit umgetrieben wer⸗ 


den, fo muͤſſen ſich in ſelbigen um fo eher ſcharfe Theil⸗ 


chen ſammlen, und die im Bett unter den Decken ver⸗ 


mehrte Waͤrme muß nothwendig das Scharfwerden 
noch mehr befördern. Sobald nun dieſe waͤßrigten 


Saͤfte den gehoͤrigen Grad der Schaͤrfe, um in die 


Gefaͤße hinreichend wirken zu koͤnnen, auf dieſe Weiſe 


geſammlet haben, ſo muß das Gefaͤßchen regbarer 
werden, und ſich mit mehrerer Lebhaftigkeit zuſammen⸗ 
zuziehn anfangen. Die feinſten und am meiſten auf⸗ 


geloͤſten Theile muͤſſen nun auch am leichteſten und 
weiteſten fort, ja felbft bis in die feinften Hautgefaͤße 


getrieben werden. Da ſie hier immer der zu dieſer 


Be unter Am nee wärmer aa Haut * 
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gelöft: 8 3 an: folglich von der einen h 
Seite mehrere Leichtigkeit erhalten, bis in die kleinſten 
| ausfuͤhrenden Gefäße zu dringen; und von der andern 


Seite muß ihr Vermoͤgen, dieſe Gefaͤßchen zur Thaͤtig⸗ 


keit zu bringen, zunehmen. So kommen nun dieſe 


Theilchen bis an die Muͤndungen des ausfuͤhrenden 
Gefaͤßchens, und hier wird ihr Ausgang durch eben dieſe 
Waͤrme, welche ſie bis dahin befoͤrderte, noch ferner 
begünſtigt, ſo daß dadurch, und durch den um den 


05 Koͤrper ſich langſam geſammleten warmen Dunſt, die 


äußeren Muͤndungen der ausführenden. Gefaͤßchen, er⸗ 
ſchlafft werden, mithin ſelbige keinen Widerſtand bieten. 


Es gehen alſo bey dieſem Geſchaͤffte eigentlich diejenigen 


Theilchen weg, welche zur Nahrung des Körpers un⸗ 
tuͤchtig geworden, und die im Hang zum Verderben 
2770 mat vorgeruͤckt find, daß fie durch dieſe Neben⸗ 


umſtaͤnde 


Woaphyſcheinlicher duͤrfte wol eine innere Urfache 
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umſinde temlich durch die minder beſchleunigte Bewe⸗ 
gung und durch mehrere äußere Wärme, auf einmal 
ſoweit in dem Grad der Schaͤrfe fliegen, daß ſie fuͤr 

uͤbergroßer Seng ſich faſt ſelbſt aus dem Koͤrper 
herausſtießen. Der geſunde Menſch erwacht daher aus 

ſeinem nicht geſtorten Schlaf nicht eher, bis deen 
ſchaffung dieſer Theile vor ſich gegangen iſt? — Er 
ö erwochr Amar. mit dem Gefühl einer e e aber 
| ber welches ihn besonders zum Aus dehnen ſeiner 
Glieder und zur Bewegung aller jeiner Muffeln auf: 
fordert, um nemlich die waͤſſerigten Säfte dem Blute 
wieder gehörig beymiſchen zu koͤnnen. Iſt aber dieſe 
Empfindung unangenehm und beſchwerend, oder wol 
gar einigermaßen ſchmerzhaft, dann kann er gewiß 

ſeyn, daß die Ausfuͤhrung dieſer verdorbnen Theile“ 
nicht gehoͤrig vor ſich gegangen, oder aber, daß dieſe 
Theile ſchaͤrfer geworden ſind, als ſie natuͤrlicher Weiſe 
haͤtten werden ſollen. Dieſes geſchiehet alsdann, wenn 
der Menſch zu lange, oder in einer zu warmen Luft, oder 
unter zu dicken Decken fhläft. Der erſtere Fall erfolgt 
leichtlich bey denen, bey welchen uͤberhaupt die Saͤfte 
zu langſam bewegt werden, und die beiden letztern Faͤlle 
da, wo die Saͤfte ſchon vorhin eine zu große Neigung 
zur Verderbniß angenommen hatten. — Da nun 

mittelſt dieſer während der Nacht fo zu ſagen vorberei⸗ 
teten, und erſt in der Morgenſtunde zur Wirklichkeit 
kommenden Ausduͤnſtung, beym geſunden Menſchen 
nur allein unnuͤtze und verdorbene Theilchen wegge⸗ 
ſchafft werden, ſo iſt es einleuchtend, daß dieſe Aus⸗ 

duͤnſtung für den Körper die heilſamſte ſeyn muͤſſe, in⸗ 
dem bey der am Tage durch einen heftigern und be⸗ 

ſchleunigtern Umlauf der Säfte vermehrten Ausduͤn⸗ 

ſtung ganz unſtreitig auch dergleichen Theile weggetrie⸗ 
ben werden, die dem Korper noch zur Nahrung haͤtten 

s | dienen 


— 
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dienen koͤnnen. In dieſem Umſtand liegt die uc fache 8 


zum Theil, warum der Menſch, welcher viel ſchlaͤft 
und ſich wenig bewegt, auch in der Maſſe des Koͤrpers 
gewoͤhnlich mehr zunimmt, als' derjenige, welcher 
wenig ſchlaͤft; obſchon freilich dies nicht die einzige 
Urſache iſt, ſondern unter andern auch noch dieſe hin⸗ 
zukommt, daß bey der Anhaͤufung verſchiedener Säfte 
nach der Haut, und der ſchwaͤchern Bewegung derſel⸗ 
ben, ſich deſto leichter die oͤligten Theile abſodkrn, 
und in die Zellen der Fetthaut dringen koͤnnen. 
Ein Beweis, daß der Koͤrper des Nachts weni⸗ 


ger an ſeiner Maſſe verliert, als am Tage, iſt unter 
andern auch der, daß man des Nachts leichter als am 


Tage hungern kann. Zwar kommt auch vieles hier 
auf die Gewohnheit an. Wie lange ſchlaͤft nicht der 


Lapplaͤnder ohne etwas zu genießen? So ſchlief ein 


junges Maͤdchen 17 Tage lang, ohne daß ſie durch 


ein ſo langes Faſten — welches ſie natuͤrlich dabey 


beobachtete, — merklich abgezehrt worden waͤre; es 


erfolgten aber auch bey ihr außer ihrem monatlichen 


Blutabgange die ganze Zeit uͤber weiter keine Auslee⸗ 
rungen. — Auch gehoͤrt der ſo lange Winterſchlaf 
mancher Thiere hieher. — Ihre Koͤrper ſind freilich 
nachher ſehr abgezehrt, allein die Abnahme an koͤrper⸗ 
licher Maſſe muß nothwendig mit der laͤngern oder kuͤr⸗ 

zern Dauer des Schlafs in einigem Verhaͤltniß ſtehen. 
Wenn nun aber auch bisweilen der Pulsſchlag bey eini⸗ 
gen Perſonen gegen die Nacht ſchneller wird, entweder 
weil die Speiſen, welche in dieſen Stunden unter der 


Verdauung ſind, einen Reiz machen, oder weil dann 


mit dem Ausduͤnſtungsſtoffe auch wenig Wärmſtoff aus 
dem Koͤrper verfliegt, und dieſer nun das Herz und die 
Gefäße in groͤßere Thaͤtigkeit verſetzt; — fo iſt doch 
im Ganzen die Lebenskraft des Nachts immer traͤger 
als am Tage, und deshalb ſind auch ann, die 
nA | Paro⸗ 
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parokyſmen zu dieſer Zeit ftärker, weil nein die 


innere Bewegung der Säfte in eben dem Grade verz - 


mehrt iſt, in welchem die e an Bipnele 
verlohren 1 REN A | uk ae 


So wie nach einer ſtarken Mitt 1 ſo 
auch beym Eintritte der Nacht, duͤnſtet der Koͤrper 
weniger aus. Wir fuͤhlen daher nach dem Eſſen alle⸗ 

mal eine beſondere aͤußerliche und innerliche Wärme, 
eine Unruhe und Neigung zum Schlaf. — Dieſe 
wuͤrde aber nicht entſtehen, wenn nicht als dann, wann 
der Koͤrper weniger Aus duͤnſtungsfluͤſſigkeit verliert, 
auch weniger Waͤrmeſtoff verflöge. — Denn die 
Verrichtung der Haut beſteht, ſo wie die der Lungen, 
unter andern auch darin, daß durch ſie das Phlogiſton 
aus dem Körper entfernt wird (dephlogifticatio eu- 
tanea). Einige Stunden nach der Mahlzeit, gegen 
das Ende der Verdauung, ſo wie gegen den Morgen 
am Ende des Schlafs, wird die Ausduͤnſtung wieder 
ſtaͤrker, und der ganze Koͤrper geraͤth dann in einen 
gelinden Schweiß. Denn außerdem, daß die Luft 
gegen den Morgen einen betraͤchtlichen Grad von Leich⸗ 
tigkeit beſitzt, und ſchon dadurch die Ausduͤnſtung be⸗ 
foͤrdert wird, kann man auch noch annehmen, daß die 
zur Mahlzeit größtentheils im Körper zuruͤckgehaltne 
arme zwar die gerinnbaren Saͤfte noch mehr verdickt, 
die waͤſſ erigten und ſeröͤſen dagegen flüffiger und duͤn⸗ 
ner macht, ſo daß ſie nun fruͤhmorgens deſto leichter 
unter Dunſtgeſtalt aus dem Koͤrper verfliegen koͤnnen. 


Dieſe nun die Nacht hindurch und im Schlafe 
verduͤnnten, oder wie es die Alten nannten, gekochten 
Fluͤſſigkeiten, ſind es, welche uns oft beym Erwachen 
zur Ausfuͤhrung gewiſſer unraͤthigen Theile anreizen, 

und wir koͤnnen es als ein Kennzeichen, daß dieſe 
Kochung beſtens vor ſich gegangen iſt, anſehen, wenn 
ers wir 
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wir uns des Wel ide Stoffe auf beben dbegen 


as ‚gehörig entledigen koͤnnen. Oft macht auch der Ein⸗ 


druck der kuͤhlen aͤußern Luft, welche uns aus dem 
Schlafe aufweckt, daß wir harnen muͤſſen; ſo wie das 
Dehnen und Gähnen ebenfalls daher entſteht. Sp ; 


/ Endlich wird auch die Ausduͤnſtung bey Schla⸗ 
fenden durch den Druck der Bettdecken, und durch das 
beſtaͤndige Reiben der Bett⸗Tuͤcher und Hemden an der 
Oberflache des Koͤrpers nicht wenig befoͤrdert: noch 
mehr reizt die Luft, welche ſich zwiſchen den Betten 
befindet und welche durch die Waͤrme des Schlafenden 

verduͤnnt wird, den Körper zum Ausduͤnſten. 
Auch das Athemholen iſt bey Schlafenden weit 
kleiner und jeder Zug weit ſeltner als bey Wachenden, 
ohnerachtet ſie die Rippen weit hoͤher als dieſe erheben, 
weil das Zwerchfell wegen der Lage des Koͤrpers im 
Schlaf nicht ſo gut nach unterwaͤrts ſteigen kann. Die 
Lungen wirken alſo zur Wachenszeit weit mehr, als 
im Schlaf, und das iſt vielleicht auch der Grund, 


warum ſich manche Perſonen, welche Fehler in den 


Lungen haben, des Nachts mehr r au fühlen 
glauben, als am Tage. 10 1 J k 


Hieraus kann man nun aber auch 50 Schluß 
machen, daß die Ausduͤnſtungsmaterie der Haut, in 
der Nacht auch weit verdorbner und mephitiſcher als 
am Tage ſeyn muͤſſe. Denn die Haut erſetzt, wie be⸗ 
kannt, durch ihre Verrichtung oft die Verrichtung der 
Lunge, und ein andermal wieder dieſe die Verrichtung 
von jener. Daher die ſtaͤrkere Aus duͤnſtung in Kranfe 
heiten, wo die Wirkungen der Lungen geſchwaͤcht, und 
bisweilen faſt ganz aufgehoben ſind, z. B. bey Schwind⸗ 
ſuͤchtigen, Engbruͤſtigen und andern aͤhnlichen Lungen⸗ 
kranken. Auch haben Ausduͤnſtungs⸗ und Ausath⸗ 
5 wurgs off in Auſezung ihrer Gisealchaft die ‚größte 
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greßntichkeit unter einander; beide ſind mit Phlogiſton 
geſchwaͤngert, beide ſchlagen den Kalk aus dem Kalk⸗ 
waſſer nieder, beide ſind zum Athemholen und zur 
Ernaͤhrung der Lichtflamme untauglich. — Alte Leute, 
bey denen die Haut verſtopft und die Schweißloͤcher 


verfallen ſind, haben daher einen uͤbelriechenden Mund, 


da hingegen junge Perſonen, bey denen die Haut immer 
gut ausduͤnſtet, auch einen reinen und nicht unange⸗ 
nehmen Athem haben. Eben deshalb fuͤhlt man auch 
die Lunge des Morgens mit Schleim angefuͤllt, und 
wird dadurch zum Raͤuſpern und Huſten gereizt; auch 
macht wahrſcheinlich dieſer Schleim, der ſich um den 
Luftroͤhrenkopf anhängt, daß bey manchen Menſchen 
das Athemholen im Schlafe fo röchelnd und ae 
klingt. 

Die wurmfoͤrmige Bewegung des Magens und 
der Gedaͤrme erſcheint ebenfalls im Schlafe gemaͤßigt. 
Dennoch aber dauert die Verdauung fort, und wird 


vielleicht waͤhrend demſelben mehr als im Wachen be⸗ 


guͤnſtigt, in fo fern fie von den Einwirkungen der Ner⸗ 
ven mit abhaͤngt, die alsdann weder auf die ſinnliche 
Empfindung noch auf die freye Bewegung ene ihre 
Kraͤfte verwenden. 5 

Die Ernaͤhrung, und bey jungen Perſeihen das 
Wachsthum, wird ebenfalls durch den Schlaf ungemein 
beguͤnſtigt. Ganz beſonders trägt dazu theils die ſchwaͤ⸗ 
chere Bewegung des Bluts, theils die Erſchlaffung der 
feſten Theile ſehr vieles bey. Die leimigten Partikeln 
ſetzen ſich im Schlafe daher leichter in die Luͤcken der 


Faſern, und werden von den erſchlafften Theilen auch 


ohne allen Widerſtand aufgenommen; nur daß die 
Kraft, welche die Nahrung zum Theil uͤberbringt und 


anſetzt, noch auf gewiſſe Weiſe verftärft werden muß, 


welches denn auch ſchon im zweiten Schlafe erfolgt,’ 
ganz beſonders aber noch beym Erwachen durch die 
| | er. 


N 
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erſten Anſtrengungen des Koͤrpers bewirkt, es 


Geſchaͤffte der Ernährung dadurch vollendet wird. 10 


Auch die oͤligten Theile des Bluts haben bey 
deſſen langſamer Bewegung mehr Zeit, durch die Oeff⸗ 
nungen in den Waͤnden der Gefaͤße, ins Zellgewebe 


N durchzuſeigen; daher wird auch das Fettwerden durchs 


Schlafen befoͤrdert; ſo ſehr auch ſonſt noch eigne Con⸗ 
ſtitution des Körpers, Alter, Geſchlecht, Himmels⸗ 
ſtrich, Lebensart u. dgl. einen Einfluß darauf haben. 

Die Waͤrme des Koͤrpers iſt während dem natuͤr⸗ 
lichen Schlaf ebenfalls gemaͤßigt und oft gemindert. 5 


Der Menſch ſieht blaß aus, und wenn er nicht mehr 


Kleider als im Wachen an hat, ſo friert er. Alle 
Thiere, wenn ſie ſchlafen wollen, ſuchen daher nach 
einem eignen Inſtinct einen waͤrmlichten Ort. Die 
Waͤrme der Thiere, welche den Winter hindurch ſchlafen, 
iſt wie der Thermometer gezeigt hat, offenbar gemin⸗ 
dert. Der Schlaf, ſagt Saller 9), neigt ſich uͤber⸗ 
haupt zur Kaͤlte, und ein Menſch, der in beſtaͤndiger 
Uebung und Anſtrengung lange Zeit eine vorzuͤglich kalte 


Luft leicht ertragen kann, wuͤrde umkommen, wenn 


er in derſelben ſchlafen wollte; indem das Blut, das im 
wachenden Zuſtande durch die fortdauernde Bewegung 
fluͤſſig erhalten wurde, nunmehr zuſammengedraͤngt und 
verdickt wird. Vieles vermehrt während dem Schlafe 
noch die Warme, bewirkt aber einen ſehr unangeneh⸗ 
men Schlaf dadurch, wie z. B. die Wärme der Bett- 
decken, uͤbermaͤßiger Genuß der Speiſen und Getraͤnke 


kurz vor dem Schlafengehen, antreibende Leidenſchaf⸗ 


ten u. dgl. — Aber im tiefen und natuͤrlichen Schlafe 
Weins die Wärme allezeit gemindert. — 5 
Die eingeſchraͤnkte Empfaͤnglichkeit der ſonſt ge⸗ 
888 Eindruͤcke erhellet nicht minder waͤhrend dem 
Schlaf 55 Daraus) a die gewoͤhnlichen Reize nicht 
910 it de gewohn⸗ 
40 Ele. Phyf. T. V. b. 598. 
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Vom natürlichen Schlafe. 6s 


gewohnlich wirken. So laͤßt der am Tage oft beſchwer⸗ ö 
liche Huſten des Nachts waͤhrend dem tiefen Schlafe 
nach, wenn anders die reizenden Schaͤrfen nicht zu 
heftig auf die Luftröhre und die Lungen wirken. Das 
naͤmliche ereignet ſich auch bey Schmerzen von Steinen 
in der Harnroͤhre oder Urinblaſe, und in ähnlichen. 
andern ſchmerzvollen Uebeln. Aus der naͤmlichen Ur⸗ 
ſache unterbleiben auch wenigſtens während dem erſten 
tiefen Schlafe, die Ausleerungen des Darmeanals und 
der Urinblaſe, oder werden wenigſtens doch bis zum 
zweiten Schlafe gegen den Morgen verzoͤgert, weil die 
Mufkeln des Unterleibes und des Zwerchfells nicht zur 
| Mitwirkung aufgefodert werden, ſo daß ſie die Zuſam⸗ 
menziehung der Schließer uͤberwinden koͤnnen. Bey 
jungen Kindern aber, deren Darmeanal und Urinblaſe 
ſehr für Eindruͤcke empfaͤnglich und reizbar iſt, und bey 
denen die Gedaͤrme oft ſehr mit Speiſen uͤberhaͤuft ſind, 
pflegt dennoch die gedoppelte Ausleerung auch waͤhrend 
dem Schlaf zu erfolgen. — Dieſe verminderte Reize 
barkeit der erſten Wege iſt auch Urſache, warum Pur⸗ 
giermittel, Abends genommen, oft erſt gegen den naͤch⸗ 
ſten Morgen wirken. Alles beweiſt aber, daß unſer 
Körper während dem Schlafe weniger als im Wachen 
den aͤußern Anreizen ausgeſetzt ſey. Alle uͤbrigen Erſchei⸗ 
nungen des Koͤrpers zeugen waͤhrend dem Schlaf von 
verminderter Reizbarkeit. — Auch bewies ſich das 
Syſtem der einſaugenden Gefaͤße, wie Cruikſchank) 
bemerkt hat, allemal des Morgens wirkſamer als des 
Abends, und es duͤrfte daher auch wol die Einſaugung, 
f een und licht minder auch der endliche Ueber⸗ 
dae aun; f . gang 
ebene von Cruikſchanks Zuſaͤtzen zu ſeinen Anmer⸗ 
kungen über die Clariſche Meihode das Queckſilber zu 


gebrauchen. Samml. ausert. Wbandt 1 bra, aa 
nt VI. B. Hirns 1 d ic a, 
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gang des Chpls zur Blutnaſf⸗ beſonders ahbe 
ei Schlafe geſch wacht und gemindert fenn. 


Die ſtaͤrkere Bewegung der Muffeln wahrend 
done treibt FE we ID preſung 2 Blut 


Menge zum Herzen, welches denn auch nätbehher 
Weiſe ſich ſchneller und heftiger zuſammenziehen muß, 
um es wieder fortzutreiben, dagegen iſt die mehrere 
Nuhe der Mufkeln im Schlafe Urſach der langſa⸗ 
mern und ſchwaͤchern Bewegung des Herzens. Waͤh⸗ 
rend dem en . die auf unſefe in wir⸗ 
gern Spannung Die Wirkungen der Seele thun 
das naͤmliche. Wir moͤgen uns aber bewegen oder 
nicht, ſo muß demungeachtet einiges Zuſammenziehen 
der Muſkeln ſtattfinden, da ſich der Körper ohne dieſe 
weder bewegen, noch in irgend einer Lage ruhig erhal⸗ 
ten kann. — Sollte nicht uͤberdies auch noch waͤh⸗ 
rend dem Schlaf eine gewiſſe innere Bewegung in den 
Mufkeln und übrigen feſten Theilen ſtattfinden, die 
ſo wie in den Saͤften dennoch fortdaurt, wenn leich 
die 8 Bewegung aufgehoben iſt? — 
Die allgemeinen und erſten Wirkungen des na⸗ 

tuͤrlichen Schlafs beſtehen alſo in der Milderung und 

0 Abwendung der durch die fortgeſetzten Regungen der 
Seele und des Koͤrpers fuͤr die Fortdauer und Erhal⸗ 
tung verſchiedentlich bewirkten Nachtheile, — mit 
einem or in der Maͤßigung der geſammten Verrich⸗ 
tungen. — Dieſe gef ſchehen aber — was beſonders 
die Lebens ⸗ und natuͤrlichen Verrichtungen betrifft, 
wahrſcheinlichſt entweder eben deshalb beſſer und geord⸗ 
neter, oder es zweckt auch bey ihnen waͤhrend dem Schlaf 
alles nur auf die letzte oder vorzuͤglichſte Wirkung der⸗ 
ſelben ab. Man kann daher in dieſer Rücficht den 
cen Schlaf als den ee 5 5 
i e Wieder⸗ | 


iederordnung und Vorbereitung an; ehen „ der dur. 
eine nochmalige leichte und gemäßigte Anſtre engung behm 
Erwachen vorzuͤglichſt t beguͤnſtigt wird. Die ſchaͤdlichen 
und unbrauchbaren Theile werden dadurch, entfernt, 
und die nützlichen und heilſamen zum allgemeinen Beften 
angewandt, Denn es ift Feinestoeges z zu leügnen, daß 
waͤhrend dem Schlaf in verſchiedenen Gegenden und 
Theilen des Korpers dergleichen Sonderungen geſchehen. 
— Gleicht nicht hierin die Wirkung des natürlichen 
| Schlafs ganz einem Pepaſmus, einer Zeitigung oder 
Kochung, wobey durch Aufhebung des natürlichen 


Krampfs, durch Abſpannung und Stellung der unge⸗ 


ordneten Bewegungen im ganzen Menſchen auch die 
Saͤftmaſſe gemildert, ihre ‚gehörige Lonſſtenz und 
Miſchung wieder hergeſtellt, das Schaͤdliche in ihnen 
bezwungen und zur Ausführung zubereitet, manches 
andere aber zu verſchiedentlichen Nutzanwendungen 
geſchickt gemacht wird? — Iſt die im zweiten Schlafe 
ſich dußernde ſtaͤrkere Bewegung und Anstrengung der 
thaͤtigen Theile, die noch beym Erwachen oft durch 
eine bemerkte allgemeine Erſchuͤtterung und durch 


Gähnen und Ausdehnen unterftügt wird, wol nicht 


ein Zeichen der erfolgenden natürlichen. Kriſis? — 
ei letzte und vorzuͤglichſte Wirkung des natürlis 
chen Schlafs beſteht nun aber meiner Meinung nach 
in dem Wiedererſatz der Kraͤfte. Das 1. 
oder die concentrirte Summe der lebendigen Theile im 
beſeelten Menſchen, wird durch den Schlaf wieder 
fähig gemacht, auf die Werkzeuge der ſinnlichen Empfin⸗ 
dung und der freyen Bewegung ungehindert wirken zu 
kd nen. — Ob der. Schlaf in Nuͤckſicht auf den thie⸗ 
riſchen Körper — wie Herr Prof. Hildebrandt behau⸗ 
ptet — — gerade das ſey, was das fte der Feder 
fuͤr eine ae iſt? 3 5 zweifle ich ſehr! Denn ich finde 
a überhaupt ichs in im Pen Sun „ das ich n mir aus 
i einem 
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einem alennigen Wechonſms erklaren being oder 
di uͤrfte, 7 alles zeugt vom Leben und iſt Folge des 
Lebens, — alles nimmt von Empfindungen und Bewe⸗ 
gungen als einer allgemeinen Urſache und Wirkung 
einen Urſprung. — Auf welche Weiſe nun aber dieſe 
6 nächfte Wirkung des natuͤrlichen Schlafs geſchehe, ift | 
allerdings eben ſo ſchwer 8 5 anſchaulich wenigſtens — en 
zu erklaͤren, als die Wirkſamkeit des Nervenfoftems 
uͤberhaupt. Es muß aber doch wol dieſer Wiedererſatz, 
dieſe Erfriſchung der Kraͤfte bon gewiſſen Urſachen ab⸗ 
Aae — Dieſe ſind aber, wie ich glaube, nicht 5 
abſol ut und gaͤnzlich von der Abſcheidung der, Nerven⸗ 
ee e — 
| Diejenigen, welche die Hypothese vom Nerven: 
geiſte annehmen und noch ganz ſtrenge vertheidigen, 
ſagen : Da alle Verrichtungen doch zunächſt durch die 
Beyhülfe des Nervengeiſtes bewirkt würden, ſo muͤßte 
man auch daher deſſen Abnahme oder deſſen nicht immer 
ſo ſchleunig erfolgende Abſcheidung gleichſam als die 
erſte Urſache des Schlafs betrachten. Im Schlafe nun 
daure die Abſonderung deſſelben nicht nur fort, ſondern 
geſchehe noch uͤberdies vollkommner, hingegen werde 
wegen der Ruhe des Rervenſyſtems wenig oder gar 
nichts von ihm verbraucht; dadurch ſammle er ſich, 
wenn der Schlaf hinlänglich lange waͤhrt, nach und 
nach in gehoͤriger Menge wieder an, ſo daß das Ge⸗ 
hirn und die Nerven zu ie Wirkſamkeit wieder fähig 
würden, — 
Doch wenn wir 305 ſchon ein gewisses feines 
geiſtiges Etwas, in den lebendigen Theilen und im 
ganzen Koͤrper zerſtreut und gleichſam ergoſſen, anneh⸗ 
men, wenn wir auch zugeben wollten, daß dieſer Geiſt 
ſich im Gehirne und in den Nerven entweder aus ſchließ⸗ 
lich oder doch wenigſtens ganz beſonders vorfaͤnde; ſo 
kann dennoch, eben ſo wenig als wie der Mangel oder 
die 


Voeom natäeliheni@pilafe. 6 


die gehinderte Abscheidung dieſer Geiſter die nächſte 


| Urſache des Schlafs iſt, auch die Wiederabfcheidung 
deſſelben während dem Schlafe unmöglich die alleinige 
und naͤchſte Urſache des Wiedererſatzes der Kräfte, 10 | 


der vorzuͤglichſten Wirkung des naturlichen. Schlaf 


ſeyn; — mag ſie immer auch ſchon als eine e 


fps doch nur nähere Veranlaſſung mitwirken! 228915 
Die ganze Wirkung des Wiedererſatzes der Krafte 
ſcheint mir nun aber in einer gewiſſen eignen Empfin⸗ 


er dung von Erfriſchung zu beſtehen, die gußer von der 


erneuerten lebhaften Wirkensäußerung der Sinnwerk⸗ 
zeuge, noch aus dem Zuſammenfluß mehrerer dunkeln 
Gefuͤhle des Wohlſeyns und der allgemeinen Behaglich⸗ 
keit ihren Urſprung nimmt. Zu dieſen dunkeln Gefuͤh⸗ 
len rechne ich beſonders das Gefuͤhl von der lebhaften 
Thaͤtigkeit des Herzens, der Eingeweide überhaupt, 


der Gefäße, der Aus füͤhrungsgaͤnge u. ſ. w., ferner 


das Gefuͤhl von dem freyen und ungehinderten Umlauf 


der Säfte, von der ‚gehörigen. Conſiſtenz, Miſchung, | 


und ganz beſonders von der Reinheit derſelben, —r 
denn pflegt nicht das Gegentheil davon eine ſehr gewoͤhn⸗ 
liche Urſache der Schwaͤche zu ſeyn? — endlich das 


Gefuͤhl der innern Fertigkeit und ſtets bereiten Vermoͤ⸗ 17 
genheit, verſchiedene ſonſt gewohnte Muſkelbewegungen 


wiederum nach Willküͤhr und hem Aegi Ru 
uben. zu konnen. — ö 

121557 Hieraus erhellt; i daß Kräfie, heben nichts, an⸗ 
Der heiße, als: frey und ungehindert ſeine Geſchaͤffte 


‚ausüben können. — Das Gefuͤhl der Thätigkeit ſei⸗ 


ner Kraͤfte erg derz alſo i immer eine gewiſſe Beſchwerd⸗ 


— 


loſigkeit, eine innere Wohlbehagenbeit bey jeglicher 
Ausübung der verſchiedenen Geſchuͤffte Orte" 


00h Der Schlaf niet aun aher, die Kräfte weden, 


indem err die Vermoͤgenheit zur freyen und ungehinder⸗ 
8 ane nee a 
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Denn im wacherden Zuſtande gehen dieſe Geschäfte ; 


allmaͤlig immer troͤger von ſtatten, und werden zuletzt 
f beſonders ganz merklich unterbrochen. Dieſes ereignet 
ſich aber wegen lange anhaltender und heftiger Bewe⸗ 
gung und Anſtrengung der Seele und des Körper, 


Die Seele nämlich wird immer wahrend durch ſinnliche 


Eindrücke; Würde? ununterbrochene Denken, durch 
langes Dulden, Verlangen und Verabſcheuen, durch 


5 Ideen uͤberhaupt bewegt und angetrieben. Der Koͤr⸗ | 
per wird außer der unterbrochenen Wirkensäußerung 


der Sinnorgane noch beſönders durch die lange Zeit 
0 hindurch fortgeſetzte Mufkelbewegungen uͤbermäßig an⸗ 
geſttengt und erſchüttert, und die Mufkeln 3 
dadürch oft ſteif, ſchmerzhaft und zitternd gemacht. — 


Durch beidetley Anſtrengungen der Seele und des Kor- | 


pers werden die heilſamen Wirkungen und: geheimen 
Geſchaͤffte des Gehirns und der Nerven! gehindert und 


unterbrochen; daher auch“ zuletzt die Bewegung des 


Herzens und der Gefäße wäger und 5 e 
dangſamer von ſtatten gehen. Alla 1 
Wahrend dem Schlafe abt hoben: Weder das 
Gebitn noch die Nerven durch die vorhin angezeigten 
Hinderniſſe in ihren Wirkungen geſtoͤrt; daher auch 
die Bewegung des Herzens und der⸗ Gefäße weniger 


gehindert ebſcheinet, und e es erfolgen die Abſcheidungen 
verſchiedener Säfte wiederum haͤufger und ſchneller. 5 


Wan oe finder dieſes im ſogenannten zweiten 
Schl statt, wenn außer jener begunſtigenden Ruhe 
noch die ver ſchiedenen thaͤtgen Theile aus dem ganzen 
Vobrathe der thieriſchen Haushallung neuen Erſatz zur 
Wirkthaͤtigkeik, ſleuen Lebensſteff zur Fortdauer und 
Erhaltung geſchsßt, wenn die feſten Theile wieder 
ihren erforderlichen Ton, die Nerven ihre Empfindbar⸗ 


keit und die Muſkeln ihve Bewegbat keit, wenn die fluͤſ⸗ 


fen Theile ihre gehörige Mischung und ihren erfor⸗ 


re, \ 


den marken: Safe. 8 


S AO ada menhang wenn das Ganze des beſeel⸗ 
ten Menſchen die verlohrne benen Ab Hetterkelt b 
alma wieder zu erhalten anfaͤngn. 

Der natuͤrliche und gewöhne Schlaf eines 
hen Menſchen dauert, wenn er durch nichts geſtört N 
wird, fo lange, bis daß das Nervenſyſtem ſich hin⸗ 
laͤnglich erholt hat, um wieder gehörig wirkthaͤtig zu 
ſeyn. Sobald dieſes geſchehen iſt, erfolgt das Erwa⸗ 
chen oft faſt von ſelbſt. Der erſte Schlaf iſt vollkomm⸗ 
ner und feſter, ſo daß nicht leicht etwas aus ihm erweckt, 
welches nicht mit einer gewiſſen Heftigkeit und innern 
Staͤrke auf die Rerven wirkt, z. B. ein ploͤtzlicher Knall, 
ein heftiger Schmerz, u. dgl. Es kann neben Men⸗ 
ſchen, die einen guten Schlaf haben, manches leiſe 
Geraͤuſch vorgehen, ohne daß ſie erwachen. — So 
kann man einen geringen Grad des Hungers und Dur⸗ 
ſtes leicht verſchlafen. Wirken ſie aber beide zu heftig, 
fo unterbrechen und hindern fie vielmehr den Schlaf. — 
Allmaͤlig aber, ſo wie die Erholung! der wirkthaͤtigen 
Theile zunimmt, wird der Schlaf unvollkommuer, leiſer 
und endlich ſo ſchwach, daß eine ganz geringe Wirkung 
auf die Sinnwerkzeuge, wie z. B. die allmäͤlige Erhel⸗ 
lung des Orts, wo man ſchlaͤft, durch das Morgen⸗ 
licht, das entfernte Geraͤuſch anderer ſchon Eowachter 
— aus ihm erweckt. Die Urſachen zum Krwachen 
ind entweder aͤußere oder innere. Zu den aͤußern 
gehoren alle die Dinge, welche die aͤußren Sinnwerkzeuge 
ſo ruͤhren, daß die in ihnen entſtandene Bewegungen, 
bis zum allgemeinen Senſokio fortgefuͤhrt, daſelbſt in 
der Seele wieder ein deutliches Bewußtſeyn erzeugen. 
Die innern Urſachen ſind oft in der Seete ſelloſt zu 
ſuchen, es find nur Ideen, die lebhafter geworden, wo⸗ 
zu auch die Traͤume gehören, die mit Leidenſchaften ver⸗ 
bunden ſind. — Doch ich habe ſchon z im vorherge⸗ 
henden und gleich aue bey den Erſcheinungen des 
Par 8 &-4 natür⸗ 


ze ſter Al 
atöclicben Schlafs meine kl über die naͤchſte 


Urſache des Erwachens angezeigt. — Die bald nach 
dem . rkelgenem e auf verſchie⸗ 


rn dem Schlaf und wahrſcheinlichſt in dem zwei⸗ 
ten Zeitraume deſſelben am meiſten geſchehenen Abſon⸗ 
derung. — Jegliche Urſachen aber, welche den Men⸗ 
ſchen zum Erwachen vorbereiten, erſchuͤttern zuerſt 
ſtaͤrker oder ſchwaͤcher den Körper, und ein gewiſſes 
innres Gefuͤhl des Beduͤrfniſſes oder auch andere Urſachen 
treiben ihn nachmals zum Guͤhnen und Ausdehnen an. 
Ob nicht vielleicht jene in den Seitengefaͤßen angehaͤuf⸗ 
ten und zuletzt zu langſam bewegten waͤſſerigten Theile, 
theils durch ihre in den Gefaͤßen verurſachte Aus deh⸗ 
nüng, theils und ganz beſonders durch eine gewiſſe 
angendmmene mehrere Schärfe und Bermögenpeit in 
die lebendigen Theile zu wirken, den Menſchen außer 
zu verſchledenen andern beſondern Bewegungen, vor⸗ 
zuͤglichſt noch zum Gaͤhnen und Ausdehnen der Glied⸗ 
maßen rar ſollten?? — Beym Gaͤhnen! wer⸗ 
den, — wie ich ſchon bemerkt habe, — die Lungen 
faſt kin auf den aͤußerſten Grad ausgedehnt undigiehen 
ſich nachher mit Heftigkeit wieder zuſammen; üm den 
Trieb des langſam ſtroͤmenden Bluts durch ihr Einge⸗ 
weide zu verſtärken. Beym Ausdehnen der Glieder 
wird uͤberhaupt die Einwirkung der Nerven in die 
Mufkeln, beſonders in die ausſtreckenden Muſkeln befoͤr⸗ 
deut, um dieſe mit den Beugemufkeln ins Gleichgewicht 
zu ſetzen. — Faſt kein Mufkel bleibt ohne Wirkung, 

ſondern alle Mufkeln des Koͤrpers ziehen ſich wech ſels⸗ 
weiſe zuſammen. Durch dieſe gedoppelte Bewegungen 
wird alſo der Umlauf der Saͤfte in den aͤußern Theilen 
wieder uͤberall gehörig: angefangen, und es werden ſo 
fort die in den Seitengefäßen angehaͤuften waͤſſerigten 
Klar der RN, Maſſe der Säfte nach und 
N 1 29 N nach 
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Sch Wiedes bevgemiſchrzz wobey denn das nach obge⸗ 


5 dachten Bewegungen vom Menſchen empfundne Wohl⸗ 


behagen eine deutliche Anzeige iſt, daß die aus gedehn⸗ 


ten Gefaͤße nunmehr wieder freyer geworden. — 
Wenn aber die Triebe zu dieſen Bewegungen zu einer 


— 


u 


andern Zeit als nach dem Schlafe ſich bey geſunden | 


Menſchen einfinden, dann ſind fie beſtaͤndig offenbart 
Beweiſe der Traͤgheit und Langenweile, wovon entwe⸗ 
der im Körper, oder in der Seele die Urſache liegen 


kann. In beiden Fällen fehlt es aber ügenipnien 


der gehör gen bebhaftigkeit der Bewegung.. 


Aus dieſem allem erhellet nun HERE ERG: "Hab 


sie Verſchiedenheit der Reſultate uͤber die Wirkungen 


des natürlichen Schlafs, theils von ganz irrigen Bor⸗ 


ſtellungen und Urtheilen ſowol über die Natur dieſer 
Erſcheinung, als auch des beſeelten Menſchen uͤberhauß f 
theils auch oft daher entſtanden ſey, daß! man dabe 


zu wenig, bisweilen auch gar nicht Ruͤckſicht auf; Sims 


melsſtrich, Alter, Geſchlecht, Nahrungsmittel, auf die 
uͤbrige Lebens art und Gewohnheit und ganz beſonders 


auf den gedoppelten Zeitraum des Schlafs genommen; > 
und überdies oft gar noch den widernatürlichen Schlaf 


mit dem natörlichen verwechſelt hat. 5 Br 


Ich will dieſe Unterſuchung Aber die Wirkung 
| des natürlichen Schlafs noch mit der, ‚Beantwortung 
| einiger Fragen beſchließen,, die Jadelot in ſeinem Lehr⸗ 


buche uͤber die Natur des ‚gefunden, Menſchen en 


170 Phyſiologiſchen Critikern zur Prufung emp pfiehlt, 75 
N Wie kommt es, daß waͤhrend des Sehlaße 


die Bewegung des Zerzens und das Athemholen fort⸗ 


. da doch die Sinne und die willkuͤhrlichen 
wegungen verlohren gehen? — Warum laſſen 


a. eve aheiſchen Verrichtungen im Schlafe nach, 


1. ie 85 510% REIN un 
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und die Saris und naturlichen Geſchaͤffe dauren 
dennoch fort? — Viele betrachten die Bewegungen 
des Herzens und der Lungen als ganz fuͤr ſich beſte⸗ 
hende Verrichtungen des mechaniſchen Körpers; woran 
das Bewußtſeyn keinen Antheil nimmt, und die alſo auch 
ohne. daſſelbe fortgehen koͤnnen. Andere behaupten 
wahrſcheinlicher, daß zur immerwaͤhrenden Ausuͤbung 
der Lebensgeſchaͤffte ein beſtaͤndiger Reiz vorhanden ſey, 
daß alſo auch immer eine ununterbrochne Wirkung 
erfolgen muͤſſe. So fordert z. B. das venoͤſe Gebluͤt 

das Herz zur wiederholentlichen Zuſammenziehung auf. 
Eben das Blut, welches vom Herzen durch die Lungen⸗ 
gefäße fortfließt, wirkt zugleich mächtig. i in die Lungen, 
und noͤthigt fie immerwaͤhrend zur abwechſelnden Aus⸗ 
dehnung; — denn fonft, koͤnnte das Blut nicht mit 
erforderlicher Geſchwindigkeit durch ſie fortlaufen. 
Sehr vieles traͤgt auch noch zu dieſer wech ſelſeitigen 
Bewegung die elaſtiſche Luft bey, die bey jeder Einath⸗ 

mung in die Lungen tritt. Ueberdies kann man auch 
noch den Lungen eine gewiſſe eigne ihnen, eingepflanzte 
Kraft, ſich auszudehnen und wieder zuſammenzuziehen, 
keines weges ableugnen. — Was nun. aber der warme 
Blutanreiz dem Heri was der Eindrang der flat 
ſen dem Magen: Durch jegliche nel derſcdenen 
Veranlaſſungen und Aufforderungen zur Thaͤtigkeit, 
werden die Lebens ⸗ und natürlichen Geſchaͤffte auch 
wöhrend dem Schlafe fortgeſetzt; dagegen erſcheinen 8 
die thieriſchen Verrichtungen ſowol wegen der Stumpf⸗ 
heit des Gehirns und der Nerven, als auch wegen 
Mangel und Entfernung aller ſinnlichen-Eindruͤcke und 
aller Aufforderungen zur Empfindung und freyen Bes 
wegung merklich geſchwaͤcht und in ihren gewöhnlichen 
Wirkensaußerungen gehindert, — dennoch aber nicht 


ganz ber, ſondern vielmehr nur, wie ich 
glaube 


. { 
s m 
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glaube nee abſolnren phyſiſchen Nothwendigkelt N 
wegen auf die Lebens⸗ und natürlichen Geſchaͤffte 
hingeleitet, um das Gleichgewicht des Ganzen dadurch 
zu erhalten und wiederherzuſtellen. kun Weniger Auf⸗ 
merkſamkeit verdient uͤbrigens der Grund, den man 
von der ungleichen Stärke und Feſtigkeit beider Ein⸗ 
geweide, des Herzens und des Gehirns nemlich, herge⸗ 
nommen; ſchon währſcheinlicher hingegen iſt es, wenn 
man dieſe Erſcheinung aus der ſtets ununterbrochenen 
und ohne alle Zwiſchenzeit dauernden Thaͤtigkeit des 
Gehiens zu erklaren ſucht, da nemlich das Herz, außer 
daß es im natuͤklichen, kuhigen und fanften Schlaf 
ſchon langſamer bewegt wird, noch bey jedem Pulſe 
in der Diaſtole auf gewiſſe Weiſe aus ruht und Kräfte 
ſammlet. Die Thaͤtigkeit des Gehirns iſt 57 0 1 
beſchwerlicher, als die des Herzens. 
neee Iſt während des Schlafs die Wire Br 
lich größer! — Ich habe ſchon im Vorhergehenden 
das Gegentheil bewieſen, und die ganze! Natur des 
geſunden Schlafs, ſo wie alle uͤbrige Rebenumſtände, 
zeugen dafuͤr. Wenn wir aber demungeachtet bey 
Schlafenden bisweilen einen gröͤßern Grad der Wärme 
bemerken, ſo iſt derſelbe keinesweges eine mittelbare 
oder unmittelbare Folge des natuͤrlichen Schlafs „ſon⸗ 
dern vielmehr nur eine ungewoöhnli che Wirkung einer 
| . 1 80 oder i innern ummatürlic u 111. 16570 


* 


0 im Blut diet wor Weng d dazu petenz ale 
noch der Druck des ausgedehnten Magens und des 
ganzen Unterleibes auf die nahen Blutgefäße und Ner⸗ 
ven, obgleich auch durch die Veränderung der Lage 
des Magens bey ſeiner Anfuͤllung die Aorte 1 80 8 
faſt mehr dom Druck befreyt zu werden ſcheint. uU 
Die durch den Reiz der rn im Magen bewirkte 
9 Ablei⸗ 


„ Ann ee, a 


Ableitung der Lebenskraft von den geſammten Werke 
zeugen der ſinnlichen Empfindung und Bewegung troͤgt 
wol das meiſte dazu bey. Das ganze Nerpenſyſtem 
wirkt nunmehr auf die Verdauung, alle Sinne erſchei⸗ 
nen abgeſtumpft) und alle willkührliche Muskeln zu 
ihren gewohnlichen Wükerskeßer ngen geſchwächt 
2 unfähig. 710 1% 3 l Bern 
4. Wie kommt aa daß ein bestandig anhal⸗ 
RR Schlaf das Leben lange ohne Speiſe und Trank 
erhaͤlt — Die Urſache davon laͤßt ſich ſehr leicht 
einfehen- und angeben, denn alle Wirkungen und Bewe⸗ 
gungen ſind wahrend dem Schlaf uͤberhaupt gemaͤßigter 
als im Wachen! es gehen daher auch weniger Theile 
verlohren, und heduͤrfen deshalb auch weniger wieder⸗ 
Keſetzt zu werden. — Dabey aber findet noch immer 
eine Einſaugung der ſchon vorhandnen Rahrungstheil⸗ 
hen ſtatt. — Doch ſcheint mir ein dergleichen beſtaͤn⸗ 
dig anhaltender Schlaf kein natuͤrlicher — . 
Fein, vollkommner und geſunder Schlaf zu ſeyn.— — 
5. Wie wirken die Schlafmachenden Mittel? 9 
Daß ſie durch ihren ſchleimigten Inhalt, oder durch 
zandere Theile den Nervenſaft verdicken, und dadurch 
das Gefuͤhl ſtumpfen und die Bewegung langſamer 
machen, die Anhaͤufung im Gehirn auch noch von an⸗ 
dern Säften mehren, den Druck alſo auf daſſelbe ver⸗ 
ſtaͤrken, und ſo Une ng i ge und Schlaf bewirken 
5 eſollen, — glaube ie ich nicht. Vielmehr halte ich dafuͤr, 
daß die Khlafmachenden F ſo wie die entfernten 
Urſachen des Schlafs uͤberhaupt wirken. Maͤßig und 
in natuͤrlicher d. i. in einer gehörigen: Gabe, die der 
Menſchennatur angemeſſen iſt, erheitern und beruhigen 
fie, und erwecken oft einen ſuͤßen Schlaf unmaͤß jg 
zund in zu großer Gabe dagegen angewandt, betaͤuben 
und lahmen ſie gleichſam das ganze; Empfindungs⸗ 


ſoſtem, — Hirn und Nerven. Die Erfahrung beſtöclt 


and es, 


Won nähen PR Dun | 
e B 7 1), daß die anföngfiche Wikkung aller 


narcotiſchen Mittel eine berauſchende, ſo wie die an⸗ 


1 e e, e iſt; — 


Man vergleiche uͤber die Erſcheinungen, Urſachen 
und Wirkungen des natuͤrlichen Schlafs noch beſonders: 
Caldanis Phyſtiologie des menſchlichen Koͤrpers. Jade⸗ 
lot a. a. O. Brinkmann Vergleichung der Erziehun 
der Alten mit der heutigen 2c. 1784. ü (Beke 
Teſta, a. a. O. C. &. Ludwigii Inſtitutiones Phy- 
fiologiae $. 529. ſeqd. O. Borrichii Diff. de Somno 
et Somniferis. . Breſſin Diff. de. Somno. ‚natural 
et ‚pomeridiano. * A. E. Euler Diff. de Somno na- 
turali, und Herrn Prof. Zildebrandts phyſiologiſche 
G7 uͤnde, die Erfahrungen des Hrn. Rath Campe über 
den Schlaf betreffend, ſ. das Braunſchweigiſche J Jour⸗ 
nal, ſechstes Stück, . Junius 1788. Auch verdie⸗ 
nen noch = Argenterii de Somno et Vigilia Libri 
ih Flor. 1556. geleſen zu werden. — Es ſcheint 
eſonders aus ſeinen Grundſaͤtzen zu folgen, daß die 
| Amt als Haun Saiten wirken. 


0 Grundriß aller vum genen, S. 325. 
6. 70. „ 
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Bon: den Erscheinungen des widernatürlichen 
* he ur TOWER: PR ET SCAN 
Du Schlaf wird widernatürlich enn wenn er 
keine Folge der phyſiſchen Nothwendigkeit, ö. B. der 
Ermüdung nach Anſtrengungen, iſt; — wenn alle die 
Urſachen, welche ihn bewirken, unnatürlich und oft plöͤtz 
lich und faſt gewaltſam das Gehirn und die Nerven 
| angreifen, und wenn überdies auch noch die Erſchei⸗ 
nungen und Wirkungen deſſelben von den Erſcheinun⸗ 8 
gen und Wirkungen des natürlichen Schlafs mehr und 
weniger abweichen. — Er wird von einigen in den 
ſtrenge B und in den eigentlich krankhaften 
eingetheilt. Jener kann oft aus einer gewiſſen eignen 
Diſpoſition entſtehen, und bewirkt auch nur ſehr geringe 
und faſt kaum bemerkbare Nachtheile für den Menſchen. 
Dieſer, von dem ich eigentlich nur hier handeln werde, 
verdient ſeine Benennung mit Recht. — Die ganze 
Beſtimmung und Erörterung der befondern Aeußerun⸗ 
gen deſſelben, liegt ſchon in der naͤchſtfolgenden Anzeige 
der verſchiedenen Urſachen, welche ihn bewirken. Doch 
ich will noch zuvor die merkwuͤrdigſten und vorzuͤglich⸗ 
ſten Erſcheinungen des krankhaften Sant in einigen 
Beyſpielen ns mittheilen. 

ba... 
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er gh rechne überhaupt die melſten W 
heiten hieher, ganz beſonders die ſchlafſůͤchtigen Nebel 
den Schlag und die niedern und hoͤhern Grade der 
Ohnmacht. — Bey allen dieſen phyſiſchen Uebeln 
erſcheinen die Werkzeuge der’ ſinnlichen Empfindung undi 
frehen Bewegung, und alle davon abhangenden Ge⸗ 
ſchaͤffte, durch eine im Gehirn und in den Nerven 
bewirkte Stumpfheit mehr und weniger in ihren Wir⸗ 
kens ußerungen unterbrochen und gehindert. 
KErſtens: Die ſchlafſuͤchtigen Uebel (Comata 
ſ. morbi ‚foporofi ). Die freyen Bewegungen erſchei⸗ 
nen bier e und zugleich iſt ein Sopor oder 
* Empfindung und der Wirkungen f 

er Sinne vorhanden. Der Puls iſt wie bey Apoplec⸗ 
tiſchen langſam, gemaͤßigt, voll und wallend. Die 
Reſpiration iſt mehr und weniger verandert. Ueber⸗ 
haupt kann man mit Some"): die; Schlafſuchten als 
geringere Schlagflͤͤſſe anſehen. Das uͤbermaͤßige 
Schlafen der Kranken aber iſt ſehr mannigfaltig, ſowol 
in Anſehung der Dauer, des Grades, als auch der 
Verbindung mit andern Zufaͤllen, und alſo auch der 
Namen, womit es von verſchiedenen Schriftstellern 
belegt wird v). Je nachdem eine oder mehrere 
der entfecn! n vorbereitenden und gelegentlichen Urſa⸗ 
chen zuſammentreffen, und in verſchiedenen Gra⸗ 
den vorhanden ‚ind, veranlaſſen fie entweder blos 
Schlaf rigkeit oder einen leichtern oder ſchwerern Schlaf, | 
wenn ſie anders nicht durch ihre Einwirkungen die 
Beſtimmungen und Kräfte des beſeelten Menſchen übers 
ene noch auch das Leben ganz unterdruͤcken. | 
Man unterſcheidet . 99 na 5 

Grade der nn, e e Hane mne 
i ic, ö fi had ana 1. Das 


kon 


25 A e RN ber znepiiftenfntt, a. 5 Lat übe 
5 ſetzt don Ehrmann, S. 312. 
f D J,. E. 1 in pathologia Cerebri Cap. VII. p. 188. 
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37818. Das wachende Coma, oder die en n 
Schläfrigkeit (Coma vigil), da man weder recht 
ſchlaͤft noch wacht. Allein da Schlafen und Wachen 
ſtets mit einander abwechſeln, ſo ſcheint es vielmehr, 8 
daß hier die Schlafwirkenden Urſachen zwar gegen⸗ 
wärtig ſind, aber daß ſie in ihren vollkommnen Wir⸗ 
kungen durch die Urſachen der Schlafloſigkeit, welche 
dieſen — und zwar von innen her — unverzuͤglich 
folgen, gehindert werden. Dieſe Art der, Schlaͤfrigkeit 
hat daher gemeiniglich in den Krankheiten ſtatt, wobey 
Schmerz, Angſt, Wahnſinn, ſchreckliche Traͤume oder 
andere heftige Bewegungen des allgemeinen Empfin⸗ 
dungswerkzeuges den uͤber iesendenbang sum Schla⸗ | 

fen unterbrechen und ſtoͤren. | 

2. Das ſchlafende Coma (Coma oinneletu 
iſt ein tiefer und beſtändig anhaltender Schlaf. Die 
Kranken koͤnnen zwar durch heftige aͤußere Anreizungen 
| daraus erweckt werden, 3 . ſie 1 wie⸗ 
dere ein. ein — 
2 Ein hoͤherer Grad des widernatürlichen 
Ses wird Lethargus und Carus genannt. Beide 
werden durch einen beſtaͤndigen und faſt unvermeidli⸗ ; 
chen tiefen Schlaf bezeichnet. Bey jenem bemerken 
wir eine große Schwache des Koͤrpers und der Seele. 
Der Puls ſchlägt voll und oft nachlaſſend, und das 
Athemholen iſt langſam und beſchwerlich. Das Geſicht 
und beſonders die Augenlieder ſind blaß und geſchwollen. 
Die Kranken erinnern ſich beym Erwachen nicht. der 
geringſten Idee und ſind um nichts bekuͤmmert. 


Beym Carus iſt der Kranke der Empfindung und 
ee faſt gänzlich beraubt. Die Reſpiration iſt 
bey ihm ſehr beſchwerlich und langſam; er ſchlaͤft im⸗ 

erwaͤhrend und iſt faſt gar nicht zu erwecken. Dies 
eine Uebel iſt endlich mit BR verbunden, und das 

a. 810 110 1 andere 
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andere ohne Fieber. Dem unmaͤßigen oder uͤbernatuͤr⸗ 


chen Schlaf, iſt das unmaͤßige oder uͤbernatuͤrliche | 


Wachen oder die Schlafloſigkeit (Pervigilium f. Agry- 
pnia) entgegengeſetzt. Der Menſch iſt zufolge derſelben 
ſehr ſchwerlich und doch nur auf eine kurze Zeit zur 
Ruhe und zum Schlaf zu bringen. N 


Zweitens gehört ebenfalls der Schlag ( er 
plexia) meiner Meinung nach zu den uͤbernatuͤrlichen 
Aeußerungen des Schlafs. Es beſteht dieſe Krankheit 
in einer meiſtens ploͤtzlichen Verminderung aller aͤußern 

und innern Sinneswirkungen und jeglicher freyen Be⸗ 
wegungen. Es iſt ein mehr oder weniger tiefer Sopor 

oder dem Schlaf aͤhnlicher Zuſtand vorhanden, wobey 

aber doch die Bewegungen des Herzens und der Schlag⸗ 
» adern übrig bleiben, wenn fie gleich auch immer etwas 


verändert und unnatuͤrlich erſcheinen. Das Athemholen 


iſt gemeiniglich ſehr ſchwer dabey und mit einem 
Schnarchen verbunden. Die Grenzen und Verhaͤltniſſe 
des Schlags mit verſchiedenen andern Uebeln, z. B. mit 
der Ohnmacht, Laͤhmung, Schlafſucht u. a. m. duͤrf⸗ 
ten wol nicht ſo ſchwer zu beſtimmen ſeyn, als viele 
noch glauben, wenn wir anders nur auf die entfernten, 
naͤheren und naͤchſten Urſachen, und nicht minder auch 
auf die Erſcheinungen jeglicher dieſer Uebel genaue Ruͤck⸗ 
ſicht nehmen wollen. — Außer dem blutigen und 
ſeroͤſen Schlag, hat man in neuern Zeiten noch einen 
Nervenſchlag angenommen, obgleich ich vollkommen 
uͤberzeugt bin, daß jeder Schlag ein Nervenſchlag ver⸗ 
dient genannt zu werden, in ſo ferne mittelbar oder 
unmittelbar, bisweilen allmaͤlig, meiſtens aber ploͤtzlich 
auf den Wohnſitz der Sinne ein ſo widriger Eindruck 
gemacht wird, daß alle Empfindungen und aller Ein⸗ 
fluß der Nerven auf den Körper aufhoͤrt, und fo die 
| Qu lle des Lebens mehr und weniger verſiegt. TERN 


nie d. Schlafs. N Drit⸗ 


* 
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Drittens rechne ich auch noch die niedern und 
hoͤhern Grade der Ohnmacht (Animi deliquium) zu 
den widernatuͤrlichen Aeußerungen des Schlafs. Dar 
Man verfteht gewöhnlich unter Ohnmacht denjenigen 


°  Buftand, wo die Bewegung des Herzens vermindert 


oder wol gar auf einige Zeit gaͤnzlich aufgehoben er⸗ 
ſcheint. Man verwechſelt aber offenbar hier das Sym⸗ 
ptom mit der Krankheit, wenn man die Ohnmacht 
ihrer naͤchſten Urſache nach als eine ausgeſetzte Bewe⸗ 
gung des Herzens betrachtet. Sie iſt vielmehr eine 
gehinderte Wirkſamkeit der Lebenskraft in dem Ner— 
venſyſtem und Gehirn, wodurch ganz beſonders die 
Lebensbewegungen mehr und weniger eingeſchraͤnkt und 
gehindert werden. Außer einem verminderten oder 
unterdruͤckten Pulſe und einem geſchwaͤchten Athem⸗ 
holen, ſind noch eine allgemeine Hinfaͤlligkeit und 
laͤſſe, eine verminderte oder erloſchne Waͤrme, ein 
kalter Schweiß beſonders im Geſichte, und ein ge: 
ſchwaͤchtes oder verlohrnes Bewußtſeyn als 8 
fälle zu bemerfen. 
. Man unterſcheidet daher folgende Arten oder 
Grade der Ohnmacht. 

1. Lipothymia. Iſt eine ploͤtzliche aber vor⸗ 
uͤbergehende Ohnmacht, wobey der Puls nur wenig 
beunruhigt und geſchwaͤcht erſcheint, und das Bewußt⸗ 
ſeyn bleibt. | | 
2. Lipopfychia, wenn außer jenen Ks erhoͤh⸗ 
ten Zufaͤllen die natürliche Waͤrme uͤberdies nn 
u. 8 

er Syncope. Hier find zugleich der Puls und 
das Athemholen geſchwaͤcht und unterbrochen, Gefühl 
und Bewegung verlohren, allgemeine Kaͤlte und kalter 

Schweiß vorhanden, und das Bewußtſeyn mangelt. 
4. Afphyseia. Hier ruhen ſcheinbar alle Kräfte, 
es iſt weder Puls noch Athemholen wahrzunehmen, und 
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es mangeln auch die übrigen ſichtbaren Zeichen des 
Lebens. 6 

Jeder verſchiedene Grad der Schlafſucht, des 
Schlags und der Ohnmacht, erſcheint uͤbrigens entweder 
idiopathiſch oder ſymptomatiſch, — oft auch perio⸗ 
diſch. — Das naͤmliche gilt auch vom widernatuͤrli⸗ 
chen Wachen, oder von der Schlafloſigkeit. 

So ſehr nun aber auch die beſondern Aeußerun— 
gen der ſchlafſuͤchtigen Uebel, des Schlags und der 
Ohnmachten von einander unterſchieden zu ſeyn ſchei— 
nen, ſo beweiſt dennoch eine genauere Vergleichung 
ſelbſt dieſer beſondern Aeußerungen unter einander, daß 
dieſer ganze ſcheinbare Unterſchied doch allenfalls nur 
dem Grade nach ſtattfinden duͤrfte. Denn wir bemer⸗ 
ken ſowol beym Schlag als auch bey der Ohnmacht, 
einen gewiſſen — nur verſchiedentlich beſtimmten Grad 
des Sopors ganz deutlich und unverkennlich; — noch 
aber beweiſt der ſo oͤftere leichte Uebergang des einen 
Uebels in das andere, die genaue Verwandtſchaft der⸗ 
ſelben. Faſt außer allen Zweifel ſetzt uns endlich die 
gemeinſchaftliche Quelle dieſer Uebel, wie aus der nun⸗ 
mehr folgenden Anzeige und Unterſuchung der entfern⸗ 
ten und naͤchſten Urſachen des widernatuͤrlichen . 
we wird. 


Zweites Kapitel. 2 


Von den Urſachen des widernatür lichen 
| Schlafs. 


| Den te Urſachen des widernatürlichen Schlafs 
kommen alle darin uͤberein, daß ſie das Gehirn und 
die Nerven gewaltſam (violenter) rühren, und die 


allgemeinen und befondern Geſchaͤffte derſelben entwe⸗ 
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der dere unterbrechen, oder doch auf einige Weiſe . 
einſchraͤnken und aufhalten. — Es gehören hieher 
alle die Urſachen, welche entweder einen Druck, — 
oder eine Erſchuͤtterung des Gehirns oder Nat eint 


Erſchoͤpfung der Lebenskraft bewirken. 
| Erſtens: Die Urſachen, welche durch einen 


Druck wirken (Cauſſae comprimentes). Dahin ge⸗ 


hoͤren alle die Dinge, welche die Gehirnfibern gleichſam 
mechaniſch ruͤhren. Dieſes kann aber durch Ergießun⸗ 
gen re Feuchtigkeiten im Gehirne entſtehen. 


Durch Ergießungen des Bluts, wenn daſ⸗ 


ſelbe z. 8. außerhalb der Gefaͤße tritt und die Rinde 


und das Mark des Gehirns damit uͤberſtroͤmt. Beſon⸗ 
dere Erläuterungen. hierüber liefert uns die Geſchichte 


der Kopfwunden, und der ſich oft dabey ereignenden 


verſchiedentlichen Verletzungen der geſammten thieri⸗ 


ſchen Geſchaͤffte. — Dieſes wird nun aber durch das 
rothe Blut bewirkt, welches ſich durch eine Wunde 
aus ſeinen Gefaͤßen ins Gehirn ergießt „und daſſelbe 
druͤckt. Doch bewirken es auch 

2. Anhaͤufungen und Segen gen einer ſeroſen 
zaͤhen, ſchleimigten und ſcharfen Feuchtigkeit, — 


wie ſich dieſes bey phlegmatiſchen Koͤrpern, und bey 


denen, die gleichſam von zaͤhen Saͤften ſtrotzen oder ein 
Uebermaaß an Fett haben, oder auch uͤberhaupt ein 
waͤßrigtes Blut in ſchwachen Gefaͤßen fuͤhren, ſehr oft 


zu ereignen pflegt, und wie dieſes unter andern Bey⸗ 


ſpielen von foporöfen Zufaͤllen ganz beſonders der durch 
dieſe entfernte Veranlaſſung oft bewirkte fogenannte 
feröfe Schlag zu beweiſen ſcheint. 

3. Ergießungen des Liters nach Wunden, 


Abſceſſe en und Geſchwuͤren, bewirken nicht minder oft 


einen Druck des Gehirns und verſchtedene fehlaffüchtige 
e wie unter e ee vor⸗ 
| | | N 
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züglichſt bemerkt hat. — Beym Ausgang der Ent: 
aduns der Hirnhaͤute durch Eiterung, beym Zerreißen 
einer Eiterbeule im Gehirne, wie Wedel einen ſolchen 
Fall in feinen Schriften erzählt, und in mehrern andern 
ähnlichen Fällen hat man das naͤmliche wahrgenommen. 

4. Auch krankhafte Materien, welche nach einer 
uͤblen und unvollkommnen Kochung nicht durch die ge⸗ 
woͤhnlichen Scheidewege aus dem Koͤrper gefuhrt, ſon⸗ 
dern nach dem Gehirne abgeſetzt worden ſind, — wie 
ſich dieſes nicht nur in hitzigen und kurzwaͤhrenden, 
ſondern auch oft in ſogenannten kalten und langwie⸗ 
rigen Uebeln zu ereignen pflegt, — koͤnnen das Gehirn 
druͤcken. Die Erfahrung hat gelehrt, daß durch der 
gleichen Abfäge von unvollkommnen kritiſchen, oder auch 
gichtiſchen, kraͤtzigten, veneriſchen, rachitiſchen und 

andern Materien, gleich anfangs ein leichter Sopor, 
bey langer Dauer und noch mehrerer Verderbniß der 
einwirkenden Urſache aber, oft Manie und Apoplexie 
ſey bewirkt worden. 

3. Iſt auch ſchon die alleinige Anhäufung des 
Bluts in den Hirngefaͤßen als eine Urſache des Drucks 
zu bemerken. Sie bewirkt zuerſt eine Erweiterung der 
Arterien und ein Zuſammenpreſſen der Venen, wodurch 
denn beſonders der freye Ruͤckfluß des Bluts gehindert 
wird. Nicht nur die wahre, ſondern auch die ſogenannte 
falſche Vollbluͤtigkeit, durch alle die Veranlaſſungen 
bewirkt, welche ſowol die fortſchreitende als auch die 

innere Bewegung des Bluts und der Saͤfte hindern 
oder vermehren, gehört hieher. So erklaͤre ich mie 
alle die ſchlafſuͤchtigen Zufälle nach einem Nauſche, 
nach betaͤubenden Mitteln, und nach gehemmten ſonſt 
gewoͤhnlichen Blutausleerungen aus einer dergleichen 
alleinigen Anhaͤufung des Bluts im Gehirne. — Die: 
ſes alles muß uns nun aber noch mehr dadurch ein⸗ 
8 kechten wenn wir uns theils an den feinen Bau des 
0 | ; „ A Gehirns 
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Gehirns und der Gefaͤße deſſelben, theils aber und 
beſonders noch an die wechſelſeitige Verbindung und 
Gemeinſchaft des Gehirns und deſſen Wirkungen ſo 
wie mit allen Geſchaͤfften, ſo auch vorzuͤglichſt mit 

dem Blutumlaufe, — zuruͤckerinnern. f 
6. Bewirken auch endlich noch abgebrochne Kno⸗ 
chenſtuͤcke und feine Splitter, krankhafte Knochenaus⸗ 
wuͤchſe, verſchiedene nach dem Gehirn ſich ausdehnende 
Geſchwuͤlſte, der Waſſerkopf, ſogar erzeugte Steine 
und Wuͤrmer u. ſ. w. einen Druck des Gehirns. — 
In den Ephemeriden der Academie der Naturforſcher 
und bey mehrern andern Beobachtern finden wir eine 
Menge von Beyſpielen ſchlafſuͤchtiger und ſchlagfluͤſſiger 
Zufaͤlle geſammlet, die ſich meiſtens auch mit dem Tode 
endigten, und welche durch eine oder die andere der 
eben gedachten Algemeen Urſachen hervorgebracht 

wurden. 

> Zweitens gehören zu 5 entfernten urſachen des 
widernatuͤrlichen Schlafs die, welche eine Erſchuͤtte⸗ 
rung des Gehirns bewirken. — Die Aeußerung 
einer Hirnerſchuͤtterung iſt wirklich das, was ſchon der 
Name andeutet, das Gehirn wird dabey mehr oder 
weniger heftig an die harten Theile des Schaͤdels nach 
allen Seiten zu getrieben und gleichſam geſtoßen. — 
Aeußere und innere Veranlaſſungen bringen eine der⸗ 
gleichen Erſchuͤtterung hervor. Zu jenen rechnet man 
eine jede von außen angebrachte Gewalt, durch aͤußere 
Stoͤße oder Schlaͤge. Alles was den ganzen Koͤrper 
und beſonders den Kopf heftig und ſtark bewegt, erſchuͤt⸗ 
tert zugleich das Gehirn. Dahin gehoͤrt das zu ſtarke 
Wiegen junger Kinder und das zu heftige Schaukeln 
und unmaͤßige und zu raſche Tanzen der Erwachſenen; 
desgleichen auch das ſehr ſchnelle Fahren auf Stein⸗ 
pflaſtern und Knippelbruͤcken. Das Riederfallen des 
Körpers von einer betraͤchtlichen Höhe, bewirkt eben: 
| falls 
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fals oft eine Hirnerſchuͤtterung. Auch ſollen die ſchaͤd⸗ 
lichen und meiſtens toͤdtlichen Wirkungen des Blitzes 

nur faſt gaͤnzlich durch eine Erſchuͤtterung des Gehirns 
geſchehen. — Zu den innern Urſachen dieſer über: 
natuͤrlichen Thaͤtigkeitsaͤußerung gehoͤren vorzuͤglichſt 


Leeidenſchaften, und zwar beiderley Art. Schrecken 


und Freude wirken beide gleich mächtig auf die Men⸗ 
ſchennatur, und zwar um deſto mehr, je unerwarteter 
die Veranlaſſungen dazu ſind. Wir finden bey alten 
und neuern mediciniſchen Beobachtern faſt unzaͤhlige 
Beyſpiele von Ohnmachten, Schlag und ploͤtzlichem 
Tod, die ganz allein durch uͤbermaͤßige Freude und 
Schrecken bewirkt wurden. Und wollen wir uns auch 
einen rechten anſchaulichen Begriff von dieſer Erſchuͤt⸗ 
terung machen, ſo duͤrfen wir nur einen Menſchen 
beobachten, der ploͤtzlich und wider Vermuthen von 
Freude oder Schrecken ergriffen worden; nicht nur alle 
Glieder werden heftig an ihm bewegt, ſondern auch 
vorzuͤglich der Kopf erſcheint erſchuͤttert, und der ganze 
Menſch zittert. Morgagni und mehrere andere Beob⸗ 
achter ſchloſſen daher ſehr richtig, wenn ſie bey den 
Leichenoͤffnungen derer, die an ſchlafſuͤchtigen und ſchlag⸗ 
fluͤſſigen, und andern aͤhnlichen Uebeln ſtarben, keine 
andere merkbare Urſache dieſer Todesart entdeckten; 
daß nothwendig alsdann eine Erſchuͤtterung des Gehirns 
dieſelbe muͤſſe bewirkt haben. — Auch kann man alle 
eonfenfuelle Uebel, alle Krankheiten durch die Sympa⸗ 
thie der Theile bewirkt, ſich mittelſt einer ſolchen leich⸗ 
tern oder ſtaͤrkern Erſchuͤtterung des Gehirns und der 
Nerven erklaͤren. — Selbſt die Kälte und die geſamm⸗ 
ten narcotiſchen Mittel, die betaͤubenden Gifte verſchie⸗ 
dener Thiere, die heftigwirkenden Wohl- und Uebel⸗ 
geruͤche, Daͤmpfe und Duͤnſte — ſcheinen alle mittelſt 
einer gewaltſamen Ruͤhrung und mehr und wenigern 
erſchütterung auf den menſchlichen Körper. zu wirken. 
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Dritten endlich rechnet man noch zu den PFEIL 
ten Urſachen des widernatuͤrlichen Schlafs die, welche 
die Lebenskraft erſchoͤpfen (Cauſſae exhaurientes). 

Dahin gehoͤren nun erſtens: jegliche ungewöhnliche, 
unmaͤßige und ganz unnatuͤrliche Ausleerungen des 
Bluts und aller übrigen Saͤfte. — Was das Blut 
betrifft, z. B. bey Wunden, bey großen Blutfluͤſſen aus 
der Naſe, aus den Geburtstheilen und andern Orten, 
oder auch bey einer ploͤtzlich zerrißnen Pulsaderge— 
ſchwulſt; desgleichen durch Aderlaſſen, wenn man 
einem mehr Blut ablaͤßt, als er nach ſeiner ganzen koͤr⸗ 
perlichen Beſchaffenheit verliehren kann. — Dies 


beweiſen uns auch ſchon die geſchlachteten Thiere, denen 


man durch Zerſchneidung der Hauptſchlagadern und 
Droſſeladern alles Blut hat ablaufen laſſen, und die 
dadurch nun noch oft vor ihrem Tode in einen Sopor 
verfallen, und endlich ſchnarchend fterben. — Im 
Betreff der uͤbrigen Saͤfte gilt dieſes unter andern von 
dem uͤbermaͤßigen Schweiße durch unnatuͤrliche und 
krankhafte Urſachen, ſogar durch Arzneymittel biswei⸗ 
len unvernönftig bewirkt, — von jeder zu ſtarken 
Speichelausfuͤhrung, von jeder zu haͤufigen und beſon⸗ 
ders erkuͤnſtelten häufigen Ausſcheidung des Saamens, 
ſelbſt von der zu übermäßigen Ausſonderung des Urins, 
und von der aͤhnlichen unnatuͤrlichen Ausleerung des 
Darmcanals. — Durch alle dieſe Urſachen wird die 
Lebenskraft mehr und weniger erſchoͤpft. — Aehn⸗ 
liche Wirkungen erfolgen aber auch noch zweitens 
durch jegliche übermäßige Anſtrengungen der aͤußern 
und innern Sinne, und durch unaufhoͤrlich fortge⸗ 
ſetzte freye Muſkelbewegungen. Auch Leidenſchaften, 
beſonders die ſchwaͤchenden und unterdruͤckenden, erzeu⸗ 
gen oft durch Erſchoͤpfungen der Lebenskraft einen wi⸗ 
dernatuͤrlichen Schlaf. So ſoll nach den Beobachtungen 
einiger Schriftſteller lang anhaltendes Schlafen biswei⸗ 
. 
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en die ie Wirkung einer lang gedauerten Traurigkeit ge⸗ 
weſen ſeyn; und der ſogenannte Endymions Schlaf 
aus ähnlichen Urſachen entſpringen. Endlich fo ver⸗ 
ſchieden auch immer die Urſachen ſind, welche wir bey 
den Beobachtern als entfernte Urſachen der Schlafz 
ſucht, des Schlags und der Ohnmacht und mehrerer 
anderer aͤhnlichen Uebel noch gewoͤhnlichſt aufgezeichnet 
finden, ſo wirken ſie dennoch alle entweder durch einen 
Druck oder durch eine Erſchuͤtterung des Gehirns, oder 
auch durch eine allgemeine oder beſondere Erſchoͤpfung 
der Lebenskraft. Alles aber, was das Gehirn und die 
Nerven druͤckt, fie erſchuͤttert und die Lebenskraft er 


ſchoͤpft, bewirkt zuletzt eine Stumpfheit, oder vielmehr 


den hoͤhern Grad derſelben, Betaͤubung als die . 
Urſache des widernatuͤrlichen Schlafs. 

Doch hat dieſe Betaͤubung des Gehirns und⸗ der 
Nerven fo wie die Stumpfheit im natürlichen Schlafe 
ihre beſtimmten Grade. Sie iſt entweder allgemein 


oder partiell, ſie erſtreckt ſich auf das Ganze oder nur 


auf einen oder mehrere Theile. Es werden alſo auch 
die thieriſchen Geſchaͤffte nur mehr und weniger das 
durch eingefehränft, gehindert und aufgehoben, und 
es ſind die Erſcheinungen daher auch ſehr verſchieden. 
So iſt z. B. diejenige Art von Wahnſinn oder Phanta⸗ 
ſiren, welche man in demjenigen Zwiſchenzuſtande 


bemerkt, der oft zwiſchen dem Schlafen und dem Wa: 


chen vorhanden iſt, eine Folge einer ſolchen partiellen 
Stumpfheit. Und auch ſelbſt während dem natürlichen 
Schlaf iſt dieſe Stumpfheit in Anſehung der khieriſchen 
Geſchaͤffte mehr und weniger allgemein, daher denn 

der Schlaf mit Traͤumen verknuͤpft oder ohne ſolche, — 
ſo wie wieder die Traͤume ſelbſt mehr oder weniger leb⸗ 
haft ſind. Ein noch groͤßerer Grad der Stumpfheit, — 
der ſchon mehr Betaͤubung verdient genannt zu wer⸗ 
den, — iſt bey den verſchiedenen Aeußerungen des 
| 55 | wider⸗ 
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widernatuͤrlichen Schlafs, beym Sopor, beym Schlag 
und bey der Ohnmacht vorhanden, und es iſt ſolcher 
in dieſen Uebeln ſo groß, daß er die Ausuͤbung der 
Lebensverrichtungen, die zu dem Umlauf des Bluts und 
zum Athemholen gehoͤren, oft gaͤnzlich aufhebt, uner⸗ 
achtet der Kraft und des Einfluſſes der Gewohnheit in 
ſolche, und des Umſtandes, daß die Theile, durch die 
fie verrichtet werden, einem beftändigen anhaltenden 
Reiz ausgeſetzt ſind. — Wenn aber dieſe Betaͤubung 
oder die verhinderte Wirkung des Gehirns und der 
Nerven noch vollkommner und ſo beſchaffen iſt, daß 
ſie nicht wieder gehoben werden kann, ſo wird dieſer 
Zuftand mit dem Namen des Todes belegt. 
90 Noch will ich etwas Weniges uͤber die entfernten 
urſachen des widernatuͤrlichen Wachens oder der 
Schlafloſigkeit hinzufügen. — Der natuͤrliche Schlaf 
wird verhindert durch eine jede Veranlaſſung, welche 
die Thaͤtigkeiten der beſeelten Menſchennatur in dem 
Grade erhoͤht, daß weder die Werkzeuge der Sinne, 
noch auch die freyen Bewegungen dadurch zur Ruhe 
gebracht werden koͤnnen, daß die Wirkſamkeit des Ge⸗ 
hirns und der Nerven nie aufhoͤrt, noch auch die Seele 
von der gegenfeitigen Einwirkung auf den Körper abge⸗ 
zogen werden kann. Hieraus erhellet, daß nach dem 
verſchiedenen Grade der individuellen Empfindbarkeit, 
jeder koͤrperliche und geiſtige Schmerz, jede Bangigkeit, 
ſchwere Sorgen, heftige Leidenſchaften, tiefes Nach 
denken, jeder Reiz des Gehirns von irgend einer aͤußern 
oder innern Urſache, jeder ſtarke Eindruck auf die 
äußern Sinne, jede zu lebhafte Empfindung und figirte 
Vorſtellung, ein verſtecktes Gift, unmaͤßige Bewegun⸗ 
gen des Bluts, Fieber, Entzuͤndung und Vereiterung, 
hypochondriſche und hyſteriſche Kraͤmpfe, allgemeine 
Schwaͤche und beſonders auch Magenſchwaͤche und das 


ber entſtehende ſchwere Verdauung, verſtopfte Einge⸗ 


weide, 


- 


Wem widernatuͤrlichen Schlafe. 9 


| 5 be, — und überhaupt faſt jeder krankhafte Zuſtand, 


mehr und weniger Schlafloſigkeit bewirken. Auch durch 

langſames und oft wiederholtes Trinken einer warmen, 
wuͤrzhaften, reizenden Fluͤſſigkeit, durch heftigen Hun⸗ 
ger, und ſelbſt oft durch den vorſetzlichen Entſchluß, 
nicht ſchlafen zu wollen, wird der natuͤrliche Schlaf 
entfernt und ein unnatuͤrliches Wachen erzeugt. — 
Wie hindern aber nun eine zu geringe Bewegung und 
eine ſehr große Muͤdigkeit bisweilen den natürlichen 
Schlaf? — Jenes bemerken wir ſehr oft bey alten 
Perſonen, und es ſcheint mir alsdann eine Folge des 
dieſem Lebensalter wegen allgemeiner Schwaͤche ſo 
eignen immerwaͤhrenden Fiebers zu ſeyn. — Dieſes 
dürfte aber wol durch den leichten Uebergang der Ermüz 
dung in Schmerz, durch die zu ſehr erhoͤhten Unruhen 
in den thaͤtigen Theilen, die nunmehr ſelbſt wieder als 
verſchiedene Reize wirken, und ebenfalls durch Fieber⸗ 
bewegungen, als die gewoͤhnlichen Begleiter einer zu 
großen unnatuͤrlichen Ermuͤdung, — erzeugt werden. — 


aAAlle entfernten Urſachen des widernatuͤrlichen 
Schlafs ſtimmen darin uͤberein, daß ſie durch einen 
unnatuͤrlichen Reiz das Gehirn und die Nerven zu einer 
ganz uͤbernatuͤrlichen Thaͤtigkeit auffordern, und mehr 


und weniger beide in derſelben erhalten, — daß ſie die 


allgemeine Spannung der feſten und den beſchleunig⸗ 
ten Forttrieb der fluͤſſigen Theile immerwaͤhrend befoͤr⸗ 
dern. — 


ö Die ſorgfaͤltige Beobachtung der Erſcheinungen 
und die genaue Unterſuchung der Urſachen der Schlaf⸗ 
loſigkeit, geben beide uns viele Erläuterung her die 

Natur des Schlafs uͤberhaupt. EN 


Drit⸗ 
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Witte Drittes Kapitel . 
Den den a Wutiggen des widernatuͤrlichen 
eee a Schlafs. 


Die EN des widernatuͤrlichen Schlafs und 

Wachens, ſind den Wirkungen des natuͤrlichen ganz 

entgegengeſetzt. — Ein unruhiger Schlaf durch 

Traͤume unterbrochen entſpricht eben ſo wenig als ein 
gar zu tiefer oder zu leiſer Schlaf den heilſamen End⸗ 
zwecken des ruhigen und gemaͤßigten d. i. natuͤrlichen 
Schlafs. Ein zu lange fortgeſetzter Schlaf ſchwaͤcht 

mehr, als daß er erquickt, und kein Wiedererſatz der 
Kraͤfte, ſondern vielmehr ein hoͤherer oder niederer Grad 

der Betäubung und fortdauernde Traͤgheit in der Aus⸗ 
uͤbung aller Verrichtungen iſt die Folge davon. Ganz 
beſonders leiden die aͤußern und innern Sinne und die 
freyen Muſkelbewegungen dadurch. Aus dem verzde 
gerten Umlauf der Saͤfte entſteht Fettigkeit, Ueberhaͤu⸗ 

fung mit Saͤften, ſchleimigte Verdickung derſelben, 
Bauchwaſſerſucht, — Anhaͤufung der Saͤfte im Kopf, 
gehemmte Ab⸗ und Ausſonderungen und allgemeine 
Boͤsſaͤftigkeit, verminderte natuͤrliche Wärme, man⸗ 
gelhafte Verdauung und Erloͤſchung aller Lebenskraͤfte 
des ganzen Koͤrpers, Bloͤdſinn und Vergeſſenheit, ver⸗ 
dunkeltes Bewußtſeyn, immerwaͤhrende Neigung zum 

Schlaf und ſogenannte Schlafſucht. Alle ſchlafſuͤchti⸗ 
gen Zufälle, wenn fie zu lange fortdauern und nicht 
geheilt werden, gehen endlich in Schlag und zuletzt 
in Tod uͤber. 

Auch die Veraͤnderungen, die aus einem zu lange 
Zeit fortgeſetzten Wachen ihren Urſprung nehmen, ſind 
ebenfalls hoͤchſt nachtheilig und zerſtoͤrend fuͤr die Men⸗ 
ſchennatur. Zu vieles Wachen ſchadet den Empfin⸗ 


u und Beweg ing weisen in hr fern es durch 
die 
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die beſtzndige Anreizung der thieriſchen Verrichtungen 


alle andern Theile des Koͤrpers mit anreizt, alle Lebens⸗ 
aͤußerungen uͤbernaͤtuͤrlich erhöht, den Umlauf der 
Saͤfte durch die vermehrten innern Bewegungen be⸗ 
ſchleunigt, alle Ab- und Aus ſonderungen verwirrt. und 
; beunruhigt, die feinern Säfte dadurch zerſtreut und 
die dickern zuſammenhaͤuft, die Galle ſchaͤrft, das Fett i 
aufloͤſt und verzehrt, den Nahrungsſaft und die Erz 

nahrung ſelbſt dadurch fehlerhaft macht, oder doch 
wenigſtens die letztere durch die immerwaͤhrenden Un⸗ 
ruhen hindert. — Der ganze Körper ſchwindet 
daher gleichſam, und verliehrt feine Stärfe und Kraft 
zu verſchiedenen natürlichen Bewegungen; es ſammlen 
ſich daher oft Unreinigkeiten in den erſten Wegen, und 
verſchiedene Eingeweide werden leichtlich verſtopft. 
Auch pflegen ſchwarze Galle, Haͤmorrhoidalbeſchwer— 
den, Fieber, Entzuͤndung, Hauptuͤbel, Schwindel, 
hypochondriſche, hyſteriſche und andere Nervenzufälle, 


beftändige Unruhe und Traurigkeit, Tobſucht, Melan⸗ 


cholie und Manie, — und dieſe letztern Uebel um deſto 
eher darauf zu folgen, und das anhaltende Wachen 
pflegt um deſto nachtheiliger fuͤr die ganze Menſchen⸗ 
natur zu ſeyn, wenn zugleich mit demſelben eine Ans 
ſtrengung der Seele, ein anhaltendes und beſonders 
ſixirtes Denken und Nachdenken und ungeordnete 
Gemuͤthsbewegungen verbunden ſind, die das wider⸗ 
natuͤrliche Wachen noch mehr unterhalten und befoͤr⸗ 
dern. Der hoͤchſte Grad der Schlafloſigkeit geht aber 
doch zuletzt, nachdem alle Kräfte erſchoͤpft worden find, 
gemeiniglich in Schlafſucht, und fo wieder durch einen 
Schlag in Tod über. — Nach langem Wachen fand 
man das Gehirn weich, voller Waſſer, WAREN und 
zum a ganz verzehrt. 4 1 
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? Dritter abſchnitt. 
Hetle lehre des Schlafs, 


Erſtes e | 
Allgemeine Grundſaͤtze. 


Jo habe ſchon in der Einleitung bemerkt, daß der 
Schlaf nicht nur von Seiten des Koͤrpers, ſondern auch 
von Seiten der Seele bewirkt werde, und daß die Seele 
ſo wie der Koͤrper dadurch veraͤndert erſcheine. Was 
den Koͤrper betrifft, ſo habe ich bereits die allgemeinen 
und beſondern Erſcheinungen, Urſachen und Wirkungen 
des natuͤrlichen und widernatuͤrlichen Schlafs und 
Wachens angezeigt; nunmehr will ich auch noch die 
ſcheinbaren Veränderungen, die verſchiedenen VBeran⸗ 


llaſſungen und die Wirkungen des Wachens und Schlafs 


in der Seele abhandeln. 

Wir koͤnnen uͤberhaupt ſchon durch die koͤrper⸗ 
lichen Veranderungen die ganze Natur des Schlafs am 
beſten erlaͤutern, — und eben daher auch annehmen, 
daß alsdann die verſchiedenen mehr oder minder lebhaf⸗ 
ten Wirkungen der Seele auf gewiſſe Veraͤnderungen 
im Koͤrper, eben ſo nothwendig erfolgen muͤſſen, als 
wie jedes gewohnte Nachdenken auch „ Bewe⸗ 
gungen im Koͤrper hervorbringt. 

Es iſt bekannt, daß die menſchliche Seele in einer 
Kraft zu denken beſtehe, die uͤbrigens aber durch den 
ihr beygeſellten Koͤrper ſehr viele Einſchraͤnkungen er⸗ 
fährt, — doch nur in ſo fern, als wie die Art und 

N Weiſe 
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Weiſe der Seelenwirkungen von der beſondern Lage des 

Koͤrpers und von dem eignen Zuſtande ihrer Organe 
mehr und weniger abhangt. Die ganze Exiſtenz und 
das Leben der Seele dauert im Schlafe, ſo wie im 
Wachen fort, und in beiden verſchiedenen Zuſtaͤnden 
erfährt fie oft gleiche Einſchraͤnkungen und Hinderniſſe 
in ihren Wirkensaͤußerungen. Dieſe lebendige Kraft 
aber kann nie ganz ruhen und muͤßig ſeyn, ſondern ſie 
wirkt immerwaͤhrend ſo viel ſie kann, und in ſo fern 
ſie nicht gehindert wird. — Die Seele als Geiſt 
betrachtet bedarf eigentlich des Schlafs nicht. — 

Es iſt in der menſchlichen Seele eine ſtete Auf: 
einanderfolge von Wirkungen, die theils mehr leident⸗ 
lich, theils mehr ſelbſtthaͤtig, theils mit, theils ohne 
deutliches Bewußtſeyn in ihr entſtehen. — Ob es 
nun gleich immer zulaͤſſig ſeyn mag — fagt Platner n) — 
alle in der Seele aufeinanderfolgende Wirkungen, Vor⸗ 
ſtellungen zu nennen, in ſo fern ſie ſich alle aus dem 
Weſen einer Vorſtellungskraft erklaren laſſen; und ö 
dann die gewoͤhnliche Eintheilung in Erkenntniß und 
Empfindungsvermoͤgen — in welchem letztern das 
Willensvermoͤgen nicht ganz natuͤrlich mit begriffen 
wird, — darauf zu bauen, ſo daß die Vorſtellungen 
entweder blos die Beſchaffenheit der vorgeſtellten Sache 
an ſich, oder derſelben Beziehung auf den ſelbſteignen 
Zuſtand, zum Inhalte haben: ſo iſt es dennoch beſſer, 
zu unterſcheiden 1. das Auffaſſen der Vorſtellungen, 
welche der Seele vorſchweben, 2. die Veraͤnderun⸗ 
gen, welche unmittelbar auf die aufgefaßten Vorſtellun⸗ 
gen in ihr erfolgen. i 7 

Man verſteht aber erſtens unter Auffaſſen blos 
die erſte leidentliche Veranderung, welche aus den 
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Einwirkungen ei Eindruͤcke des erben in die 
Seele entſtehet. —-— 8 

Das Organ der Seele, d. h. der Theil des Körpers, 
den ſie unmittelbar empfindet und bewegt, iſt der ſoge⸗ 
nannte Nervengeift, — oder das Lebensprincip, — 
uͤberhaupt das Feinſte i im ganzen beſeelten Körper. — 
Alles übrige iſt unabhängig davon und blos thieriſche 
Maſſe. — Der ganze Bau des ſichtbaren thierifchen . 
Koͤrpers iſt blos zur Erhaltung des Sreleneraang be⸗ 
ſtimmt oder angeordnet. 

Es iſt keine Hypotheſe, ſondern eine eben ſo erweis⸗ 
liche, als begreifliche Wahrheit, daß in der Menſchen⸗ 
natur ein zwiefaches Seelenorgan iſt; nemlich ein 
geiſtiges und ein thieriſches. Das geiſtige Seelen⸗ 
organ iſt das weſentlichere und edlere, welches in der 


Seele diejenigen Weltvorftellungen erweckt, die ſich 


unmittelbar auf den geiſtigen Trieb nach Gedanken— 
beſchaͤfftigung, und alſo auf das eigentliche geiſtige 
Leben und Daſeyn der Seele, nemlich auf Sinnen⸗ 
und Gedaͤchtnißvorſtellungen von Subjecten, Eigen⸗ 
ſchaften, Erſcheinungen und Verhaͤltniſſen der vorlies 
genden Welt, allgemeine Begriffe, reine Wahrheiten, 
Grundfäge, Urtheile und Ueberzeugungen der Vernunft, 
eingekleidet in Worte oder in andere Ideenbilder, 
beziehen. — Das geiſtige Seelenorgan iſt derjenige 
Theil des Lebensprincips oder Rervengeiſtes, welcher in 
den Nerven der hoͤhern Sinne und in den Werkzeugen 
der Phantaſie enthalten iſt, in ſo fern ſich die Phan⸗ 
taſie auf die hoͤhern Sinne bezieht, und materielle 
Ideen hervorbringt, welche mittelbar oder unmittelbar 
davon abhangen⸗ 
Das thieriſche Seelenorgan iſt das unweſentli⸗ 
chere und unedlere, und erweckt in der Seele jene ver- 
worrene aus einer zahlloſen Vielheit undeutlicher Ge⸗ 


fuͤhle zuſammengeſetzte Vorſtellung, von dem Zuſtande, 
theils 
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iheils des thieriſchen Koͤrpers überhaupt, theils ſeiner 


einzelnen Werkzeuge, und die von dieſen Ideen abhan⸗ 
genden angenehmen oder unangenehmen Empfindungen 
insbeſondre. — Das thieriſche Seelenorgan iſt der⸗ 
jenige Theil des Lebensprincips, welcher in den Rerven 
der niedern Sinne, und in den Werkzeugen der Phan⸗ 


taſie enthalten iſt, in ſo fern ſich die Phantaſie auf die 


niedern Sinne bezieht und materielle Ideen hervor⸗ 


bringt, welche mien oder unmittelbar dare 
\ ch 


Beide Seelenorgane ſtehen ſowol durch die Rer⸗ 


ven als auch durch die Gehirnſcbern mit einander in 


Verbindung. 

Zweitens: Die Aontteldoten Verönderungen 
oder offenbaren Folgen von gewiſſen leidentlich aufge⸗ 
faßten Vorſtellungen, werden in Wirkungen des 
Erkenntniß — Empfindungs — und Beſtrebungs⸗ 
vermoͤgens eingetheilt. — Thaͤtigkeiten des Willens 
kann man indeſſen auch Beſtrebungen, und die Wir⸗ 
kungen des Beſtrebungsvermoͤgens, weil die Kraft 


der Seele dabey außer ſich — ſo wie bey Wirkungen 


des Erkenntnißvermoͤgens in ſich — gerhrt iſt, Tor 


ener nennen. 


Die Seele iſt nach jeder Vorſtellung 1 im 
Zuſtande des Erkennens oder des Empfindens oder 
Beſtrebens. Alle dieſe Zuſtaͤnde find offenbare Folgen 
von gewiſſen leidentlich aufgefaßten Vorſtellungen. 

Eine blos vom Seelenorgan aufgefaßte Vorſtel⸗ 
lung iſt nur ein leidentlicher Eindruck einer materiellen 
Idee. Dieſer Eindruck enthalt gleichſam das koͤrper⸗ 
liche, das materielle der Vorſtellung oder der Idee. 
Man verſteht unter materiellen Ideen, Bewegun⸗ 


gen der Gehirnfibern, welche durch ihre meiſt unerklaͤr⸗ 


bare Einwirkungen in die Seele, Vorſtellungen in der⸗ 


ſelben erregen. Sie ſind von dreierley Art, ſie werden 
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Den 


theils durch gegenwaͤrtige Ruͤhrungen der Sinnwerk⸗ 

zeuge gebildet, theils ſind es Bewegfertigkeiten, welche 

davon, oder auch von unmittelbar in der Phantaſie 

entſtandenen materiellen Ideen in den Gehirnfibern zu⸗ 
ruͤckgeblieben waren, oder aufbehalten wurden; theils 
ſind es Erzeugniſſe der Phantaſie, welche aus den in 

dem Gehirn zuruͤckgebliebenen materiellen Ideen, durch 
allerley Veränderungen und Umbildungen hervorge- 
bracht werden. — Viele von den materiellen Ideen, 
welche in dem Gehirn, als in dem Werkzeuge des 
Gedaͤchtniſſes aufbehalten werden, ſtammen unmit⸗ 
telbar von der Wirkſamkeit der Phantaſie ab; d. h. 
nicht alle find blos Ueberreſte ſinnlicher Eindrücke. Aber 
dieſe innere Wirkſamkeit der Phantaſie, durch welche 
materielle Ideen geſchaffen werden, ſetzt dennoch auf 
der andern Seite jene in dem Gehirn zuruckgebliebenen 
voraus, weil ſie den Stoff dazu enthalten. 

Zaum Anerkennen einer Vorſtellung durch das 
niedere Erkenntnißvermoͤgen wird erfordert I. Bewußt⸗ 
ſeyn der Eiſtenz, d. i. Gefuͤhl der Seele von ihrem 
ſelbſteignen Daſeyn; — II. das merkmalmaͤßige 
Anerkennen, indem die Seele die vorgeſtellte Sache 
unter einem Geſchlecht betrachtet, d. h. in ihr die Merk⸗ 
male ihres Geſchlechts findet, und dadurch erkennt, 
was das iſt, was ſie durch die Sinne vernimmt, oder 
durch die Phantaſie denkt. — III. Das Gefuͤhl der 

SGegenwart oder der Abweſenheit der vorgeſtellten 
Sache. — Denn alles, was man ſich vorſtellt, das 
ſtellt man ſich vor, entweder als gegenwärtig, dem 

Raum und der Zeit nach, oder als nicht gegenwärtig. — 
Im erſten Falle iſt es eine Vorſtellung der Sinne, im 
andern Falle eine Vorſtellung der Phantaſie. Der 
Grund davon liegt in den verſchiedenen Graden der 
Starke, welche den materiellen Ideen der Sinne und 
* mn im natürlichen: Bee 1. en und 
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das mit den Vorſtellungen verbundene Gefühl von der 
Gegenwart der vorgeſtellten Sache iſt nichts anders, 
als das Gefuͤhl einer ſtaͤrker in die Seele wirkenden 
materiellen Idee. Denn das iſt mir gegenwärtig, 
was ſtark, und das iſt mir gig gegenwärtig, was 
ſchwaͤcher in mich wirkt. Im natürlichen Zuſtande, 
d. h. wenn die Thaͤtigkeit des Gehirns und der Nerven 
den einem jeden Menſchentemperament ene 
Grad der Stärke hat, ſind die materiellen Ideen der 
Sinne ftärfere Bewegungen, als die materiellen Ideen 
der Phantaſie, und die Seele erkennt das, was ihr 
durch jene erſcheint, als gegenwaͤrtig, und das was ihr 
durch dieſe erſcheint, als nicht ‚gegenwärtig, — Die 
Thaͤtigkeit des Gehirns und der Nerven kann aber 
durch verſchiedene unnatürliche Urſachen uͤber jenen 

natürlichen Grad verſtaͤrkt oder auch unter demſelben 
geſchwoͤcht werden. In dem erſten Falle werden daher 
oft aus den materiellen Ideen der Phantaſie ſinnliche 
Vorſtellungen, d. h. Vorſtellungen, verbunden mit dem 
Gefuͤhl der Gegenwart der Sachen; die ſinnlichen Ein⸗ 
druͤcke aber, weil ſie uͤbernatuͤrlich ſtark ſind, werden zu 
faſt bewußtloſen Betaͤubungen, wie z. B. in allen Arten 
von Träumen und in der Raſerey. — Würden nun 
aber in dieſem Zuſtande die ſinnlichen Eindrücke nicht 
zu faſt bewußtloſen Betaͤubungen, ſo waͤre es dennoch 
nicht moͤglich, daß die Seele die Dinge, welche ihr 
die Phantaſie darſtellt, als gegenwaͤrtig anerkennen 
koͤnnte. Denn die wahre Vorſtellung der Sinne wuͤr⸗ 

de dieſen ſinnlichen Vorſpiegelungen der Ph antaſie 
widerſprechen und ſo die Taͤuſchung vernichten. Daher 
kommt es, daß die Seele, wenn die uͤbernatuͤrlich ver 
ſtaͤrkte Thätigkeit des Gehirns und der Nerven nicht 
ununterbrochen fortdauert, und ſich jene ſinnliche 
Stumpfheit in einzelnen Zwiſchenraͤumen verliehrt, ihren 
n, bisweilen e wird. — = andern 
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Falle werden aus den materiellen Ideen der Sinne, { 
Vorſtellungen der Phantaſie, d. h. Vorſtellungen, in 
welchen die Seele das, was wirklich N MM 
iche als gegenwaͤrtig fuͤhlt. 


Phantaſie iſt alſo das Vermögen ſich das Abwe⸗ 
ſende vorzuſtellen. Ein hoͤherer Grad dieſer Vollkom⸗ 


menheit wird Einbildungskraft genannt. Wir find im 


Stande, gewiſſe Ideen, welche vormals durch die aͤußern 
Sinne in die Seele gekommen, unerachtet itzt die Gegen⸗ 
ſtaͤnde ſelbſt abweſend ſind, uns mehr und weniger 
lebhaft zu denken. Dies aͤußert ſich beſonders bey den 
Geſichtsideen in vorzuͤglichem Grade. — Doch iſt 
unter den Ideen ſelbſt, welche wir der Einbildungskraft 
zueignen, noch dieſer Unterſchied, daß ſie entweder von 
der Seele nach Belieben erweckt und wieder unterdrückt 
werden koͤnnen; und niemand zweifelt daran, daß die 
Urſache hiervon in dem Koͤrper liege. — Gewiſſe im 
Koͤrper gegebne Urſachen werden und koͤnnen alſo im 
Gehirnmarke gewiſſe Bewegungen erregen, die denje⸗ 
nigen aͤhnlich ſind, die die Eindruͤcke, welche von den 
Sinnwerkzeugen herkommen, zu erregen pflegen; wie 
z. B. gewiſſe Arzneyen dieſes thun, wenn f die Rer⸗ 
ven des Magens rühren 9). 


Die beobachtete genauſte Uebereinſtimmung “ 
Gedanken mit dem Willen des Menſchen, laͤßt alfo 
vermuthen, daß alle koͤrperliche Bewegungen und 
Thaͤtigkeiten nothwendigſt von der Seele, in welcher 
das Wollen und Denken ſeinen Sitz hat, regiert wer⸗ 
den muͤſſen, — man nehme uͤbrigens dazu eine Art 
und Weiſe an, welche man wolle; — mithin muß 
die Seele die Urſache dieſer Thaͤtigkeit ſeyÿn. — So 
ſtimmen z. B. alle Bewegungen und Thaͤtigkeiten, wel⸗ 
che ein Mußkverſckubiggee oder ein Gaukler vornimmt, 

mit 
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mit genen Gedanken und mit ſeinem Willen aufs ge⸗ 
nauſte, und allemal überein. Sollte man glauben, 
daß der Körper dieſe Bewegungen ganz fuͤr ſich, und 
zwar dem Willen und den Gedanken der Seele gemäß 
verrichten koͤnne, ohne daß doch die Seele dieſelbe 
regiere; ſo wuͤrde man etwas ganz ungegruͤndetes an⸗ 
nehmen. — Die Seele muß alſo auch wol Ideen 
von den Werkzeugen der Bewegung und von der Art 
und Weiſe haben, ſie nach Gefallen regieren zu koͤn⸗ 
nen? — Dieſe Ideen hat ſich aber die Seele nicht 
felbſt erworben, ſondern ſie ſind ihr eingepflanzt und 
angebohren, und wirken, ohne daß ſich der ganze 
Menſch deſſen immer deutlich bewußt wird. — Es 
giebt alſo Ideen, die der Seele ohne ihr deutliches Ber 
wußtſeyn obſchweben, und die doch die Seele beſtim⸗ 
men, in ihren Koͤrper zu wirken. Dieſes beweiſen uns 
verſchiedene Beyſpiele der Schlafwanderer. — Die 
menſchliche Seele kann folglich nach Ideen in dem Koͤr⸗ 
per wirken, welche ſie ohne deutliches Bewußtſeyn 
denkt, ſie kann auch ohne deutliches Bewußtſeyn Dinge 
vollbringen, welche ſie nicht einmal zu der Zeit voll⸗ 
bringen kann, wenn fie ihrer ſelbſt und anderer Dinge 
bewußt ift. — Noch nicht genug, — der Menſch 
kann auch noch unter gewiſſen Bedingungen gezwungen 
ſeyn, das, weſſen er ſich gar wohl bewußt iſt, und 
was er ſelbſt verabſcheut, nichts deſto weniger zu voll⸗ 
bringen. — Dies lehren uns ganz deutlich die Kran⸗ 
ken, welche mit der Furcht vor dem Waſſer behaftet 
ſind. Dieſe Ungluͤcklichen haben immer die ihnen ſelbſt 
verdrießliche Neigung, den Speichel, welcher ſich bey 
ihnen im Munde angehaͤuft hat, auf andere auszu⸗ 
ſpeyen; eine ſeltſame Begierde, alles was ihnen vor⸗ 
koͤmmt, zu beißen, welche ſie nicht einmal durch ihren 
Vorſatz unterdruͤcken konnen, da doch indeſſen — 
woruͤber man ſich wundern muß, — ihre Seele klug 
G 2, hs und 
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und verſtändig bleibt, und wegen ihres Beißens fr | 
Andere. beſorgt iſt d M PR ; 

Wenn nun aber die Leugner behaupten „ daß die | 
Seele ſchlechterdings keine Kenntniß von den Theilen 
ihres Koͤrpers und auch nicht den geringſten Einfluß 
auf feine Bauart und Entwickelung haben koͤnne: fo 
ſetzen ſie voraus, daß die Seele uberhaupt von Dingen, 
deren ſie ſich nicht deutlich bewußt iſt, keine Vorſtel⸗ 
lung habe. — Allein dieſes iſt ohne allen Grund, — 
denn wer weiß nicht, daß die Schlafwanderer oder 
die Raſenden, ſowol in Ruͤckſicht deſſen was ſie im 
Sinne fuͤhren, als auch im Betreff der kuͤnſtlichen 
Bewegungen ihres Koͤrpers oft ſehr vieles ausfuͤhren, 
wovon ſie doch gleichwol kein deutliches Bewußtſeyn 
haben? — Will man aber uͤberdies noch der Seele 
ſo viele Kenntniß von ihrem Koͤrper einraͤumen, als ſie 
zu den willkuͤhrlichen Bewegungen der Theile und Glied⸗ 
maßen noͤthig hat, und ihr dennoch alle Kenntniß und 
allen Einfluß auf die ſogenannten unwillkuͤhrlichen Be⸗ 


wegungen ableugnen; ſo irrt man ſich in der That 


recht ſehr, und die Geſchichte des menſchlichen Lebens 
beweiſt in unzähligen Beyſpielen das Gegentheil. 

Eine reine Vorſtellung von einer Sache, die auf 
geſunde Sinnwerkzeuge einen Eindruck macht, giebt 
uns das Bewußtſeyn. Ein Etwas, das wahrſchein⸗ 
lich zwiſchen Seele und Koͤrper das genauſte Band be⸗ 
ſtimmt. Denn, 125 dieſes, — ſey es uͤbrigens deut⸗ 
lich oder dunkel, ſo ſind wir außer Stand, die 
Krafte der Seele auf uf die gehörige Art aͤußern zu formen. 
Fehlt das Bewußtſeyn deſſen, was außer und in uns 
vorgeht, fo find wir nicht fähig unſere Veranderungen 
gehoͤrig zu beurtheilen, und unſre Handlungen natuͤr⸗ 
lich zu beſtimmen; — wie Ante im a überhaupt, 
5 in 
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in der Ohnmacht, im Delir, in der Raſerey, in der 
Trunkenheit und in un Eonüchen e BR 96 
ſchehen pflegt Me: 1635 
Das EA 9 an Kenntniſſe des Orts, 

ae Zeit, und der übrigen Lebensverhäftnife, zum vor⸗ 
aus. Wer nicht weiß, wo und wann er iſt, der weiß 
auch nicht, daß er iſt. Durch Huͤlfe des Gedaͤchtniſſes 
aber, und anderer Empfindungen und Ideen mit deut⸗ 
lichem Bewußtſeyn, koͤnnen wir die wahren Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Außendinge mit uns und des Zeitverhaͤltniſſes 
unſeres gegenwaͤrtigen Zuſtandes mit eee Zu⸗ 
ſtaͤnden leichtlich erfahren. m .\ 0 a 
Alles was nun aber den iegelmäfiden Gebrauch 
dieſer Erkenntniß hindert, hindert auch zugleich das 
Bewußtſeyn unſerer wirklichen Exiſtenz. Ich werde 
bey der Unterſuchung der wüten en Beyſpiele 
davon anfuͤhren. ; 
Alle Empfindungen: Fr Gedanken 2 daher 
einen hoͤhern oder niedern Grad unſeres Bewußtſeyns. 
Das Bewußtſeyn iſt nemlich entweder deutlich oder 
dunkel, wahrhaft oder truͤgend, und Deſcartes “) 
ſcheint bereits an dieſen Unterſchied gedacht zu haben, 
wenn er ſagt: „Es iſt etwas anderes, ſich ſeiner 
Gedanken bewußt zu ſeyn, und etwas anderes, ſich 
derſelben zu erinnern., — Die Seele denkt alſo, 
indem ſie mehr und minder deutlich und wahrhaft ge⸗ 

wiſſe Gegenſtaͤnde als außer ſich eekeuat und von ſich 
ſelbſt unterſcheidet. | 
2 Nach dieſer Vorausſetzung einiger igen 
Begriffe und Grundfäge die Natur der Seele betref⸗ 
fend, gehe ich nunmehr zur pſychologiſchen Unterſu⸗ 
Ne des Wachens und S Schlafs ſelbſt uͤber. 5 
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420. Den Zuſtand freyer Bewegungen und ungeſtoͤrter 
Uebungen der aͤußern und innern Sinne mit wahrhaf⸗ 
tem und deutlichem Bewußtſeyn, nennen wir Wachen, 
und den entgegengeſetzten Zuſtand Schlafen. Der 
Menſch iſt waͤhrend dem Wachen natuͤrlich im Stande, 
ſich nach der Maaßgabe ſeiner hellen Empfindungen, 
oder derjenigen Vorſtellungen, die er dafuͤr haͤlt, frey 
und nach Willkuͤhr zu bewegen, oder nach feinem eignen 
Gutduͤnken ſolche Bewegungen vorzunehmen, welche 
den außer ihm befindlichen gegenwaͤrtigen Dingen 
gemaͤß ſind. — Die Seele empfindet alſo im geſunden 
und vollkommnen Wachen lebhaft und hell, und iſt 
ſich ihres aͤußern und innern Zuſtandes deutlich bewußt. 
— Immerwaͤhrende Thaͤtigkeit oder Geſchaͤfftigkeit 
bezeichnet aber ganz beſonders noch den wachenden 
Zuſtand der Seele. — Wenn daher dieſe Thaͤtigkeit 
der Seele vermindert, oder bis auf einen gewiſſen 
Grad geſchwaͤcht wird, muß nothwendig Schlaf erfol⸗ 
gen; und wenn wir alle Eindruͤcke ſowol auf die koͤr⸗ 
perlichen oder aͤußern, als auch auf die innern Sinne 
abzuhalten vermoͤchten, ſo wuͤrde der Tod die natuͤrliche 
Folge davon ſeyn, da die zum Leben nothwendigen 
Verrichtungen, wie wir vorausſetzen, blos durch wie⸗ 
derholte Reize unterhalten werden. 

Der Schlaf des Menſchen iſt ein Zuſtand, der dem 
Wachen entgegengeſetzt iſt. Alle aͤußern Empfindungen 
und Vorſtellungen der Seele ſind ſo wie das Bewußt⸗ 
ſeyn ſelbſt mehr und weniger dunkei. Der Schlaf 
pſychologiſch betrachtet, iſt entweder ruhig d. i. voll⸗ 
kommen und tief, oder unruhig, d. i. unvollkommen, 
leiſe und geſtoͤrt. — Wenn die Seele ohne merkli⸗ 
ches Bewußtſeyn wirkt, ſo nennen wir den Schlaf 
tief, und die Seele ſcheint faſt ſelbſt zu ſchlafen, obgleich 
ſie dennoch immer fortwirkt. — Der allervollkom⸗ 
menſte und natuͤrlichſte Schlaf, ſcheint einer l 
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Unempfindlichkeit faſt gleich zu kommen. Wir wiſſen 
nicht deutlich was vorgeht, wir erinnern uns nicht leb⸗ 
haft und anſchauend der Länge der Zeit, die wir in 
dieſem Zuſtande zugebracht haben, und es ſcheinen faſt 
alle Seelenwirkungen gleichmaͤßig aufgehoben zu ſeyn. 
Iſt der Schlaf ſehr feſt, dann ſind wir uns weder 
einiger Vorſtellungen, noch auch der von außen nicht 
ſtark genug gemachten Eindruͤcke deutlich bewußt. — 
Die Quelle der Lebenskraft ſcheint waͤhrend dem Schlaf 
auf eine Weile faſt erſchoͤpft, und zu den gewöhnlichen 
Wirkensaͤußerungen minder faͤhig zu ſeyn. Wer tief 
ſchlaͤft, empfindet oft keine — auch noch fo gewalt⸗ 
ſame Beruͤhrung. Es giebt Leute, die man aͤußerſt 
ſchwer wieder aus dem Schlafe zu ſich ſelbſt bringen 
kann. — Man nennt dieſe Art des Schlafs daher 
auch ſchon im gemeinen Leben einen Todtenfchlaf. 
Im naturlichen — erſten, — und fogenannten 
vollkommnen Schlafe, iſt das Bewußtſeyn der Seele — 
dieſe ſo nothwendige Bedingung zum Denken, — zwar 
am meiften eingeſchraͤnkt, doch aber immer nicht ganz 
aufgehoben. Die Seele iſt alſo auch im Schlafe nicht 
gedankenlos! — Man hat indeſſen, da man ihr jenes 
Bewußtſeyn waͤhrend dem Schlafe ſchlechterdings ab⸗ 
leugnen wollte, auch zugleich die Vermoͤgenheit mit 
abgeleugnet, auf gewiſſe Muffeln frey und nach Will⸗ 
kuͤhr im Schlaf wirken zu koͤnnen. Dal her ſollen alle 
die Muffeln — ſagt man — die im wachenden Zu⸗ 
ſtande dieſer Willkuͤhr der Seele gewoͤhnlichſt unter⸗ 
geordnet ſind, auch im vollkommnen Schlafe ganz 
ruhen. Daher ſollen auch die Glieder alle unbeweglich, 
und — weil die Beugungsmufkeln etwas ſtaͤrker 
ſind, — in maͤßiger Biegung liegen. Daher ſoll auch 
im Schlafe jedes nicht gehoͤrig unterſtuͤtzte Glied herab⸗ 
ſinken. — Doch lehrt eine genaue Beobachtung der 
dusche des Schlafs das Gegentheil. Die will⸗ 
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Im 


kuͤhrlichen Bewegungen hören im Schlaf nicht ganz 


1 auf und viele menſchliche Handlungen werden beſonders 


im unruhigen und geſtoͤrten Schlafe nach offenbarer 


Willkuͤhr unternommen, wie uns Traͤumende und 


Schlafwanderer beweiſen. Iſt nun aber gegenſeitig 


Der Schlaf ruhig, vollkommen und natuͤrlich, ſo ſcheint 


es ſchon faſt im Begriff und in -der Definition des 


Schlafs zu liegen, daß die willkuͤhrlichen Bewegungen 


mehr und weniger ruhen und gleichſam ſtillſtehen muͤſ⸗ 


ſen, und uͤberdies, ſo iſt auch ſelbſt der ruhige und 


natuͤrliche Schlaf eine Folge der Willkuͤhr. Ich kann 


ſchlafen wann ich will, — und indem ich es will ‚fo 


/ 


ſage ich gleichſam auch in eben dem Augenblick allen zu 
willkuͤhrlichen Bewegungen gute Nacht, und ruhe. — 

Ich will ſchlafen, und ich ſchlafe. — Ich will mich 
nicht bewegen und folglich bewege ich mich auch nicht. 
Man kann alſo dieſe auf einige Zeit ausgeſetzte Bewe⸗ 


gung nicht als ein Attribut des vollkommnen Schlafs 


anſehen, ſondern man muß es vielmehr als ein noth⸗ 
wendiges Erforderniß, und als eine der ſtaͤrkſten und 
wirkthaͤtigſten Aeußerungen meines Willens betrach⸗ 
ten. — Daß aber auch von der andern Seite zu 
willkuͤhrlichen Bewegungen nicht immer deutliches und 
lebhaftes Bewußtſeyn erfordert werde, beweiſen Men⸗ 


ſchen, die ſich verſchiedener Bewegungen ihrer Haͤnde 


und Fuͤße, des Hin- und Herwendens der Augen, des 


Herumwerfens der Zunge im Munde, oder anderer 


willkuͤhrlichen Bewegungen nicht immer deutlich bewußt 
find. — Schlafende und Schlafwanderer, ſchlaf⸗ 
ſuͤchtige und ſchlagfluͤſſige Perſonen bezeugen, daß auch 


| ohne deutliches Bewußtſeyn dieſe und jene Willens⸗ 


handlungen bisweilen ftattfinden konnen. 
Richt nur im wachenden Zuſtande, funden auch 
im Schlafe, wechſeln dunkles Bewußtſeyn ſtets mit 
deutlichem Bewußtſeyn ab. — Auch im Schlaf rei⸗ 
1 | 2 hen 
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hen fi 01 wie im Wachen Ideen an einander, die an 
den hinterlaßnen Spuren der vormaligen Empfindun⸗ 
gen, die dem Gehirn eingedruͤckt werden, ihren Ur 


ſprung nehmen. — Verſchiedene phyſiſche Veranlaſ⸗ 


ſungen und individuelle Diſpoſitionen des Koͤrpers 
bewirken eine mehr oder minder deutliche Darſtellung 
der Ideen. — Was z. B. das geiſtige Seelenorgan 


betrifft, ſo iſt waͤhrend dem Schlaf die Thaͤtigkeit deſ⸗ 


ſelben, weil die Reize der Nerven unablaͤſſig in dem⸗ 
ſelben fortdauern, nicht voͤllig unterdruͤckt, ſondern nur 
geſchwaͤcht. — Nicht allein in der Phantaſie, ſondern 
auch in den Sinnen dauert demungeachtet der Zufluß 


dunkler Vorſtellungen während dem Schlaf beſtaͤndig 


fort, nur allein mit Ausnahme des Auges, weil deſ⸗ 
ſelben Zugaͤnge faſt gaͤnzlich mechaniſch verſchloſſen ſind. 
Menſchen aber, die mit offnen Augen ſchlafen, muͤſſen 
nothwendig materielle Ideen und dunkle Vorſtellungen 
auch von dieſem Sinne empfangen. — Faſt darf 
man ferner nicht zweifeln, daß die Wirkung des Ge⸗ 
hirns, fo wie die der Muſkeln, in einer verſchiedenen 


Bewegung ſeiner ſo ſehr mannigfaltigen Theile größten: 


theils beſtehe. Man bemerkt uͤberhaupt, daß nicht 
jeder Menſch gleiche Anlage habe, es in der denkenden 
Kraft gleich weit zu bringen; ſo wenig als jeder Menſch 
ſeine Mufkelkraft gleich hoch treiben kann. — Die 
Kraft der Sinne und des Denkens, kann ferner auf 
keinem andern Wege, als wie auch die Muſkelkraft, 
nemlich durch Uebung und durch eine der Grund⸗ 
anlage und dem Endzweck angemeſſene Anwendung ent- 


wickelt werden. Beide Kraͤfte erfordern ferner ſehr 


7 


ähnliche Mittel, im Fall ſelbige zu ſtark angeſtrengt 


werden; und die Folgen nach einer bis auf einen gewiſ⸗ 


ſen Grad anhaltend uͤbertriebenen Anſtrengung derſel⸗ 


ben, ſind ſich endlich nicht weniger ſehr gleich. Jedoch, 


da die Bewegungen des Gehirns und der Rerven nicht 
ö in 
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in die äußern Sinne fallen; mithin kein auf finnticher 
Darſtellung beruhender Beweis bis itzt davon geliefert 
werden kann, ſo muͤſſen wir uns noch immer damit 
beruhigen, was die Erſcheinungen, Urſachen und Wir⸗ 
kungen des natürlichen Wachens und Schlafs uns leh⸗ 
ren, und entweder ganz deutlich oder doch mit eng 
Wahrſcheinüchkeit vermuthen laſſen. 1 
Ig tiefen Schlaf wird daher keine Idee der Seele 
ee en weil die eee allgemein 
Erregung det materiellen deen leichtlich frattfinden Eon, 
In einem üben unruhigen und geftörten 
Schlafe aber iſt das Bewußtſeyn mehr und weniger 
veraͤndert, uͤbernatuͤrlich erhöht oder geſchwaͤcht, auch 
die Stumpfheit des Gehirns iſt nicht allgemein, und 
nicht alle Gehirnfibern ruhen. — Es werden daher 
auch ſehr viele Ideen, und bald dieſe bald jene in der 
Seele erregt, — daß dieſes aber dennoch oft mit einem 
faſt deutlichen Bewußtſeyn geſchehe, kommt daher, 
weil zugleich viele andere Ideen mit erregt werden, die 
auf Zeit, Ort und übrige Lebensverhaͤltniſſe mehr und 
minder Bezug haben. Indeſſen iſt dennoch das Be⸗ 
wußtſeyn der Seele in einem ſolchen Fall meiſtens falſch, | 
und wenigſtens truͤgend, fo wie die Ideen ſelbſt ver⸗ 
wirrt find. — So duͤnken wir uns im Schlaf oft 
juͤnger, oder auch oft in ganz andern Lebens verhaͤlt⸗ 
niſſen zu ſeyn, als wir wirklich ſind. Die Urſache dieſes 
Truges iſt wahrſcheinlichſt dieſe: die ganze Weſenheit 
unſrer Seele erheiſcht es nemlich, daß wir uns ſtets 
in dem Ort und Zeitverhaͤltniſſe zu befinden glauben, 
beſſen Vorſtellung unter allen übrigen Vorſtellungen 
gegenwaͤrtig die lebhafteſte iſt. Im wachenden Zuſtande 
werden die deutlichſten Ideen des Orts, in welchem wir 
uns befinden, der Seele durch die Sinne vorgebildet, 
und die Erinnerung des Lebens verhaͤltniſſes durch das 
wi Gedaͤcht⸗ | 
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Gedaͤchtniß erregt. Im Schlaf aber wird der natuͤr⸗ 
liche Gebrauch der Sinne und des Gedaͤchtniſſes mehr 
oder weniger gehindert, dennoch aber werden der 
Seele in der innerſten Werkſtaͤtte derſelben viele Ideen 
durch die alleinige Phantaſie — die ganz beſonders 
im Schlaf beſchaͤfftigt erſcheint — dargeſtellt, welche 
ein oder das andere Zeit- und Ortverhaͤltniß bezeichnen. 


da nun aber in einem ſolchen Zuſtande außer dieſen 


Ideen keine andere deutlichere Ideen in der Seelerftatte 
finden, fo glaubt fie auch wirklich alsdann in dieſem 
am und Zeitverhaͤltniſſe ſich zu befinden. I 


Die Seele bringt alſo immerwaͤhrend Wirkungen 
d. i. Ideen hervor. Allein weil man geglaubt hat, 
daß die Seele ihre Gedanken immer durch Handlungen, 
d. 1 durch ſichtbare Bewegungen aͤußern muͤſſe, ſo hat 
man auch da, wo keine Handlungen, — keine ſicht⸗ 
bare Bewegungen wie im ruhigen und vollkommnen 
Schlaf ſtattfinden, die Seele als völlig gedankenlos 
angenommen, und behauptet: die Seele denke im 
Schlafe nichts. — Doch auch dunkle Vorſtellungen 
ſind Gedanken, und wer das Weſen der Seele nach 
ihrer Thaͤtigkeit, und nicht nach dem Erfolge dieſer 
Thaͤtigkeit beſtimmt, der ſagt richtig: das Weſen der 
Seele beſtehe in einem ſteten Beſtreben zu denken. 
Alles Beſtreben aber iſt ſchon wirkliche Thaͤtigkeit. — 


Die nächſte pſychologiſche Folge des natuͤrlichen 
Schlafs beſteht in einer einzeitigen Abweſenheit des deut⸗ 
lichen innern Mitgefuͤhls der Seele, bey der Darſtel⸗ 
luug der Ideen; — in einer alleinigen Wirkung der 
Seele ohne deutliches Bewußtſeyn ihres ſelbſtthaͤtigen 
Antheils. — Das vollkommne Wachen hat ſo wie 
das vollkommne oder tiefe Schlafen feine verſchiedenen 
Grade, und es koͤnnen zwey Menſchen vollkommen 
w oder auch tief ſchlafen, obgleich der eine mehr 
ae | und 
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und in einem hoͤhern Grade ſchlaͤft oder wacht, als wie 
der andere. — Ueberhaupt ſcheint mir der Schlaf 
und das Wachen auch nur durch den verſchiedenen 
Grad der Staͤrke der ſinnlichen Empfindung und freyen 
Bewegung, — des mehr oder minder deutlichen oder 
dunkeln Bewußtſeyns unſerer Exiſtenz und unſeres Kör- 
pers unterſchieden zu ſeyn. — Die Seele ruht gleiche 
ſam nur während dem Schlaf von ihren Zauptopera⸗ 
tionen, d. i. fie wird durch die Ermuͤdung des Körpers, 
und durch die dadurch bewirkte Stumpfheit des Gehirns 
und der Nerven in ihrem Wechſeleinklange mit dem 
Br auf kurze Zeit unterbrochen. — Doch iſt die 
eele eigentlich nie, und auch ſelbſt im Schlafe nicht 
muͤßig und ganz geſchaͤfftlos. — 
Endlich finden zwiſchen dem vollkommnen Wachen 
und dem tiefen Schlafe noch verſchiedene Mittelzu⸗ 
ſtaͤnde ſtatt, die beiden zwar aͤhnlich, aber auch wie⸗ 
derum von beiden verſchieden ſind. In einem ſolchen 
5 Zuftande hat die Seele einige helle aͤußere Empfindun⸗ 
gen, die aber doch nicht ſo hell ſind, als ſie im Wachen | 
gew oͤhnlichſt zu ſeyn pflegen, und mit den fogenannten 
Einbildungen viel ähnliches haben. — Die Stumpf⸗ 
heit des Gehirns und der Nerven iſt theils nicht ſo 
allgemein, theils nicht ſo ſtark oder heftig, und die 
Wirkensäͤußerungen der Empfindungs⸗ und Bewe⸗ 
gungswerkzeuge ſind zwar nicht ſo eingeſchraͤnkt und 
unterdruͤckt, wie im tiefen Schlafe, aber auch nicht ſo 
lebhaft, als wie im vollkommnen Wachen. Man pflegt 
dieſen Zwiſchenzuſtand den Schlummer zu nennen. Die 
- allgemeine Betrachtung der Natur, die nie einen 
Sprung macht, läßt einen ſolchen Mittelzuſtand bereits 
vermuthen, und die Erfahrung beſtaͤtigt ihn vollkom⸗ 
menſt. — Meier glaubt dieſe beiden Zuſtaͤnde, — 
das Wachen und den Schlaf nemlich, ſo ſehr von ein⸗ 


ander verſchieden zu ſinden, daß ſie ihm faſt jo wie 
ee 
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Mittag und Mitternacht von einander abzuſtehen ſchei⸗ 
nen. Er nimmt daher auch gewiſſe Zwiſchenzuſtaͤnde 4 
an, die wie die Morgen- und Abenddaͤmmerung in der 
Mitte ſeyn ſollen, und weder bes noch Bau ge⸗ ö 
nannt werden koͤnnen ). — 

Die folgende medieiniſch⸗ philoſophiſche keins 
chung der Traͤume und der Schlafwanderung wird alen 
dieſes Me non baer und . gt 


iur 


— 


ee. eee 
ee den Traumen. 


Mar. und innere Empfindungen, — Bewußtſeyn 
und Gedaͤchtniß, — Verlangen und Verabſcheuen, — 
Wollen und Richtwollen, — ſogar befondere Wirkens⸗ 
aͤußerungen des Verſtandes und der Vernunft, — 
finden mehr und weniger lebhaft und anſchauend deut: 
lich während dem Schlafe ſtatt. — Traͤumer und 
Schlafwanderer empfinden, denken, und handlen oft 
nur dem Grade nach vom wachenden Zuftande ver⸗ 
ſchieden. — Auch ſelbſt im tiefſten und vollkommen⸗ 
ſten Schlafe wirkt die Seele dennoch immer fort, und 
iſt ſich ihrer Exiſtenz 1 ihrer Verhaͤltniſſe mit Big 
Körper dunkel bewußt. | 
Im Wachen, und ſo lange wir gefund ind, — 
ſagt Moſes d) — iſt uns nichts leichter, als, die ſoge⸗ 
nannten Vorſtellungen, — die nichts anders als allei⸗ 
nige Abaͤnderungen unſerer ſelbſt, und einzig und allein g 
in uns ſelbſt als ihrem Subject anzutreffen ſind — 
von „ DEN en .. zu unters 
REITER ede 
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ſcheiden. Im Traum hingegen, in der Trunkenheit, 
im Wahnwitz und in der Entzuͤckung, pflegen wir dieſe 
beiden Gattungen unſerer gewoͤhnlichen Begriffe leicht 
lich zu verwechſeln, und eine Reihe ſubjeetiver Vorſtel⸗ 
lungen für Darſtellung aͤußerlicher Gegenſtaͤnde zu 
halten. Wir erkennen im Wachen unſern Zuſtand und 
unterſcheiden ihn vom Traume. Doch in waͤhrendem 
Traumen find wir hiezu nicht aufgelegt. Es entſtehen 
zwar in dieſem Zuſtande ſelbſt ſehr oft ſchwache Zweifel, 
ob das, was wir ſehen und hoͤren, nicht bloße Traͤume 
ſeyn moͤgen? allein ſie werden gar bald von der an⸗ 
ſcheinenden Evidenz der aͤußern Sinne uͤberwaͤltigt, und 
verſchwinden, ohne uns von unſerm wahren Zuſtand zu. 
unterrichten. Wer hat nicht dieſe e oft bey 
ſich ſelbſt zu machen Gelegenheit gehabt! — So oft 
im Traume ein Umſtand vorkoͤmmt, der ungereimt 
ſcheint und mit den bekannten Geſetzen der Natur ſtrei⸗ 
tet; ſo werden wir aufmerkſam, und fragen uns ſelbſt: 
ſollte dieſes nicht ein bloßer Traum ſeyn? — Der 
Zweifel entſteht, und vergeht eben ſo leicht wieder, ohne 
uns uͤber unſern Zuſtand ein weiteres Licht zu geben. — 
Laͤßt ſich nun aber wol das Criterium deutlich angeben, 
woran Vorſtellung von Darſtellung zu unterſcheiden iſt? 
Kann der Ausſpruch des geſunden Menſchenverſtandes, 
der im Wachen ſo unwiderſtehlich iſt, in Vernunft⸗ 
erkenntniß verwandelt werden? Und wie geht es zu, 
daß eben dieſes Criterium in tährenden Traume feine 
Untruͤglichkeit verliert, und nicht mehr im Shuune iR | 
uns aus der Verwirrung zu reißen? 

Erinnern wir uns nun aber aus der kehre von 
der Verbindung unſrer Begriffe, an die verſchiedenen 
Regeln der Ordnung, nach welchen ſie gewoͤhnlichſt auf 
und neben einander zu folgen pflegen, ſo werden wir 
finden, daß diejenigen unter ihnen, die wir zu einer 
andern Zeit es gehabt 0 die ende Merk⸗ 

male 


0 
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male euthälten, oder die nach dem Geſetz der Vernunft 
aus einander folgen, ſich auch im Schlafe ſowol als 


im Wachen einander wieder hervorbringen, und dies 
nennt man die fübjective Ideenverbindung. Stehn ſie 
aber unter ſich in einer von uns unabhaͤngigen Cauſa⸗ 
litaͤtsverbinzung; folgen ſie deswegen auf und neben 
einander, weil fie, nach anerkannten Geſetzen der 

Natur, als Urſachen und Wirkungen mit einander ver⸗ 

kunuͤpft ſind; fo flennt man dieſes eine objective Ver⸗ 
bindung der Ideen; — die nicht blos von unſern See⸗ 
lenkraͤften und ihren Wirkungen und Einſchraͤnkungen 
abhaͤngt, ſondern die aͤußern Gegenſtaͤnde vorausſetzt, 
welche dieſe Begriffe darſtellen, und in deren Kraͤften, 
wechſelsweiſen Einwirkung und Zuſammenhang ſie ge⸗ 
gründet find. Während dem Wachen find die objecti⸗ 
den Ideen verbindungen in unſrer Seele die herrſchen⸗ 
den. Der bey weitem groͤßere Theil unſrer Vorſtel⸗ 
lungen folgt in dieſem Zuſtande auf und neben einan⸗ 


der, weil ſie beſonders unter ſich nach bekannten Natur⸗ 


geſetzen in Cauſalitäͤtsverbindung ſtehen. — Unſre 
Seele iſt zwar geneigt, in jedem Augenblicke von dieſer 
objectiven Reihe in etwas abzuweichen, und in die ihr 
eigenthuͤmliche, fubjective Ideenverbindung uͤberzugehen. 


Da aber während dem Wachen die objective Ordnung 


Bira_ zer,” 


der Begriffe die herrſchende iſt; ſo wird fie von ihrer 
ſubjeetiven Abſchweifung ſehr bald abgerufen und in 
die Reihe wirklicher Dinge zuruͤckgebracht. Je mehr 
aber eine Vorſtellung Intereſſe fuͤr uns hat, deſto laͤn⸗ 
ger und anhaltender iſt der Abweg, auf welchen wir 
durch die ſubjective Ideenverbindung gefuͤhrt werden; 
deſto mehr iſt unſer wachender Zuſtand mit einer Art 
von Traͤumerey verbunden, deren Wirkung man in der 
Zerſtreuung, Begeiſterung oder Entzuͤckung bemerken 
kann. Zuweilen iſt die Kraft, mit welcher wir von 

einer gewiſſen Vorſtellung eingenommen ſind, ſo groß, 
Theorie d, en. 5 Bi; daß 


— 


bitter Abſchnitt⸗ | 
biective Reihe der Dinge uͤberwaͤltigt und 
er Oed nung der Natur völlig hinaus, und auf, 
eine e Ideenverbindung führt, die einem wa⸗ 
chenden Traume gleich iſt. Dieſes iſt der Zuſtand hef⸗ 
tiger Gemuͤthsbewegungen, der Schwarmerey und der 
Begeiſterung, die der Odendichter nachahm. 
Wir Deutſchen nennen dieſen Zustand. Entzuͤ⸗ 
ckung / mit vieler Bedeutung. Die Seele wird gleich⸗ 
ſam dieſer ſinnlichen, gegenwaͤrtigen Reihe der Dinge 
entzogen, „ und in eine andere verſetzt, die ihr eigen iſt. 
Bey einem Wahnwitzigen nennen wir dieſen Zuftand 
verruͤckung aus eben dem Grunde. di 
e verwirrte Vorſtellungen der Hels uhren a 
Schlummer, mit mehr oder minder deutlichem Bewußt⸗ 
ſeyn, werden Traͤume genannt. — Wir ſehen im 
Traume alleinige Borfiellungen der Phantaſie fuͤr wirk⸗ 
liche Darſtellungen aͤußerer⸗ Gegenſtaͤnde an. — Nicht 
nur der ſchlafende und wachende Zuſtand des Menſchen, 
ſondern auch der Schlummer und ſelbſt der Traum hat 
ſeine verſchiedenen Grade. Je heller und ſtaͤrker die 
Vorſtellungen des Traͤumenden ſind, deſto mehr naͤhert 
ſich der Schlummer und der Traum dem Zuſtande des 
Wachens. Die meiſten Menſchen traͤumen zur Zeit des 
Einſchlafens und des Wiedererwachens, weil der Schlaf 
alsdann nur leiſe und unvollkommen zu ſeyn pflegt. — 
Der Traum ſteht gleichſam zwiſchen Wachen und Schlaf | 
in der Hie und ha ange aabEBMohs Erfois 
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ae eee Wie e ihre Wir⸗ 
kung auf unſre Werkzeuge wahr, und ſind uns deutlich 
bewußt, daß wir empfinden. Im Schlaf und beſon⸗ 
ders im tiefen Schlaf aber iſt dieſes nicht, allein auch 
ſchon im Traum faͤllt die natuͤrliche und lebhafte Wirk⸗ 
ſamkeit der Sinne weg; und wir muͤſſen erſt aus dem 
e erwacht ſeyn, * die ne ihre vorma⸗ 
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. ee een und deutliche nie Ki und 
Vorſtellungen wieder in uns erwecken koͤnnen. Dieſer 
Umſtand alſo, der das Wachen von dem Schlaf aus: 
zeichnet / dient auch zur Feſtſetzung ſeiner Verſchiedenz 
beit vom Traum. Die then. Geſchuͤffte, ver⸗ 
moͤge derer wir die auf die aͤußern Sinne geſchohenen 
Eindruͤcke empfinden, erſcheinen durch den verſchiedenen 
Grad der Stumpfheit des Gehtrus und der Nerven 
auch mehr und weniger im leiſen Schlafe oder Schlum⸗ 
mer geſtoͤrt oder geſchwaͤcht. Die Seele ſchoͤpft als⸗ 
dann oft gleichſam aus ſich ſelbſt durch Huͤlfe der Phan⸗ 
taſie verſchiedene Vorſtellungen , und iſt ſich derſelben 
f deutlich bewußt; — kurz, die Seele hat nicht ſelten in 
einem folchen Zuſtande en, die einer 1 
0 Empfindung: ahnlich ſind. HE 


a e half ſcchkeit nun abet, welche der Traum 


auf e 1 e er dem Zuſtande des Wachens, und 
N auf d er 5 Na mit dem ee hat; die gegruͤndete 
Wahrheit, aß alle dien 2 Veränderungen. von dem ver⸗ 
mehrten oder verminderten Einfluß der Hirn: und R Rer⸗ 
venkraft auf die bewegenden und ‚exapfindenden, Theile 
abhangen, und die Wahrſcheinlichkeit der Behauptung. 
daß die 0 der veſchiedenen Nerven, 105 Mus 
em unter⸗ 
90 11 werden: am neh Pipe lonnengg 555 mmen, 


und überhaupt nur BER von, hatten, ge het, 

neee erhellet zug! leich, weshalb der Traum 77 1 
nur mi it dem Schlafe, ſondern auch mit dem Wachen 
in 9 krlwandtſchaft tel t, und man ſieht ein, daß der 
Traum 19501 ein 5 b wachender und A 95 ſchlafen⸗ 
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gau Die Urſachen der 1 1 en 
ont oder pech. 

a Zu den phyſiſehen ursachen der Atiame chem : 
jede zu ungeordnet angeſtrengte Lebenskraft und erhöhte 

Thaͤtigkeit beider Seelenorgane und beſonders des thie⸗ 
riſchen, und jede daher übermäßig verſtaͤrkte Bewe⸗ 
gung des Bluts und der feinern Säfte Alles was 

nun die Werkzeuge der Empfindung und Bewegung 

mehr beunruhigt, als beſaͤnftigt; von Außen oder 

Innen her phyſiſch den Koͤrper anreizt, und dadurch 

auf die Seele wirkt, unterbricht von der einen Seite 

den vollkommnen Schlaf, hindert aber auch von der 

andern Seite das vollkommene Wachen, und verſetzt 

alſo den Menſchen ſehr leicht in den Zuſtand des Traͤu⸗ 


mens. — Man träumt daher, wenn man nicht gut 
verdaut, zu viel gegeſſen oder zu viel getrunken hat, 
oder wenn man durch etwas gedruckt wird. — Harte 


Speiſen, . des 50 15 der 9 1 
wohntes Bett, jede unbequeme und beſonders zu nie⸗ 
drige gage des Kopfs, überhaupt die Lage auf dem 
Ruͤcken, oder auf dem Bauch, verſteckte Krankheits⸗ 
ſtoffe im Körper, jeder Schmerz, jede Ungemaͤchlich⸗ 
keit, jede ſowol heitere als auch unangenehme Vor⸗ 
ſtellung von dem gegenwaͤrtigen Geſundheitszuſtande, — 
ein ſchlecht bedeckter Theil, Mohnſaft u. dgl. erzeugen 
nicht ſelten Traͤume. — Jeder iſt daher im Betreff 
der phyſiſchen Urfachen mehr zu Traͤumen geneigt, je 5 
wirkthaͤtiger beſonders fein thieriſches Seelenorgan, je 
empfaͤnglicher ſeine Empfindungs - und Bewegungs⸗ 
werkzeuge, und je lebhafter ſeine Blutsbewegung iſt. — 
Kinder, — junge Leute, uͤberhaupt das andere Ge⸗ 
ſchlecht, — vollſaͤftige Perſonen, die ſehr empfindlich 
ſind, u. dgl., pflegen daher vor andern zu Traͤumen 
geneigt zu ſeyn, weil en das thieriſche Seelen⸗ 
1 organ 
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organ bey mne ching ud bie Blutesbewegung leb⸗ 
hafter iſt; — beſonders wenn noch ändere urſachen 
e e welche beides vermehren. 

Die pſychiſchen Urſachen der ungerwöhntichen 
Se im Traume, hangen wiederum meiſtens 
von andern vorhergegangenen Ideen ab. Es findet, 
wie bekandt, eine zwiefache geheime Verbindung der 
Ideen in der Phantaſie ſtatt, die man Ideenaſſociation 


zu nennen pflegt; und zwar I. durch Aehnlichkeit der \ 


Ideen, und 2. durch Gleichzeitigkeit des Eindrucks 
und der Empfindung. Wenn daher nur eine Idee 
erregt wird, ſo verbindet dieſelbe auf die beſagte Weiſe 
ſogleich wieder andere mit ſich, und wenn ſich einer 
nur lebhaft eine Sache denkt, ſo werden andere damit 
verwandte Ideen — der Seele zugleich mit dargeſtellt. 
— Im Betreff der pſychiſchen Urſachen iſt aber einen 
mehr zu Traͤumen geneigt, je groͤßer ſein Tdeenreich⸗ 
thum und je lebhafter überhaupt feine Phantaſie iſt. — 
Daher veranlaſſen auch verſchiedene Kunſt- und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kenntniſſe — oͤfteres und langes Nachdenken 
über ſinnliche Gegenftände , Leidenſchaften, ganz beſon⸗ 
dre Seelenunruhen und Affecten, — natuͤrliche Anlagen 
zur lebhaften Einbildungskraft, zur Dichtkunſt, — 
zum Enthuſiaſm, — zur Schwaͤrmerey u. dgl. leicht⸗ 
lich Traͤume; — obwol ſich dennoch allemal eine der 
vorhingedachten ee r mit ee pſpchiſchen 
zu verbinden pflegt. si 
Traͤume äntfteßen ferner oft aus ae gegenwärz 
tigen Empfindung, oft aber aus einer vergangenen. 
Beide enthalten nachfolgendes Eigne — daß fie nemlich 
oft ſtaͤrker als die Empfindungen ſelbſt find, und die 


Seele noch lebhafter rühren. — Traͤume, die das! . 1 


Gedaͤchtniß uͤberliefert, find beſonders zuſammenhan⸗ 
gend; ſo lieſt man im Traume z. B. Gedichte, ferner 
ee von verſchiedenen Naturerſcheinungen, 
chr 3 5 8 a U. dgl. 


\ 
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We eee n Schlaf 
Pflanzen in entfernten We e ese e 


angemeſſen ſind. — Viele machen Gedichte im Trans 


me z une und dies alles ſetzt eine beobachtete Ordnung 
der Ideen voraus. — Es muͤſſen aber die gegenwaͤr⸗ 


tigen Anreizungen oder die Spuren von einer vorma⸗ 
ö ligen Empfindung ſo lebhaft werden, daß ſie die ein⸗ 


zeitige Ruhe der Seele ſtoͤren und derſelben ihre Vor⸗ 
ſtellungen gleichſam mit Gewalt aufbürden, — wenn 
anders wirklich ein Traum entſtehen oll. 
Die Traͤume ſind entweder naturlich oder über⸗ 
natuͤrlich, es giebt, geſunde und krankhafte Träume. 
Beide ſtehen mit der individuellen Geſundheit und 


| Krankheit des beſeelten Menſchen in genauer Verbin⸗ 


dung. — Sehr lebhafte und beunruhigende Traͤume 
ſind immer als etwas krankhaftes anzuſehen! Träume 
mit dunkeln und gleichzeitigen Ideen, entſtehen bey den 
meiſten, auch ſelbſt bey den geſundeſten Menſchen, oft 
durch die alleinige Wirkung aͤußerer Gegenſtaͤnde, der 
Bettdecke, der Kleidung, eines Schalles u. dgl. —- 
auf den Koͤrper, wenn der Schlaf nicht im vollkom⸗ 
menſten Grade ſtattfindet, oft auch ohnedem als Wir⸗ 
kungen der wich ganz außer Thaͤtigkeit geſetzten Kraͤfte 
der Seele. — Nur der ſogenannte widernatuͤrliche, 
nicht ganz ea Schlaf, wird durch Traͤume unters 
brochen, die auch krankhafte Traͤume genannt werden, 


und nicht ſelten als Zufaͤlle in ſehr vielen hitzigen und 


kalten Krankheiten erſcheinen. — Der natuͤrliche 
Traum findet nur waͤhrend dem Schlummer ſtatt, da⸗ 
her werden auch in der Periode des Einſchlafens und 


beſonders des Wiedererwachens die meiſten Traͤume 


bemerkt. Die gewoͤhnliche entfernte Urſache eines 


Traums alsdann, iſt ein eigner Anreiz zum Erwachen, 


welcher jedoch nicht ſtark genug iſt, ſolches zu bewirken. 
Jndoiſchen beunruhigt er bai Phantaſie. — Daher 
Ae 5 auch 


— 


— 
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berurſacht; ſo auch eine ſchon im Wachen kchhafte 


| Phantaſte. Ent) Unafgenehme Träume beglekten gemel⸗ 


niglich gewiſſe unordnungen im Körper, „und wenn i 
emſelben irgend eine urſache zum Fieber vorhanden if, 
fo find ünſere Träume) feht ſchwer und abmäftend. — 
Die nächſte Urſache des Schlummers iſt fo wie die bes 
Schlafs eine Stumpfheit des Gehirns und 'der N. 


nur mit dem Unterſchiede, daß ſie ie beym Schlag mat 


allgemein / beym Schlummer hingegen mehr nur par⸗ 


tiell und unvollkommen iſt, d. i. ſich nur auf einen 


. en, 1 
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oder mehrere einzelne Theile erſtreckt, und deshalb 


auch nur mehr oder weniger die thieriſchen Geſchaͤfte 
hindert und unterbricht. — Daher auch, dieſer Zu⸗ 


ſtand alsdann mit Träumen verknüpft, oder ohne ſolche | 


bemerkt wird, ſo wie wieder die Träume ſelbſt mehr 


oder weniger lebhaft imd e ee 
Es kann daher auch immer ein geiviſſer Grad der 


Stumpfheit des Gehirns und der Nerven ftattfinden, 


und demungeachtet koͤnnen lebhafte Traͤume entſtehen. 
— Die Seelenorgane koͤnnen immer fortwirken, wenn 


gleich die Geſchaͤffte der äußern Sinnwerkzeuge mehr 
eingeſchraͤnkt und aufgehoben erſcheinen. — In 10 


fern die Träume ganz eigne Vermiſchungen vom Schla⸗ 
fen und Wachen ſind, ſo finden allerdings auch dunkle 


aͤußere fi nnliche Empfindungen! im traͤumenden Zuſtande 


ſtatt. Der Traum erfordert überhaupt eine Gemein⸗ 


ſchaft der Phantaſie mit den aͤußern Sinnen, denn ſo⸗ 
bald dieſe Gemeinschaft aufgehoben iſt, fo Hört auch 
der Traum auf. — Die ungeordnete und ungleiche 
Thaͤtigkeit des Gehirns und der Nerven, und ganz 


beſonders beider Seelenorgane, erzeugt auch ebenfalls 


eine ungeordnete und ungleiche Verbindung der Ideen. 
— Wenn man auf alles das Ruͤckſicht nimmt, wo⸗ 


durch bey Wachenden Vorſtellungen entſtehen, 


„ 
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| li e zu einander geordnet Feber, n; kann 
man le einſehen, daß mannigfaltige Veran⸗ 
laſſungen zu Traͤumen im geſunden und kranken Zu⸗ | 
ſtande des Menſchen erzeugt werden koͤnnen, — daß 
die Traͤume unzaͤhlbar, und aͤußerſt verſchieden, und faſt 
undenkbar vermiſcht ſeyn konnen. — Im gefunden 
Zustande träumen wir oft von unſerer gewoͤhnlichen 
Beſchaͤftigung, welche jedoch im Traume durch einge⸗ 
bildete Umftände beträchtlich verändert wird. Solche 
Traͤume haben die Natur der Allegorie; fie, gleichen 
dem gewoͤhnlichen geben, und ſind doch von demſelben 
verſchieden. Dieſes benutzen die Dichter; fo, daß 
wenn ſie Veranlaſſungen haben, von irgend einer Per⸗ 
ſon einen Traum zu erzaͤhlen, ſie denſelben gemeiniglich 
einige dunkle Vorſtellungen desjenigen enthalten laſſen, 
wovon man vermuthen kann, daß es im Wachen in 
der Seele derjenigen Perſon ſtattgefunden habe, wel⸗ 
cher dieſer Traum zugeſchrieben wird; und dies gefaͤllt 
uns deswegen, weil wir wiſſen, daß es wirklich ſolche 
Traͤume giebt. — Der leichteſte Eindruck überdies, 
welcher, wenn wir ſchlafen, auf unfre Sinnorgane 
gemacht wird; ein unvollkommen ‚gehörter Laut, ein 
hoher oder geringer Grad von Hitze, irgend eine Er⸗ 
ſchwerung unſers Athmens, die etwan von einem Uebel 
im Magen oder in den Eingeweiden, oder von einer 
unbequemen Lage des Kopfs oder von äußern Dingen 
herruͤhrt, welche auf die Werkzeuge der Reſpiration 
wirken; — die Beſchaffenheit der Luft uͤberhaupt, 
oder in unſern Schlafzimmern insbeſondere; — dieſe 
und aͤhnliche zufällige Dinge ſowol, als auch unſere 
Gedanken, die wir den Tag uͤber gehabt haben, der 
beſondere Zuſtand unſrer Geſundheit, und die Leiden⸗ 
ſchaften, welche gerade in unſrer Seele herrſchen, ſind 
ate a Urſachen von der Mannigfaltigkeit 
unſrer 


welche ſehr oft die Erfahrung, machen, daß age, ein 
und eben derſelbe Traum mehrmals vorkömmt.— 
| Vielleicht mag dieſes ſeinen Grund in der Gewohnheit 
haben, weil derſelbe mehr wie andere Traͤume der 
Nate ihrer Geſpraͤche oder Gedanken geweſen iſt. 


Alle Erſcheinungen, Urfſachen und Wirkungen 
| des Traum beweiſen, daß der Traͤumende verſchiedene 
helle und mehr und minder deutliche aͤußere und innere 
Empfindungen habe, — daß er entweder ſchlummere 
oder unruhig ſchlafe, und daß der traumvolle Schlaf 
den Menſchen minder als der Wonko 1 ruhige 
Schlaf erquicke und nutze. — 


Die Träume find 92905 ein benden de Beweis 
von der immerwaͤhrenden Thaͤtigkeit der menſchlichen 
Seele, und von dem Vermoͤgen derſelben, auch gleichſam 

ohne merkliche Beyhuͤlfe der Sinne, Ideen hervorzu⸗ 

bringen, welche ihr Vergnuͤgen gewaͤhren, und ihre 
ganze Aufmerkſamkeit beſchaͤfftigen. Zuweilen ſcheinen 
jedoch unſer Gedaͤchtniß und unſre Urtheilskraft uns 
im Schlafe verlaſſen zu haben, indem wir die ſeltſam⸗ 
ſten ungereimtheiten glauben, und die auffallendften 
Begebenheiten unſres Lebens vergeſſen. Es iſt aber, 
wo nicht ausgemacht, doch wenigſtens moͤglich, daß 
dieſe voruͤbergehende Abſpannung unſerer Seelenkraͤfte, 
die Seele in den Stand ſetzt, nachher mit mehr Nach⸗ 
druck zu wirken, eben ſo wie ſich unſere Koͤrperkraͤfte 
durch die Ruhe wieder erneuern. — Die Traͤume 
können auch in andern Ruͤckſichten unſrer intelleetuellen 
Natur ſehr zutraͤglich ſeyn. Zu lange, oder zu ſtark 
über, einen beftimmten Gegenftand nachzudenken, ſcha⸗ 
det der Geſundheit, und zuweilen ſelbſt den Verſtandes⸗ 
kraͤften. — Die Traͤume koͤnnen daher auch in vielen 
1 nützlich ſeyn, indem ſie unſeren Gedanken ver⸗ 
9 5 ſchiedene 
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keit unſrel Seele auf eine Weile eine neue Rand 

geben. Sollten auch Perſonen, we elche mehr als 
andere träumen, ‚stellt wol meht ols ändere dieſer 
| Erholung bedürfen? — Es iſt dieſes um ſo währ⸗ 
ſcheinlicher; da man wär Finder, daß diejenigen am 
geneigteſten zu Traͤumen ſind, die ſich ade 
einem ſcharfen Nachdenken gewidmet haben. — In 
dieſer Hinſicht haben ſelbſt unangenehme Träume ihren ö 
Nutzen auf eine ahnliche Art, wie ein mit Mühe ja 
ſelbſt mit Gefahr verknuͤpftes Leben ſolchen Perſonen 
erſprießlich und zu empfehlen ift, die mit Mende 
oder andern Uebeln der Seele. beſchwert Find Ich 

So wie Leben und Denken noch immer im befeels 
ten Menſchen ſtattfinden kann, wenn gleich die aͤußern 
Zeichen beider Wirkungen innigſt verborgen oder ver⸗ 
ſteckt ſind, ſo koͤnnen auch Traͤume im ſchlafenden u⸗ 
ſtande des Menſchen oft ſtattfinden, wenn wir gleich 
ſanfte, innere Ruhe, und vollkommne Bewußtloſigkeit 
aͤußerlich bey ihm zu bemerken glauben, und wenn er 
ſich auch ſelbſt beym e . keines gehabten Trau⸗ 
has zu erinnern weiß. — 

Der Begriff des aden en Zustandes darf den⸗ 
Bi in der Seelenlehre nicht fo enge beſchraͤnkt! werden, | 
daß man etwanı nur die während dem leiſen oder unru⸗ 
higen nicht geftörten Schlafe vorfallenden Täuschungen 
der Phantaſie darunter verſteht, ſondern auch im wa⸗ 
chenden Zuſtande finden oft Traͤume ſtatt. — Auch 
Wachende träumen oft, und die ſogenannten Hirnge⸗ 
ſpinnſte oder Chimaͤren der Wachenden haben ſehr 
vieles mit den Träumen gemein. — Betrachten wir 
den traͤumeriſchen Zuſtand des Menſchen, als den Zus 
ſtand des minder vorſetzlichen oder unwillkührlichen 
Dichtens, ſo bemerken wir auch oft im Wachen einen 
ganz ahnlichen Zuſtandz 5 dem Unterſchiede, 
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ſenkrüfte im wachenden Zuſtande lebhafter und wirk⸗ 
ſamer ſind, ſondern daß wir auch die geſammten ſinn⸗ 


lichen Eindrücke alsdanm weit eher und deutlicher emp⸗ 
finden, — mithin dieſer Juſtand ſehr oft unterbrochen 


wird. So wie der e oder auch das Faul⸗ N 


holz im Dunkeln leuchtet, ſd iſt auch die Einbildung im 


Schlaf oft ſo hell und deutlich, als wie die ſinnliche 


Empfindung, und der Menſch kann ſie nicht anders 
von dem wahren Zuſtande unterſcheiden, als durch die 


Stärke der ſinnlichen Eindruͤke. — Die verſchiede⸗ { 


nen Aeußerungen der Einbildungskraft durch die an⸗ 


ſchauende Lebhaftigkeit theils der ſinnlichen und daraus 


zuſammengeſetzten, theils der allgemeinen Begriffe, 
theils und ganz vorzuͤglichſt der Empfindungen; — 


ſind nichts anders als nur verſchiedene Traͤume der 


Wachenden. — Der Enthuſiaſm, die Empfindſam⸗ 


keit, und OR als alles die Schwaͤrmerey, geben uns 


einleuchtende und hoͤchſt uͤberzeugende Beyſpiele davon. 
— Es hat unſtreitig in alten und neuern Zeiten oft 
Schwaͤrmer gegeben, deren wachender Zuſtand einem 
Traume ſehr gleich war. Auguſtin erzuͤhlt von einem 
Moͤnch, der in der Entzuͤckung wie ein Todter war, 
und den man ſtechen, ſchneiden und brennen konnte, 
ohne daß er's fuͤhlte. — Paulus erzählt von ſich ſelbſt, 
daß er entzuͤckt geweſen, er wiſſe aber nicht, ob er außer 
feinem Leibe, oder in feinem Leibe geweſen ſey.— 


Cornelius Agrippa von Nettesheim verlangt von einem 


vollkommnen Magus, daß ſeine Seele ihren Koͤrper 
daheim laſſen muͤſſe und daß ſie ſich uͤber ſich ſelbſt 
erheben könne. — Es hat Weltweiſe gegeben, welche 
glaubten, es werde die Seele in dieſem Zuſtande der 
Entzuͤckung von den Hinderniſſen des Koͤrpers befreyt, 
und koͤnne alsdann von demjenigen etwas erfahren, 
* en. ihrem Tode begegnen, werde. - Mor⸗ 
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hoff — ein fehr aufaeflätter Mann feiner Beh, des 
nimmt noch uͤberdies an, daß die Seele, wenn 9275 
zu ſagen außer ſich ſelbſt geſetzt iſt, ſehr wohl eine 
natuͤrliche Divination von kuͤnftigen Dingen erhalten 
koͤnne, und bezieht ſich zu dem Ende auf verſchiedene 
wunderbare Beyſpiele. — Temperament, geſunder 
und kranker Zuſtand des Koͤrpers, Leidenſchaften u. 
dgl. haben einen verſchiedentlichen Einfluß auf die Traͤu⸗ 
me der Wachenden, ſo wie der Schlafenden. Die 
beſondere Theilnahme des Koͤrpers auch an dieſen Wir⸗ 
kensaͤußerungen iſt ganz unverkennbar. — Denn in 
der That hangen doch alle Vorſtellungen und Gedanken 
vom Körper auf gewiſſe Weiſe ab, die aͤußern Sinne 
brachten ſie hervor, der innere Sinn fühlte fie als ſeine; 
in ſeinem Gehirnmark werden fie gleichſam als eigne 
verſchiedene Töne: und Stimmungen der Hirnfibern 
aufbewahrt, mit der Zerſtoͤrung deſſelben fallen ſie weg, 
und erſterben nicht ſelten gänzlich mit ihm. — Wenn 
daher in einem Theil des Gehirnmarkes die Hirn⸗ 
fibern leicht beweglich, — und der Umlauf des Bluts 
und der noch feinern Saͤfte lebhaft iſt, ſo erhalt die 
Seele diejenigen beſondern Vorſtellungen und Gedanken, 
die ſie durch die Wirkſamkeit dieſes Theils allein erhal⸗ 
ten konnte, und es iſt moͤglich, daß bey einer aͤußerſt 
lebhaften Thaͤtigkeit dieſes Theils die unthaͤtigſte 
Bewegloſigkeit in allen andern Theilen herrſcht. — 
Wer durch die Taäuſchung der Phantaſie verſchiedene 
ſinnliche Eindruͤcke ſtaͤrker und lebhafter empfindet, als 
fie ſelbſt natürlich empfunden werden koͤnnen; — wer 
Dingen Wirklichkeit giebt, in welchen andere keine 
‚Realität finden, — wer aͤſthetiſch, leidenſchaftlich, ſitt⸗ 
lich empfindelt oder ſchwaͤrmt, — träumt wachend. — 
Es giebt Phantaſten — Empfindler - — Enthuſiaſten . 
und Schwärmer — wachende Traͤumer mit einem 
n in allen vier Faeultaͤten. — * ſelbſt das 
Auf⸗ 


Serie des a ee 


Aüulbrauſen verſchiedener Völker in neuern Zeiten, ihr | 
Freyheitsſinn und Enthuſiaſm für Unabhängigkeit wol 
auch im Grunde mehr als ein wachender Traum a 


Der Traum grenzt an Wahnſinn, Melancholie, | 
Raſerey und mehrere andere Seelenuͤbel, und iſt nur 
durch die Unnatüͤrlichkeit der Urſachen, und durch die 
Heftigkeit der Zufaͤlle davon unterſchieden. — In 
allen dieſen Zuſtaͤnden ſind die oͤrtlichen Bilder der 
Phantaſie lebhafter, als die Vorſtellungen des örtlichen 1 
Ortverhaͤltniſſes durch die Sinne. — Daher das trͤ⸗ 
gende Bewußtſeyn der perſoͤnlichen Individualitaͤt. 
In allen dieſen Zuſtanden iſt das Gedaͤchtniß und 80 
Beurtheilungskraft mehr oder Wenger schwach un⸗ 
richtig und gehindert. — N $ 
Was nun aber den beſondern Inhalt der Traͤume 
betrifft, ſo enthalten ſie entweder nur Empfindungen, 
oder Einbildungen, oder auch bisweilen Ahndungen. — 
Die beiden erſten Arten ſind die gewoͤhnlichſten, ſeltner 
hingegen bemerken wir es, daß Traͤume Vorbedeutun⸗ 


an, zu fünftigen Begebenheiten waͤren. 
Ich will dieſes nunmehr durch Beyſpiele Weide 


ren uͤberhaupt die Natuͤrlichkeit der Traͤume, sn. | 
beſonders noch dieſes erhellen fol, daß die Träume 
Wirklich an Wachen und Schlaf grenzen. PN 

Wahr ift es erſtens daß wir uns im Traume 
| 180 bewußt ſind, wir wiſſen es, daß wir dieſe 
Empfindungen haben, wir fuͤhlen und empfinden den 
Einfluß der Vorſtellungen, womit die Seele getaͤuſcht 
wird, — wir ſind allen Gemuͤthsbewegungen, den 
freudigen und den traurigen, den antreibenden und den 
ſchwaͤchenden, der Angft, der Freude, der Furcht, 
der Traurigkeit, der Verzweiflung, der Liebe, der 
Hoffnung u. ſ. w. unterworfen. Nicht immer ſind die 
6 in einer ungereimten Verbindung; ſon⸗ 

dern 


ah 


a 1 DR 9 
dern wir en ai eine Begebenheit fo regelmäͤßi 
und in ſolcher natuͤrlichen Ordnung Eee. 
ſo viel kleinen hoͤchſtmoͤglichen Umſtaͤnden, daß wir 
kaum beym Erwachen uns den Eindruck abwehren \. 

konnen, welchen fie auf unſre Leidenschaften gem macht 
haben. Wir b haben Begierde und Abſcheu, Luſt u 0 
Unluſt, wir begehren, — wir verwerfen; 5 lauter 
vollſändige Gedanken der Seele, ungeachtet alles mit | 
einander nichts als eine Reihe taͤuſchender Bilder ift. 


N 


Aber wahr it es alt zweitens, wenn wir uns 
ſorgfaͤltig prüfen, wenn wir die Gedanken des Traums 
forgfältig unterſuchen, und unſer Gedaͤchtniß treu genug 
iſt, uns die Erinnerung einiger ehemals ſchon gehabten 
Gedanken zuruͤckzubringen, — daß wir uͤberhaupt nur 
von Dingen ‚träumen, die wir ſchon vorhin kannten, 
und ganz, beſonders von ſolchen, mit denen wir uns 
den Tag zudor beſchaͤfftigten. ei ie 


Wenn uns nun von einem im Hauſe entftanbeheh 
Brand träumt,’ wenn wir im Schlaf des ſuͤßen Ver⸗ 
gnuͤgens theilhaftig werden, eine geliebte Perſon zu 
emen, von der wir doch viele Meilen getrennt 
, wenn uns ein Unglück begegnet, wenn uns der 
Tod eines Freundes oder Verwandten hinterbracht 
wird, wenn uns von unſern Blutsfreunden eine Belek 
digung widerfaͤhrt, und unzaͤhlige dergleichen Dinge 
mehr: — ſo muͤſſen wir dennoch geſtehen, daß uns 


vorher kein einziger der einzelnen im Traume uns dare 


geſtellten Begriffe unbekant war, daß wir Freunde und 
geliebte Perſonen haben, daß wir wiſſen, was eine Be⸗ 
leidigung, ein Brand u. ſ. w. ſey.— Wir muͤſſen 
ferner einraͤumen, daß alle dieſe Begriffe in uns, — 

und wahrſcheinlichſt im Gehirnmark — aufbewahrt 
liegen, und daß es nur einer Veranlaſſung beduͤrfe, 
um uns derſelben zu erinnern. Wir werden endlich 
nn‘ eins 
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Gurken ed ale, e Traun haben 
zu konnen, es -nur eines oder mehrerer Anlaͤſſe bedurfte, 
um einmal uns die einzelnen Begriffe darzustellen, und 

| e ee derſelben ſo zu bemerken wie 
vn fie im Traume wahrgenommen haben. 100 
Ueberhaupt bleibt die Wahrheit gleich feſt, 7 daß 

uns die einzelnen Begriffe, die uns im Traum vorkom⸗ 
men, ſchon vorher bekannt waren. Wir gehen noch 
weitere Die Erfahrung lehrt, daß gerade die Gegen⸗ 
ſtaͤnde , mit denen man ſich am meiſten beſchaͤfftigt, 
auch in der Nacht am meiſten um die umnebelte Seele 
ſchwaͤrmen. Wie wahr tagt Be: der ober an eine 
7 Geliebte: 5 7 70 41 dee 44305 
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Wenn die Seele ohnehin ſchon mit Sr ppetbol⸗ 
8 Gedanken beſchaͤfftigttiſt; wenn die Verdauung ſich 
ganz nach der Gemuͤthsfaſſung geſtimmt hat, und eben 
ſo ſchwer von ſtatten geht, als das Blut ſeinen Zirkel 
durchlaͤuft: ſo wird auch im Schlaf die Erquickung 
nicht ihr Theil, die ſie davon hoffte; die traurigen 
Gedanken des Tages werden ſie bis in die Stille der 
Nacht verfolgen, ſie wird von ſterbenden Freunden 
Abſchied nehmen, ſie wird ſich in Gefahr glauben; 
dies Mißtrauen in die Obhut des höchften Weſens wird 
ihr auch im Traum alle Ausſicht ihrem Ungluͤck zu 
entkommen verſchließen, und ſie wird gleich elend im 
Schlaf als im Wachen ſeyn: — Dem Kinde träumt 
von ſeiner Lection, der Meß kuͤnſtler berechnet im Traum 
eine Aufgabe, und von keinem aͤußern Gegenſtande 
geſtoͤrt, bringt er ſie nach einer langen Berechnung 
gluͤcklich heraus. — Der Arzt wird ſich im Schlaf 
mit dem Gedanken an einen Kranken, der ihm am Her⸗ 
zen liegt, und uͤber dem er einſchlief „ beſchäfftigen, 
und e Entwukf zur. Heilung feſtſetzen. 
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as Dritter Abſchnitt. 
Die vorzuͤglichſten Anlaſſe und entfernten lla 
zu Träum habe ich bereits im Vorhergehenden ange⸗ 
zeigt. — Sie wirken alle — mehr und weniger als 
Anreize und Aufforderungen des Empfndungsſyſtems 
zur Thätigkeit, — nur nicht ſo heftig, daß ſie ein 
vollkommnes Erwachen dadurch hervorbringen. — 
Die Bilder im Schlaf hangen übrigens fo zuſammen, 
als wie fie im Wachen aſſocüirt waren. — Der Traum 
geht ganz nach den Regeln der Einbildung vor ſich. 
Er iſt eine Kette von Einbildungen, wovon eine die 
andere herbeyzieht. — Der Anfang geſchieht alſo 
von den ſinnlichen Empfindungen, und die Fortfetzung 
dieſer Reihe von Bildern folgt nach. Die Einbildungen 


im Wachen und Schlafen ſind nur durch ihre innere 


Stärke von einander unterſchieden. 

Dienken wir uns alſo die Seele in dem Zustande, 
da ihr Körper ſchlaͤft. — Sie war nemlich gewohnt, 
durch die aͤußern Sinne Vorſtellungen zu erhalten, weil 

die in den Nerven des beruͤhrten Theils, zum Beyſpiel, 
des Ohrs vom Canonenſchuß, — wohnende Nerven⸗ 
kraft, den erhaltnen Eindruck bis an denjenigen Theil 
des Gehirnmarks fortzupflanzen pflegt, aus welchem 
er, und in dieſem Falle der Gehoͤrsnerve entſpringt. — 
Eindruͤcke die oft vorkommen, werden der Seele ſo 


bekannt, daß gar keine beſondere Starke ihrer Einwir⸗ 5 


kung noͤthig iſt, damit die Seele ſich ſolche vorſtelle. 
Sie iſt alſo, ſo zu ſagen, vorſchnell, und ſchließt gleich, 
ehe ſie abwartet, ob der Zuſammenhang von mehrern 
Eindruͤcken ſtattſinden laſſe, daß die Vorſtellung, die 


1 ſie empfängt, diejenige wirklich iſt, die ſie ſeyn ſollte. 


Schon im wachenden Zuſtande, wenn die Seele zer⸗ 
ſtreut iſt, macht ſie oft Fehlſchluͤſſ e. Dadurch, daß 
ſie glaubt, es werde das, was gewoͤhnlich zu erfolgen 
pflegt, auch ſchlechterdings immer erfolgen, begeht ſie 
oft einen Irrthum. — So erzaͤhlt Uden ein Beyfpiek 
von 
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von einem b eeßmien Danziger Maturforſcher der in, 
Gaſthofe Dan, wohnte, welcher mit vielen 
2 war. In einer Nacht kam es ihm 
vor, als ob die Straße herauf ein Wagen gefahren 
kaͤme, und vor der Thuͤr des Gaſthofs ſtille hielte. Er 
bemerkte ſehr genau, daß der Hausknecht kam und die 
Thorfluͤgel aufſchlug, daß der Wagen zum Hofe hinein⸗ 
fuhr, daß Leute ausſtiegen, ins Haus und auf ihre 
Zimmer gingen, und daß ihre Sachen ihnen nachge⸗ 
bracht wurden. Dieſer Vorfall war in einem oͤffent⸗ 
lichen Hauſe gewohnlich 5 der gedachte Naturforſcher 
erkundigte ſich daher am folgenden Morgen nur bey⸗ 
laͤufig beym Hausknecht: wer die in ſpaͤter Nacht an⸗ 
sutominenen, HEIDEN wem — Dieser Menſc 


e 


faſt ein er 0 Ya Hauſes an aa 18 
hatte, auch von dieſem Mann wiederholen hoͤrte. Und 
doch war es gewiß, daß, ungeachtet kein Wagen ange⸗ 
kommen, keine Fremde ausgeſtiegen waren, ein jeder 
Einwohner des Hauſes nicht anders geglaubt hatte, als, 
die allerkleinſten Umſtaͤnde von ankommenden Fremden 
zu bemerken. — Dieſes alles kann man ſich aber mit 
Herrn Dr. uden allerdings ‚fo erklaren. Saͤmmtliche 
Einwohner des Hauſes lagen im erſten und eben eintre⸗ 
tenden Schlaf, und in der Nacht war, wie der Erzaͤh⸗ 
ler noch beſonders anmerkt, ein Sturm. — Der 
Sturm nun war ſchon allein hinreichend, daß ſie alle 
nicht ſo ruhig und feſt, wie ſonſt gewoͤhnlich, ſchliefen, 
daß wirklich alſo nicht eine voͤllige Unthätigkeit im Ein⸗ 
fluß der Nervenkraft auf die äußern Sinnwerkzeuge 
ſtattfand, daß dieſe Werkzeuge alſo ſchon eher von 
einem gewaltſamen aͤußern Eindruck erſchuͤttert wurden, 
der ſich bis ins Gehirnmark fortpflanzte, und in der 
Seele alſo Vorſtellungen erzeugte. Ihre Ohren wur⸗ 
den vom Heraͤuſch des Sturmwindes geruͤhet und 
Theorie d Schlafs. J. man 
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man weiß dle Aehnlichkeit, die er mit einem fahtendem 
Wagen hat, weil man ſelbſt wachend oft eins fürs 


andere haͤlt. Der Schall war bis ins Gebirnmark 
fortgeſetzt, hier lagen ahnliche Eindrücke aufbewahrt, 


es kommt ein Wagen. — Nun iſt es bekannt, daß 
Eindruͤcke, die ſich ahnlich ſind, und die wir zu gleicher 
Zeit erhielten, vermuthlich neben einander aufbewahrt 


weil oft Zur Nachtzeit in einem Gaſthofe Fremde an⸗ 
kommen, und die Seele alſo dieſer Gedanken gewohnt 
war. Die Seele ſchloß alſo, wenn gleich unrichtig, 


werden. Die Stelle des Senſoriums, die dieſen Ein⸗ 


druͤcken angewieſen war, ward von dem bis dahin 


übergetragnen Eindruck des Schalls in Aufruhr geſetzt, 
es ſtellten ſich dieſe Eindruͤcke der Seele alſo dar, und 
fo entſtand, durch einen aͤhnlichen Eindruck veranlaßt, 
vom erſten Jerthum der Seele, daß ein Wagen an⸗ 
komme, eine falſche Combination von den übrigen: Vor⸗ 
ſtellungen, die die Einbildungskraft unterſchob, daß 
die Fremden nemlich ausſtiegen — und ſo ferner. 
Dieſer Irrthum ward aber in der Seele um ſo mehr 
verſtaͤrkt, da das Geraͤuſch des Sturms nicht anhal⸗ 


tend iſt, hierdurch alſo die Idee vom Stillhalten des 


Wagens aufkam, und nun gar zwey Aehnlichkeiten 
vorhanden waren, die mehr denn allzufaͤhig find‘, „eine 
nicht aufmerkende und deutlich wahrnehmende Seele 
zu taͤuſchen. — Wir haben davon Faͤlle genug, die 


ſich im wachenden Zuſtande ereignen; wollen wir uns 


wundern, wenn es im Schlaf nicht anders iſt? — in 

Alles was daher den Schlaf auf irgend eine Weiſe 
hindert und überhaupt die aͤußern ſinnlichen Empfin⸗ 
dungen ſchwaͤcht, erregt Traͤume. — Die wenigen 


aͤußern Empfindungen ſind nicht klaͤrer im Traume 


als wie die Einbildungen, und der Traͤumende wird 
um der geringſten Aehnlichkeit der Vorſtellungen willen 
oft von einer auf die . nach der ee 
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kung der Vorſtelungen, gerathen. — Die gewöͤhn⸗ 
lichſten Traͤume find die allerunorden ntlichſten und unge⸗ 
reimteſten Gedanken, die ein Menſch haben kann, und 
die Urſache davon iſt vermuthlich dieſe, weil die gewoͤhn⸗ 
lichſten Traͤume ſo wenige und wache Aubere Empine 
dungen i n ſich enthalten. dene ce run 
J Die Einbildungskraft ſtellt den Sale im unools 
kommnen Schlafe Ideen dar, entweder eben ſo, wie 
ſie kurz oder lange vorher wachend ſie durch die äußern 
Sinne empfing; oder auf eine veraͤnderte Weiſe, ſo 
daß aus mehrern bekandten Ideen neue zuſammengeſetzt 
werden. Dieſen Zuſtand der Seele nennt man alſo 
Traum. Die Seele wird durch ihre Einbi 8 
getaͤuſcht, he daß ſie glaubt Gegenftände au 
— De ae e n — — 0 
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mei ER auch bgar gezwungen, der 
uͤberwiegenden Macht der aͤußern Empfndungen zu 
folgen. Es kann alsdann die Phantaſte nicht fu unor⸗ 
dentlich und ungereimt wirken, als im Traume. 

Die durch die E Einbildung gleichſam wiederbelebten 
Spuren der Dinge, bringen uns ebenfalls, kraft! det 
Rehnlichkeitt verwandter Teen, alle dahin ſich neigende 
andere Ideen wieder ins > Gedahtniß, | wir erinnern uns 
eines Freundes und zugleich „seiner Kleidung, ſeines 
Amtes, der EiBäfigungen, und Unterhaltungen mit | 
ihm, 130 feibſt der Gegenden d des Landes, der Stadt, 
des Hauſes, des Zimmers, o wir mit ihm beyfam- 
men waren. 

Die Seele, gewohm, Kinder auf die geringen 
Nee zu merken, zieht allemal die, ſtaͤrkern j jenen does 
und. eine ſoͤrkere Empfindung, ‚nöthigt fi ſogar den Men⸗ 
ſchen zy m Erwachen. & hebt. die 19 kl ſchkeit, bie 
5 & Träumenden gi Run Au vers 
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kehrter Vorſtelungen und Empfindungen 17 veſf, te 0 
dann, wann fie aufs boͤchſte geſtiegen % wie andere | 


beſig wirkende Affecten — den Schlaf auf, — 


Im ſchlummernden Zuſtande faͤngt man an zu 


traͤumen, denn alsdann ſind die aͤußern Empfindungen 
nur ſchwach. Wenn die Einbildungen im Schlummer 
eben ſo ſtark ſind, als im Wachen, ſo vermiſchen wir 
fie mit einander. So kommt uns z. B. das Geſchrey 


Wi, 


eines Hahnes oft eben ſo por, als wie die Stimme 


eines entfernten Menſchen, und ſo geht die Reihe der 


Einbildungen denn weiter fort. PR 4 70% 


So kann man daher auch einem Menſchen Tröu⸗ \ 


105 vorausſagen, und vorſetzlich bey ihm bewirken; 
z. B. ſo ſah jemand einen andern mit dem Kopf an der 
Wand und mit offenem Munde ſchlafen, und troͤpfelte 
dem Schlafenden durch einen Schwamm Waſſer i in den 
Mund. Der Schlafende erhob ſich anfangs nur ein 
wenig, nach und nach immer mehr, und zuletzt bewegte 
er die Glieder fo, als ob er icin wollte, bis er 
erwachte. 3 

Aus einer gegenwärtigen unangenehmen Empfin⸗ 
dung entſteht das bekandte Alpendruͤcken (Incubus), 


wenn man nemlich von einem gehemmten Blutsumlauf h 


Beaͤngſtigung fuͤhlt, beſonders auch wenn man auf dem 
Rüden liegt, wodurch der Muͤckfluß des Bluts vom 


5 er . 


Gehirne ungemein erſchwert wird. Das nämliche erfolgt 
auch oft durch das Legen der Aerme über den Kopf. 


Auch ſchon die Träume, die ebenfalls dadurch erzeugt | 


werden, aͤußern fo etwas don Beſchwerniß. — Es 
entſpringen daher nicht ſelten die unwillkuͤhrlichen Dich⸗ 
tungen von niedrigen Wohnhaͤuſern, von krummen 
Gängen, von Labyrinthen und unterirdiſchen Reiſen, die 
immer beſchwerlicher werden. — Aus dem Ueberſtuß 


des angehaͤuften Saamens erfolgen v ‚verliebte täuine 
und ede n sin | 


1 8 
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Ich habe vorhin geſagt, daß Träume, 9 au 
einer e alleinigen Empfindung hervorgebracht werden, 
noch folgendes Eigne enthalten; daß ſie nemlich oft 
ſtaͤrker als die Ariadne ſelbſt ſind, und die Seele 
lebhafter ruͤhren. — Einſamkeit, Ruhe und Auf⸗ 
merkſamkeit auf ein einziges Object ſind wahrſchein⸗ 
lichſt die Urſachen davon. — Sehr ſelten wird wol 
ein vollkommen geſunder Menſch, wachend, bey allei⸗ 
nigen wolluͤſtigen Vorſtellungen, ſeinen Saamen aus⸗ 


ſcheiden, und dennoch geſchieht es im Traume, bey 


jungen Leuten beſonders; und ſelbſt die Muſkeln, die 
ihn austreiben, wirken hier ſtaͤrker als im Wachen. 
Die Handlung der emporhebenden und befördernden 
Muſkeln (Mufculi levatores et acceleratores) iſt in 
wolluͤſtigen Traͤumen offenbar lebhafter, als ſelbſt im 
Wachen, weil ohne die Huͤlfsmittel, die im wachenden 
Zuſtande zu dieſem Geſchaͤfft noͤthig ſind, im Traum 
durch die alleinige lebhaftere inbildungsfraft rss 
Erfolg hervorgebracht wird. — 

Der Menſch, der im Schlummer liegt, oder un⸗ 

ruhig ſchlaͤft, darf nur einen Druck, oder den. Stich 
eines Flohes oder auch die leichte Beruͤhrung eines 
andern ſchwach fuͤhlen, und ſogleich kann ihm ſeine 
Einbildungskraft eine Wunde, ein Schwerdt, Moͤrder 
und andere noch mehr ungereimte Schreckenbilder dar⸗ 
ſtellen. — Es findet nemlich nach einem allgemeinen 


Empfindungsgeſetz ein mehr oder minder deutliches 
Bewußtſeyn der Seele von den Veraͤnderungen in den 
Nerven der Sinnwerkzeuge während dem Schlafe ſtatt. 


Verſchiedene ganz beſondere Veraͤnderungen im allge⸗ 
meinen Senſorio entſpringen auch oft in der Nachtſtille, 
beſonders bey einem leiſen Schlafe, von dem Bellen und 
Heulen der Hunde, von dem Geſchrey der Katzen, und 


von der Jagd der Raten und Mäufe,. vom Hahnen⸗ 
gelbe und vom Geſang und Schnarren des Nacht⸗ | 


J 3 41 8 wäch eds, 
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waͤchters, vom Schall der Glocken und Schlaguhren, 


vom Fahren der Waͤgen auf den Straßen, vom Anein⸗ 


anderſtoßen der Glieder bey jeder leichten Bewegung 
des Körpers im Schlaf, von der Beſchwerde der aͤußern 
Wärme und Kälte, vom Niederſinken im Bette, vom 

Druck der Muffeln und Nerven durch die Schwere des 


Koͤrpers bewirkt, und von jeder mittelmaͤßigen aͤußern 


Beruͤhrung; — oft auch von einer innerlichen Krank⸗ 
heit, und von Hinderniſſen und Fehlern in dem Ver⸗ 
dauungsgeſchaͤffte. — Ein Beyſpiel eines natuͤrlichen 
Traums iſt auch noch folgendes: Meier e) erzaͤhlt 


von ſich felbft, es habe ihm einſtens geträumt, daß er 


von einigen Perſonen uͤberfallen wuͤrde, welche ihn der 


Laͤnge nach auf den Ruͤcken zur Erde hinſtreckten, und 


ihm zwiſchen der großen und naͤchſten Zeehe einen Pfahl 


in die Erde ſchluͤgen. Indem er ſich dieſes im Traume 


ſehr lebhaft vorſtellte, erwachte er und fuͤhlte nunmehr, 
daß er einen Strohhalm zwiſchen den Zeehen hatte. Er 
hatte alſo eine helle äußere Empfindung mitten im 
Traume, und ſeine Einbildungskraft machte nur ihre 
Zuſaͤtze; woraus denn si a Riem: bange, Traum 

entſtand. | Bi 
Ferner ſtellt ſich jede Empfndurg ben: ganz 
allein, noch ungemiſcht der Seele dar. Es bieten ſich, 
nach dem Geſetz ähnlicher Verbindungen in den Ideen, 
bey Gelegenheit eines einfachen Reizes die Ideen dar, 
die mit der zuerſt erregten Idee, oder mit dem gereizten 
Theile in Verbindung ſtehen. So erregt ein Fieber, 
wobey man Hitze ausſtehen muß, Traͤume von Feuer 
und Flammen, der Durſt Traͤume von Springbrun⸗ 
nen und angenehmen Waͤldern. Vielen ſtellt ſich die 
moͤglichſt vollkommne Geſundheit in der Jugend ſo dar, 
daß es ihnen aa) Als wenn fie‘ * die 17 
bene a: 1 a 
un d 10 % e | Die 
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% Die oftmalige Verworrenheit der Traumbilder 
laßt ſich aus der Verſchiedenheit der aͤußern Empfin⸗ 
dungen erfläten. Wir wollen annehmen, es ſey der 


erſte Traum von großer Hitze entſtanden, und nun 


wirft der Schlafende auf einmal die Decke fort, und 
dieſe Empfindung von Kälte macht jene vormalige 
ee von 3 ebe an en zugleich die 
8 due meifen 2 Träume aha von ‚dalden Spuben 
ihren Urſprung, — ſie erinnern uns an gewiſſe ſichtbare 
Bilder, an Geſpräche u. dgl. wie im wachenden Zu⸗ 
ſtande uns gleichfalls die Einbildungskraft nur Bilder 
und Töne vorſtellt. — Selten werden wir aber im 


Schlaf an Speiſe und Trank und an Ausleerungen er⸗ 


innert, es ſey denn durch die N eee 
eee ce 1 Ber 

1 Oft wenn wir im leiſen Schlafe von auß urch 

Aus: angereizt werden, und ein dunkles Gefuͤhl davon 

erhalten, kann unſere Seele ſich auch ähnliche Ideen 

lebhaft vorſtellen, wirkt in dieſer Reihe mehrere, und 

ſo koͤnnen wir von gewiſſen Materien traͤumen. — 


Es brannte z. B. bey einem, waͤhrend dem Schlaf, i 


neben feinem Bett ein Vorhang, der ſtarke Lichtreiz 


durch die Augenlieder auf das Auge erweckte die Idee 


des Brennens, und ihm traͤumte, daß das ganze Haus 
brannte. Er erſchrack, erwachte, ſah es, und rettete 
ſich und das Haus. — Eben ſo traͤumte es auch 
einer vornehmen Dame nahe bey Moſkau, als ob drey 
ihrer Erbbauern ſo eben zum Fenſter hineinſtiegen, und 
ſie ermorden wollten. Sie erwachte fuͤr Schrecken 
plotzlich, und zog durch ihr grauſendes Geſchrey ſo⸗ 
gleich eine Menge Domeſtiken herbey, die in der Naͤhe 
ſchliefen. Dieſe thaten nun ſogleich eine ſtrenge Nach⸗ 
ſuchung, und fanden auch wirklich die namlichen drey — 
der Ra TARA Bauern, mit Mord 
is 3 1 | gewehren 


* 
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gewehren verſehen, in einer Laube des Gartens ver⸗ 
ſteckt. — Nach ihrer uͤbereinſtimmenden Aus ſage 


waren ſie durch das alleinige Geſchrey der Dame zu⸗ 
ruͤckgetrieben worden, nachdem ſie bereits ein Fenſter 
geöffnet hatten. — Doch ſo auffallend auch immer 


lich iſt er dennoch, wenn man bedenkt, daß die gedachte 
Dame uͤberhaupt aͤußerſt grauſam ihre Erbleute behan⸗ 
delte, und daher ſchon verſchiedentlich nachgeſtellt, 


dieſer Traum zu ſeyn ſcheint, ſo begreiflich und natuͤr⸗ 


und mit einem dergleichen naͤchtlichen Beſuche war be⸗ 


droht worden. Sehr wahrſcheinlich dachte ſie nun 
wol jeden Abend beym Schlafengehen lebhaft oder dun⸗ 
kel daran, und daß ſie wirklich etwas befuͤrchtete, 
bewies ihre Fuͤrſorge, nach welcher mehrere Domeſtiken 
in den naͤchſten Zimmern ſchlafen mußten. — Hiezu 
kam noch die Schwuͤle der Nacht, die oft ſchon allein 
zu aͤngſtlichen Traͤumen veranlaßt, und ganz beſonders 
auch die Gewohnheit der Dame, ſtets mit halbgeſchloß⸗ 
nen Augen, — und nie ganz feſt zu ſchlafen. — 
Ueberdies ſtand auch noch ihr Bette den Fenſtern gerade 
ru wodurch die Moͤrder Ber nn 


Man ER auch ne im: Siber sten} im 
ee Schlafe durch dunkle Empfindungen zu ſol⸗ 
chen Traͤumen angereizt werden, die eine gewiſſe ent⸗ 


weder mehr natuͤrliche oder auch oft nur willkuͤhrlich 


angenommene Bedeutung haben. So glaubt man, 


es bedeute Zank, wenn Maͤnner ſich mit Hunden zerren 


und Weiber Stecknadeln verliehren. Gemeiniglich aber 
geräth alsdann ſchon im Schlafe durch beſondre Ner⸗ 
venunruhen die Galle in Aufruhr und geht ſehr bald 
ins Blut über. — Die geringſte Veranlaſſung beym 


nachmaligen Erwachen verwickelt daher den Menſchen 


leichtlich in Streit, indem er ſchon im Schlafen gleich⸗ 


u it vorbereitet worden. — Die Grundurſachen 
8 dieſes 


N Selene des € Schaafs. 137 


dieſes und anderer ähnlichen Träume, ſo viel Wel 
nur in ſogenannten Traumbüchern aufgezeichnet finden, 
liegen alle in uns, d. h. ſie hangen alle von gewiſſen 
eignen Prädifpofitionen im Koͤrper oder in der Seele abr 
Ein hoher Grad der Lebhaftigkeit kann eben ſowol, als 
eine vorzuͤgliche Schwäche in den Wirkensaͤußerungen 
beider, — jegliche vorhandene Unruhen im Koͤrper und 
in der Seele, koͤnnen dergleichen Traͤume erzeugen. — 
Hierzu kommt noch die Vergleichung und Zuſammen⸗ 
ſtellung gewiſſer koͤrperlichen und geiſtigen Ampfindun⸗ 
gen, mit dieſen und jenen Bildern in der Phantaſie. — 
Daher zeigen auch Perſonen, welche im Schlaf viel 
träumen, an, daß fie. auch im Wachen dazu geneigt find; 
und die, welche beſonders viel von Traͤumen ſprechen, 
ſelbſt Traͤume deuten, und viel darauf halten — traͤu⸗ 
men auch ſehr leicht. — Bennie sieh uns 1 
ders das andere Geſchlecht. 
Ich halte nun aber dieſe Art, die eee 
Entſtehung der Traͤume zu erklaͤren, nicht nur fuͤr die 
begreiflichſte, ſondern auch zugleich fuͤr die natürlichſte. 
Alles wunderbare füllt: groͤßtentheils dabey weg, wenn 
man im Traum Nachrichten von körperlichen Zuſtaͤnden 
und Aufſchluͤſſe uͤber Gegenſtaͤnde erhaͤlt, mit denen 
ſich oft die Seele beſchaͤfftigte, noch ehe der Koͤrper 
einſchlief. Daß dem Mathematiker die Aufloͤſung einer 
ſchweren Aufgabe, dem Arzt das Arzneymittel, das 
ſeinen Kranken heilen wird, jedem Menſchen nicht 
ſelten ſeine gewoͤhnliche Beſchaͤfftigung traͤumt, beſtäͤ⸗ 
tigt aufs neue, daß in einem gewiſſen Theil des Hirn⸗ 
marks mehrere Lebenskraft wirkſam geblieben iſt, als 
im andern, und daran iſt auch oft der beſondere Antheil, 
den man an den Anlaͤſſen nimmt, ſchuld. Oft weichen 
die Träume auch ſehr von dem Wahren ab, und weil 
ſie mit dem, was man dachte, keine Gemeinſchaft haben, 
ſo hielt man n ſie für anne — Ob nun 1 aber 
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wol jemals wahre Ahndungen und Weiſſagungen Fünf 
tiger Dinge und beſonderer Schickſale in Traͤumen ent⸗ 
Halten find, und ſeyn koͤnnen? — hieruͤber haben 
Weltweiſe und Aerzte verſchiedentlich geſtritten. — 
Plato) behauptet: es ſey ein Werk der Klugheit, das 
Zukuͤnftige aus Träumen vorherzuſehen. — Ich weiß 
nichts dergleichen, als die ſeltnen und wunderbaren 

Erfahrungen, welche Socrates, Kenophon und Ari⸗ 
ſtoteles / Zeugen, wider deren Gultigkeit nichts einzu⸗ 
wenden iſt, davon anführen. — Zieronymus Cars 
danus 3) — ein philoſophiſcher Kopf — verſichert 
von ſich ſelbſt: daß er alles, — auch ſogar das Uner⸗ 
heblichſte an ihm widerfahren ſollte, im Traume 
vorherſehe. — Cicero b) erzaͤhlt vom Aeneas, daß 
ihm ſein ganzes künftiges Schickſal im Traum ſey vor⸗ 
herverkuͤndigt worden, — und nach der Erzaͤhlung 
des Curtius i) ſah Alexander im Traum das Kraut, 
welches dem Ptolomaͤus ſeine vergiftete Wunde heilen 
würde. Er zeigte nicht nur die Farbe des Krauts aufs 
genauſte an, ſondern verſicherte auch, daß er es kennen 
wuͤrde, wenn es ihm vorkaͤme. Man fand endlich 
das Kraut wirklich, legte es auf die Wunde, und ſo⸗ 
gleich ließ der Schmerz nach, die Wunde ſchloß ſich, 
und heilte in kurzer Zeit. — Plinius) gedenkt einer 
Mutter, deren Sohn im Felde von einem wuͤthenden 
Hunde gebiſſen war. In der Nacht traͤumte ihr, ſie 
ſollte die Wurzel von Waldroſen, die ſie Tages vorher 
im Walde geſehen hatte, ihrem Sohn ins Lager, wo 
er ſich aufhielt, ſchicken. — Sie that es, und der 
. . denken die eee an genas. 
| Avi⸗ 
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Avitenna !) erzählt, daß jemand eine Entzündung der 
Zunge bekommen habe, worauf es ihm traͤumte, er 
ſollte den Saft vom Salat im enen worauf 
ſi ich der Zufall ſehr bald verlohr.. e 00” 
Bley den Griechen ſowol 5 hass den Römern 
brachte man die Kranken in den Tempel des Aeſculap, 
und hatte das Vertrauen, daß der Gott ihm im Trau⸗ 
me das Mittel anzeigen werde, das ihm zur Geneſung 
verhelfen ſollte. Man nahm dazu beſonders ſolche 
Kranke, die gefaͤhrlich und- als unheilbar von den Aerz⸗ 
ten bereits aufgegeben waren. In Egypten und Syrien 
hatte man dieſelbe Gewohnheit, und erwartete denſel⸗ 
ben Erfolg, der, wie von dieſen Jamblichius und von 
jenen Diodor von Sicilien verſichert, ſelten verfehlte. — 
Die Roͤmer hatten überhaupt ein ſo großes Vertraue 
auf Traͤume, daß als Publius Decius ſich mit zu vieler 
Kuͤhnheit in ein Treffen einließ, und deswegen gewar⸗ 
net ward, er verſicherte, es ſey ihm im Traum offen⸗ 
bart worden, daß er ſeine Feinde mit vielem Ruhm 
beſiegen wuͤrde. — Auguſt hielt, wie Suetonius 
rzaͤhlt, ſowol auf eigene als auch auf fremde Traͤume. 
Er war vor der Schlacht bey Philippi krank, und hatte 
beſchloſſen nicht aus ſeinem Zelte zu gehen; allein ſel⸗ 
nem Arzt hatte getraͤumt, daß Auguſt ſiegen werde, 
er begann alſo auf ſein Anrathen das Treffen, und die 
Sache ſchlug ſehr gluͤcklich aus, denn die Feinde ero⸗ 
berten das Lager, und als ſie an ſein Zelt kamen, glaub⸗ 
ten ſie ihn im Feldbette zu finden, und zerſchlugen es, 
hielten ſich aber ſo lange dabey auf, daß Auguſt Zeit 
gewann, ſeine Truppen zu ſtellen, und die Feinde 
ſchlug. — Vom Socrates ſagt Cicero: er habe, wie 
er im Gefaͤngniß war, ſeinem Freunde Crito geſagt, 
daß er einen Traum gehabt, und zufolge deff elben in 
ie Tagen ſterben werde. Aland 
INNE en any. ene „Die 
1) Vol. VIII. Fl. Il. Cap. XV. 


Die Gem⸗ Rn des Königs 6 von Frankreich Seim 
ae 8 zweiten traͤumte, der Koͤnig verliehre ein 
Auge, und in der That ward er bey einem Turnier im 
Jahr 15 58. in ein Auge geſtochen, daß er daran 
ſtarb. — So traͤumte auch der Gemahlin des Kai⸗ 
ſers Juli Caͤſaris, als ſaͤhe fie ihren Herrn blutig in 
ihren Schooß fallen, worauf ſie ihn warnete, und 
flehentlich bat, deſſelbigen Tages nicht auszugehen. 
Da er aber nicht folgen wollte und doch aufs Rathhaus 
ging, ward er erſtochen. — Alexander ab Alexandro 
erzählt folgende Geſchichte: Ich hatte einen Schul⸗ 
freund — ſagt er — der Marius hieß, und den ich 
wegen ſeiner Talente und guten Denkungsart liebte 
und hoch hielt. In einer Nacht fing er jaͤmmerlich an 
zu weinen, und als ich ihn fragte, was ihm fehle, 
erzaͤhlte er mir: daß ihm im Schlafe das ganze Lei⸗ 
chenbegaͤngniß feiner Mutter vorgekommen ſey. Ich 
bemerkte hierauf den Tag, da er dieſen Traum gehabt 
hatte. Einige Zeit nachher bekam ich einen Boten, 
der die Nachricht von dem Ableben der Mutter meines 
Freundes uͤberbrachte; ich erkundigte mich, wenn ſie 
geſtorben ſey? — und erfuhr zu meiner größten Ver⸗ 
wunderung, daß es an demſelben Tage, ar es n . 
ee geträumt hatte, erfolgt war. 

8 Kundmann erzaͤhlt vom Dr. Kupmbaum 0 
einem vormaligen Breslauiſchen Arzte — folgende 
Geſchichte. Dieſer Mann hatte einen gefaͤhrlichen 
Kranken, deſſen Zuſtand ihn ſehr bekuͤmmerte, da an 
der Erhaltung deſſelben ſehr viel gelegen war. In einen 
Nacht, da er nicht lange nach vielem Nachdenken ein⸗ 
geſchlafen war, wird ihm im Traum ein medieiniſches 
Vuch empfohlen, und aus demſelben gezeigt, auf 
welche Weiſe und mit welchen Arzneyen der Kranke 
geheilt werden koͤnnte. Er erwacht, erinnert ſich ſeines 
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| kann ſich mann dieses Buch jemals nennen . 

‚gehört zu haben; da aber die vorgeſchlagene Methode 
feinen Grundſaͤtzen nicht zuwider lief, ſo verfaͤhrt er 
e ve ‚deu im e d r Vor⸗ 


digen eee 
0 RN. an, und zwar 8005 allen f hende beſon⸗ 
ders auf welcher Seite und in welcher Ordnnng ſich 
das Mittel befände. — Nach einigen Jahren erſcheint 
wirklich eine Schrift mit demſelben Titel, Format und 
Lettern, er ſchafft es ſich an, und findet alles, ſelbſt 
Hi die, in ſeinem Tagebuche angemerfte Seite mit dem: 
ſelben uͤbereinſtimmend. — Ein aͤhnliches Beyſpiel 
iſt mir von einem Iondürieher nahe bey &** bekandt. 
Dieſem, — nachdem er ſchon ſieben Monate krank 
geweſen, und von mehreren Aerzten für heetiſch, und 
uͤberhaupt feine Krankheit für unheilbar war erklart 
worden, — traͤumte einſtens, als ob ein Arzt zu ihm 
| kaͤme, den er noch vorhin nie geſehen, und auch dem 
Namen nach noch nicht gekannt hatte. Dieſer ver⸗ 
ſicherte ihm, daß, wenn er ſeinen Rath in allem befol⸗ 
gen wuͤrde, er noch in wenigen Monaten wieder her⸗ 
geſtellt werden koͤnnte. — Der Landprieſter erzaͤhlte 
nun am folgenden Morgen mehreren Freunden ſeinen 
gehabten Traum, und ſie fanden alle nach ſeiner Be⸗ 
ſchreibung, daß der ihm erſchienene Arzt der damals 
noch lebende Dr. R*** fegn muͤſſe. — Auch beſta⸗ 
tigte ſich dieſes ſehr bald am naͤchſtfolgenden Tage, als 

ihn durch die Aufforderung feiner Freunde dieſer eben⸗ 
gedachte geſchickte Arzt beſuchte, und er ihn wirklich 
für den erkannte, der ihm i im Traume als ſein Heiland 
erſchienen war. Er bediente nunmehr ſich auch ganz 
ſeiner Fuͤrſorge, und ſeiner Heilmethode, die uͤberdies 
noch ſehr einfach war, und ward auch in der That in 

wenigen Monaten vollkommen wieder hergeſtellt. 

a 5 Die 
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Die Roitlämetionnet halten von den Träumen ſehr viel. 
Sie nehmen dem andern oft das weg, wovon ſie ge. 
traͤumt haben, und dieſer muß es denn wiederholen, 
indem er ſagt: es habe ihm getraͤumt, als ob es ibm 
eee n pan 2985 2000 anne an inch 


Galen war nicht N Meinung, daß zrsiime Bor; 
bedentungen künftiger Begebenheiten waͤren. Er sieh 
ſie allemal fuͤr Begleiter eines krankhaften Zustandes 
unfers Körpers, und glaubte, daß wenn jemanden von 
einer Seuersbeunftträunte, sd zeigte es einen Ueberſuß 
gelber Galle, und wenn ihm Bilder von Nacht, Dun⸗ 
eheit und Nebeln im Schlafe vorkömen, von ſchwar⸗ 


der Galle. Alt, 3 0 105 N 


31 b ſeßt uns din Fe 08 1 vr as 
me, und das oͤftere Eintreffen derſelben noch bisweilen 
in einige Verwirrung und Verlegenheit, und verleitet 
uns wol zu glauben, daß die Seele im Schlaf gleich⸗ 
ſam außer uns, — und der zukuͤnftigen Schickſale 
ſich mehr und weniger bewußt ſey..— Der weiſe 
und erfahrne Mann beſitzt nemlich auch ſchon im wa⸗ 
chenden Juſtande ein gewiſſes eignes Vermoͤgen oder 
eine ſich erworbene Faͤhigkeit zu weiſſagen (facultatem 
divinatricem). — Er hat eine gute Beurtheilungs⸗ 
kraft, — und bakof lange gelebt und viel erfahren; 
er kennt den gewoͤhnlichen und auch aus vielen Fallen 
den ungewoͤhnlichen Gang der Dinge, ahndet und 
ſieht daher aus dem Zuſammenhange der Urſachen, und 
dus der Vergleichung der/ gegenwärtigen mit den vor⸗ 
hergegangenen Wirkungen, einige und andere wahr⸗ 
eee. eee en e, — e 7 
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hindern, — bucch denkt und uͤberlegt er dieſts alleß 


W eit 
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welt beſſer, und aft oe oft neue Aus⸗ 
ſchten in dee Zukunft 380 l n nis n leg 
Die Seele tan io aus natürlichen Urſachen 
mages dorher egen. — Wenn z. B. ein Kind uͤber 
ein ſchmales Brett gehen will, das uͤber einen Graben 
gelegt iſt, ſo warnen wir das Kind, es nicht zu thun, 
weil wir voraus ſehen, es werde hineinfallen. Dieſes 
kommt aber daher, weil im Gehirnmarke Eindruͤcke 


ö aufbewahrt liegen, daß Kinder oft ſchon bey dieſer 
Gelegenheit ins Waſſer fielen, das Kind und das Brett 
uͤberm Waſſer erneuern dieſe Spuren im Gehirnmark, 


und daher ſchließt unſere Seele, und zieht aus zwey 


bekannten Vorſtellungen / wovon ſie wahre Eindruͤcke 


behaͤlt, eine dritte, n aut RN war; . 
Folge heraus, PR D „ 

Man ſage übrigens Jan was man ** 
zweifle und leugne — oder behaupte wol gar mit 


Jadelor, daß nur Thoren die Frage aufwerfen: ob 
man aus den Träumen zukuͤnftige Dinge weiſſagen und 
vorherſehen koͤnne? — Vernunft und Erfahrung 


laſſen uns vielmehr das Gegentheil vermuthen; — 
und ſowol die medieiniſche als auch beſonders die philo⸗ 
ſophiſche Seelenlehre giebt uns viele Aufſchluͤſſe dar⸗ 
uͤber. — Ueberhaupt iſt auch die natuͤrlichſte Art der 
Prophezeyungen die durch Traͤume. Denn die Urſache 
vom Zukünftige i in meinem eignen gegenwaͤrtigen Zu⸗ 
ſtande oder gar in meinem Koͤrper zu ſuchen, iſt doch 


wol natürlich. — So traͤumte es, ſagt Uden— 


dem verſtorbnen Dr. und Prof. Eberhard jedesmal 
vorher, wenn er wiederum einen Anfall von der Blut⸗ 
ſtuͤrzung bekommen ſollte. Sehr begreiflich! — Das 
Blut häufte ſich nemlich in den Lungen an, dehnte ſie 
aus, und verhinderte durch den groͤßern Umfang, den 
nun die Blutgefaͤße derſelben annehmen, die gehoͤrige 
Aus dehnung ai Luftblaͤschen aufs Einathmen, und 
19 4 bewirkte 
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bewirkte daher Sefämsuie utbenbelen. sl Ein 
Kuͤtzel und ein Prickeln in der Luftroͤhre kam vielleicht 
noch dazu. Durch dieſe Eindruͤcke bewogen konnte die 
Seele im Traum eben ſowol den Erfolg im voraus 


ſchließen, als es wachend geſchehen ſeyn würde. In 


der That verminderte auch Eberhard dieſe Gabe der 
Weiſſagung, die ſeine Seele erhalten hatte, indem er 
dem Blutſturz durch Aderlaſſen und kuͤhlendes, Verhal⸗ 


ten ausbeugte, und ſie daher in den Stand einer gemei⸗ 


nen Seele wieder berunterſetzte, Weeks meiden 5 5 
beta dn a ee ee 
Ich koͤnnte endlich über das ne: ungemein 


dunkle Ganze der Traͤume und ihrer Deutungen, ganz 


I, 


beſonders was die Vorherſehungen im Traume betrifft, 
noch vieles aus meiner eignen Erfahrung, — der ich 
übrigens. weder aberglaͤubiſch noch eise bin, — 

anfuͤhren, wenn ich nicht vermuthen dürfte, daß ich 
viele meiner Leſer dadurch eben ſo wenig als durch das 
bisher beſagte ‚überzeugen wuͤrde. — Ich leugne 
uͤbrigens gar nicht, daß bey vielen Traͤumen und 
Traumdeutungen noch manche Albernheit und grobe 
Einfalt und Leichtglauben mit unterlaͤuft, und daß das 
Eintreffen einiger oft nur darum ſo viel Aufſehen macht, 
weil man die nicht eintreffenden, die eben ſo viele und 
bisweilen noch mehrere Erwartung erregten, nicht auch 
anmerkt, und dagegen aufzaͤhlt; — ſondern ich be⸗ 


haupte nur, daß — was man ſchon im gemeinen 


Leben oft zu ſagen pflege: — nicht ale, Traͤume zu 


mn ind: Gan 
Ob aber wol, alle Menschen eee Viel⸗ 


a leicht wol die meiſten, und einige traͤumen mehr, an⸗ 


dere weniger. Man findet zwar bey alten und neuern 


Schriftſtellern verſchiedene Beyſpiele von Perſonen an⸗ 


geführt, die nie getrauͤumt haben, und Plinius erzaͤhlt 
ſogar ante von, ſolchen, bey e nie a 


a mio er 924 8 Leben 
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eben geträumt hatten, ein dergleichen ungewöhnlicher 


Traum ſogar toͤdtlich war. — Andere glauben wieder 


mit dem Ariſtoteles: es koͤnne kein Schlaf ohne Traͤu⸗ 
me ſtattfinden, und es könne keine Menſchen geben, die 
gar nicht traͤumten, nur erinnern, deutlich wieder vor⸗ 
ſtellen, koͤnnten ſie ſich oft ihre Träume nicht. 
Noch andere behaupten, daß, wenn auch der emo 
chende ſich ſeiner Traͤume nicht immer deutlich bewußt 
Een ſo erinnere er fich doch unfehlbar kurz vor ſeinem 
Erwachen getraͤumt zu haben — in ſofern, wie ich oben 
geſagt habe, jede entfernte oder nähere Urſache eines 
Traums auch zugleich ein Reiz, d. i. eine Aufforderung 
zum Erwachen iſt. — Die Geſchichte berichtet uns, 
daß die Atlanten niemals träumen n), und daß fie auch 
nichts, was ein Leben gehabt hat, eſſen: welches nach 
der Meinung der Alten vielleicht Anlaß dazu geben ſoll, 
daß ſie nicht traͤumen; — denn Pythagoras verord⸗ 
neten), daß man ſich durch gewiſſe Nahrungsmittel 
vorbereiten ſollte, zu rechter Zeit zu träumen. — 5 
Ich muß noch einiger beſondern Erſcheinungen 


während dem Traume gedenken . deren genaue 
Unterſuchung mir zugleich den Weg zur naͤchſtfolgenden 
über: die Schlafwanderung bahnen ſolll. 


Menſchen und Thiere fangen oft im Schlaf an 

zu ſeufzen, zu wehklagen und allerley andere Geber⸗ 
den und Handlungen vorzunehmen, wenn ihnen der 
Traum Gedanken von Wichtigkeit darſtellt, und übers 
haupt lebhaft, ſo wie ihre Phantaſie, iſt. Man trifft 
i aber ehe bier im ze. e — 1 
15 N 1 eme 
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nur daß die Träume oft viele aͤußere Empfindungen 
enthalten, und daß alsdann die Seele nebſt ihren höhe 
ren und niederen Kräften, ſich gleichſam mehr i in ihrer 
Gewalt zu haben ſcheint; — ſondern auch die Einbil⸗ | 
dungskraft wirkt oft dadurch hellere und deutlichere 
Einbildungen, und ſelbſt das Begehrungsvermoͤgen 
wird ſtaͤrker in Thaͤtigkeit geſetzt. — Viele Menſchen 
bringen im Schlummer und Traume ſogar willkuͤhrliche 
Bewegungen hervor. Mancher, wenn es ihm an einem 
Theile ſeines Leibes juckt, kratzt ſich, daß das Blut 
b darnach geht. Man weiß mehrere Beyſpiele von Per⸗ 
ſonen, denen es traͤumte als ſchluͤgen ſie ſich mit andern. 
Sie richteten ſich im Bette auf, und ſchlugen mit aller 
Macht mit der Hand wider die Mauer, woran ihr 
Bette ſtand, oder wider andere harte Koͤrper, bis die 
Hand blutete, und ſie daruͤber erwachten. So waͤlzt 
man ſich im Bette von einer Seite auf die andere, wenn 
man im Schlummer fuͤhlt, daß man auf der einen 
Seite ſich müde gelegen. — Viele ſchlagen im Traume 
mit den Haͤnden um ſich herum, — und was derglei⸗ 
chen mehr iſt. Alle dieſe Erfahrungen beftätigen hin⸗ 
reichend, daß ein Menſch einen ſo kleinen Grad des 
Schlummers haben koͤnne, in welchem er zwar nicht 
wacht, dennoch aber fo helle und ſtarke uͤußere Empfin⸗ 
dungen hat, als hinlaͤnglich ſind, Page willkuͤhr⸗ 
liche Bewegungen hervorzubringen. Kurz, das 
ungeordnete und unwillkuͤhrliche Dichten iſt oft mit 
willkuͤhelichen Bewegungen verbunden, und die Werk⸗ 
zeuge der Sprache und ſelbſt verſchiedene Gliedmaßen 
befolgen die geheimen Wirkungen der Seele oft ſehr 
genau. — Das Sprechen, ſo wie jede andere Bewe⸗ 
gung einzelner Glieder im Traume, ſetzt voraus, daß 
die Muffeln der Kehle und Zunge und der übrigen ein⸗ 
f zelnen Theile, die bewegt werden ſollen, dem Willen der 
57 gehorchen; es ſetzt 1 10 0 die ee 
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in dem Shell des Gehienmarks und des Senſoriums, | 
aus welchem die Nerven, die zu den Sprachwerkzeugen | 


und andern zu bewegenden Theilen abgehen, entfprine 


gen, frey, und ſo wie die Eehtenfibern „teihf leicht 
empfaͤnglich und beweglich ſeyn muͤſſe. | 

Was uͤberhaupt die Wilenshandfangen betrifft, 
fo hängt jede derſelben von einem gewiſſen Grade der 
Lebhaftigkeit der Ideen ab, die zur Handlung ſelbſt 
unmittelbar fuͤhren. Zu einer jeden Willenshandlung 
wird daher eine Idee erfordert, welche die Handlung 
ſelbſt bewirkt und zunaͤchſt beſtimmt; denn wenn die 
Idee unter dieſem Grade ſteht, ſo erfolgt keine Hand⸗ 
lung. Daher koͤmmt es, daß alle Dinge, welche die 
Vorſtellungen erheitern und lebhafter machen, auch 
zugleich zur Handlung ſelbſt beſtimmen, welches die 
Gewalt der Beredtſamkeit und jegliche Mittel, die zur 
Ueberredung geſchickt ſind, beweiſen. — Daher iſt 
mit jeder, in einem gewiſſen Grade lebhaften Idee, 
auch zugleich der erſte Trieb zur Handlung innigſt genau 


verbunden. — Daher, wenn wir uns eine Sache „ 


ſehr lebhaft denken, ſo druͤcken wir auch zugleich die⸗ 
ſelbe entweder durch Worte oder durch Geberden nicht 
ſelten aus. Die Handlung ſelbſt aber, welche durch 
die Werkzeuge unſeres Koͤrpers ausgeuͤbt wird, folgt 
derjenigen Bewegung des Gehirns unmittelbar, wo⸗ 
durch die materiellen Ideen der Seele dargeſtellt 3 
den, und ſcheint weiter nichts als eine Zunahme, — 
Erhöhung — Vermehrung und Fortſetzung derfelßen 
zu ſeyn. Denn eine materielle Idee, die im Gehitn 
der Seele dargeſtellt wird, iſt nichts anders als der 
erſte Niſus zur Handlung, oder der erſte Anfang der 
Handlung ſelbſt. Dieſes ift befonders bey denen Hand⸗ 
ngen einleuchtend, die durch die Werkzeuge der 
Sprache, oder durch die Zunge ſelbſt ausgeuͤbt werden. 
Denn wenn einer eine lebhafte Idee eines Worts oder 
K 2 Aus⸗ 


s 2 Deister, Affni.< 8 | 
Ausdrucks bat, ſo iſt in den Werkzeugen der Sprache . 


gleichſam ſchon. der Anfang gemacht, dieſe Worte aus⸗ 8 


zudrücken, und aus zuſprechen. So kann; ſich auch 
niemand gewiſſe Worte lebhaft vorſtellen und mit einer 
gewiſſen Anſchaulichkeit denken „daß nicht die Worte, 
ihm gleichſam ſchon von der Zunge zu entſchluͤpfen, 
anfangen follten. Auf die naͤmliche Weife ereignet es 
ſich auch, daß diejenigen, die mit einer gewiſſen An⸗ 
ſtrengung der Seele etwas denken, oder zu andern 
ſprechen, auch alle ihre Gedanken durch Bewegungen 
im Geſicht und in den Gliedmaßen ebenfalls unwiſſend 
ausdrücken, welches auch bey allen denen bemerkt wird, 
die entweder ploͤtzlich irgend woruͤber erſchrocken ſind, 


oder ſchon von Natur eine lebhaftere Einbildungskraft 5 


haben. Wenn z. B. einer an das Beugen oder Aus⸗ 
ſtrecken des Arms, an das immer weitere Fortruͤcken 
des Fußes und an das Aufheben des Kopfs lebhaft 
denkt oder davon ſpricht, ſo beugt er auch oft ſchon 
unwiſſend und gezwungen gleichſam in eben dem Mor 
mente den Arm, oder ſtreckt ihn aus, ſetzt den Fuß 
weiter fort, und hebt den Kopf auf. — 
Alles dieſes kann man auf den teäumenden. Zur? 
ſtand des Menſchen ſehr leicht anwenden. Denn wenn 
ſchon bey Wachenden oft die Ideen ſo ſchnell von den 
Werkzeugen der Sprache entſchluͤpfen, da doch ſehr 
viele Mittel vorhanden ſind, welche dieſen Ideenfluß 
nach, der Zunge zuruͤckhalten koͤnnten, ſo muß dieſes 
noch weit leichter bey Traͤumenden überhaupt fich ereig⸗ 
nen, bey denen alle die Urſachen, welche noch die 
Zunge der Wachenden bisweilen zu zaͤumen ‚pflegen, 
des geſchwaͤchten Gedaͤchtniſſes wegen, im Schlaf und 
in Traumen, faſt gaͤnzlich mangeln. Denn wenn 
noch oft einer im Wachen die Lebhaftigkeit dieſer oder 
jener Idee gleichſam auf der Zunge unterdruͤckt und 
ßer ſo thut, er Veſes entweder wegen deutlichen 
2 Bewußt⸗ 
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eue Schicklichen, Anſtändigen und ſittlich 
Guten, ı oder auch gewiſſer andern noch wichtigern 
Urſachen des Stillſchweigens wegen. Dieſes alles aber 
macht auf den Traͤumenden keinen Eindruck, weil er 
ſich alles deſſen nicht deutlich bewußt iſt, indem die 
herrſchenden Ideen bey ihm lebhafter als alle übrigen 
ſind, und daher auch am meiſten und faſt gaͤnzlich 
ſeine Phantaſie beſchaͤfftigen. — Daß aber nicht alle 


Traͤumende ſchwatzen, dieſes mag 12 wie ich glaube - 


wiederum von gewiſſen mechaniſchen Urſachen abhan⸗ 
gen, die auch bey Wachenden nicht nur Vielſchwaͤ⸗ 
tzerey, ſondern auch Schweigen oft zu bewirken feines 
Die Verbindung der Sprachwerkzeuge mit den Orga⸗ 
nen der Phantaſie, iſt icht Ken alien er nn 
innig und feſt —- 4 ee | 
Das Entsetzen 87 0 ſogenannte guffuhren im 
Schlafe iſt endlich die Folge eines Traums von einer 
Sache, die das Entſetzen zunaͤchſt bewirkte. Man . 


erinnert ſich ſogar deſſelben entweder deutlich oder dun⸗ 


kel. Die Gehirnfibern werden nemlich beym naͤchtlichen 


Auffahren unordentlich erſchuͤttert, daher ſich auch 
ganz ungeordnete Ideen der Seele darbieten, deren 
Irrthum oder Verwirrung der ſchlafende und zu dem 
freyen Gebrauch ſeiner Sinne unfaͤhige Menſch keines⸗ 
weges verbeſſern kann, noch beym Erwachen ſogleich 
verbeſſern wird, weil die Bewegung der Fibern noch 
fortdauert, die der Seele lebhafte Ideen darbietet, 
wodurch ſie ſelbſt zum Irrthume gebracht wird. u 
Der Traum ift alfo im weiteſten Sinne des Worts 
nichts anders, als: eine Verwirrung der urtheilenden 
4 im Gehirn wirkenden ee: — 
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D. Ssiafwandern it — Wie iieägie 5 geht 
richtig ſagt, — nichts anders als ein lebhafter Traum, | 
bey welchem die hoͤhern Seelenkraͤfte ruhen; die Phan⸗ 
taſie ſich ganz der Stelle der Vernunft bemschtik, und 
die willkuͤhrlichen Handlungen in Thätigkeit fest. — 


Die Schlafgaͤnger ahmen gleichſam unwiſſend im un⸗ 


vollkommnen Schlafe die Handlungen der Wachenden 
nach. Weil ſie meiſtens des Nachts wandern, hat man 
ſie Nachtwanderer (Noctambuli), weil fie aber auch 
bisweilen im Tage wandern, uͤberhaupt Schlaſwan⸗ 
derer (Somnambuli), und endlich noch wegen ver: 
mutheter Einwirkung des zer e 
(Lunatici) genannt. *. 


| Ich werde mich iel nur des allgemeinen Na⸗ 
mens der Schlafwanderung oder des e 
bedienen. 


Das Schlafwandern iſt ſchlechterdings ein Fee 
natürlicher d. i. krankhafter Zuſtand des Menſchen. — 
Man hat einige Arten deſſelben bemerkt, die aber nur 
dem Grade nach unterſchieden zu ſeyn ſcheinen. Im 
erſten oder kleinſten Grade dieſes Zuſtandes, ſprechen 
und bewegen ſich die Perſonen waͤhrend dem Schlafe, 
bleiben, aber dabey im Bette liegen. Im zweiten 
Grade ſtehen ſie waͤhrend dem Schlafe auf, und neh⸗ 
men verſchiedene Handlungen vor, aber man kann ſie 
ſehr leicht erwecken und zuruͤckbringen. — Im dritten 
Grade werden ſie nicht nur im Schlafe, ſondern auch, 
bey Tage waͤhrend ihren Verrichtungen befallen, ſo 
daß ſie plötzlich das e e verliehren, 

aber 
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tr fortfahren irgend eine oder mehrere Handlungen 
vorzunehmen, wobey ſie nicht ſo leicht wieder zu ſich 
zu bringen ſind. — Sie erinnern ſich beym Erwachen 
oft nichts von den verrichteten Handlungen, und es 
ſcheint daher, als ob ſie von denſelben gar kein Bewußt⸗ 
ſeyn haͤtten. Auch ſcheinen meiſtens dieſe Handlungen 
nur Nachahmungen derjenigen zu ſeyn, die ſie ſchon 
öfters, oder wenigſtens einmal wachend verrichtet 
haben. Inzwiſchen lehren doch manche Beobachtungen, 
daß ſie Dinge in die Handlungen hineinbringen, die | 
nur von den im Anfalle ſelbſt vorgegangenen Eindruͤ⸗ 
cken motivirt werden konnten, und daher einige Beſin⸗ 
nung und Beurtheilung erfordern. Beſonders gilt 
dieſes von manchen Eindruͤcken aufs Gefuͤhl, die aller⸗ 


dings ein 5755 helles ee in a zu erregen —— 
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Den erſten Grad der enden babe ich 
bereits am Schluſſe der vorhergehenden Unterſuchung 
der Traͤume geſchildert. Sind die Ideen im Traume 
ſehr deutlich und lebhaft, ſo bewirken ſie oft Zuruͤck⸗ 
wirkungen der Seele auf die willkuͤhrlichen Muſkeln, 
und dann erfolgen verſchiedene eigne Bewegungen der⸗ 
ſelben. Es ſtehen und gehen die Schlafwanderer und 
uͤben dieſe und jene Verrichtungen waͤhrend dem unvoll⸗ 
kommnen Schlafe aus. Dieſer zweite Grad des Schlaf⸗ 
wanderns iſt von jenem nur durch die mehrere Lebhaf⸗ 
tigkeit und Deutlichkeit der Ideen verſchieden. — 
Der dritte Grad grenzt ganz beſonders an Uebernatuͤr⸗ 
lichkeit, und beweiſt mehr noch als die beiden erſten 
Grade den verrückten 1 er Seu und des 
Koͤrpers. 220 RT ala En 4 
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Ariſtoteles kannte bereits dieſen guten des 
ne. e er ſagt nemlich: es. bewegen ſich 


* 


einige indem ſie ſchlafen, und uͤben verſchiedene Hand⸗ 


lungen der Wachenden aus, doch geſchieht dieſes nicht 
ohne alle Mitwirkung der Phantaſiet und Empfinz 
dung ). — An einem andern Orte erklaͤrt er ſich 
noch deutlicher darzber. Es ereignet ichs: fagt er 
bey ſchlafenden Thieren eine gewiſſe lebhafte Empfins 
dung, die man Traum zu nennen pflegt, aber auch 


außerdem ſtehen noch oft die Schlafenden aus ihrem 
Lager auf, und uͤben verſchiedene Handlungen ohne 


allen Traum, — ſogar ſehen einige, indem ſie herum⸗ 
gehen, ganz deutlich wie Wachende, und oft noch deut⸗ 
licher r). — Galen verſichert, er haͤtte zwar gehört, 


daß gewiſſe Perſonen im Schlafe wandern ſollten, 
dennoch habe ihm dieſes noch immer unglaublich geſchie⸗ 


nen, bis er endlich ſelbſt einmal in dieſem Zuſtande 
faſt eine Meile weit gereiſet, und nicht eher wieder 


erwacht ſey, als bis er an einen Stein geſtoßen s). — 
Verſchiedene Beyſpiele von Schlafwanderern finden wir 


beym Cibavius, Schenk, Zorſt, Plater, von Heer, 
Schott, Thomas, Willis, ene Meyer, 
Knoll und mehrern andern aufgezeichnet, deren Schrif⸗ 
ten ich unten anzeigen werde. — Die Meinungen der 


Beobachter über die wahre Natur und Veſchaffenheit, 


und über die entfernten und nähern Urſachen der Schlaf⸗ 

wanderung ſind ſehr verſchieden. Ich will nur einige 
der vorzuͤglichſten anfuͤhren. Riolan rechnet das 
Schlafwandern z u den Zufällen einer verkehrten Bewe⸗ 
gung, weil es nicht mit Beurtheilung und Vernunft 
geſchieht, ſondern die Folge eines krankhaften Zuſtan⸗ 
des und e er Knast Duͤnſte iſt, die den ſchlafenden 

kranken 


8125 de Somn. er Vigil. Cap. 2. f 
r) Lib. V. de Gener, Animal. Cap. I. a fa 


8) Lib. II. de Motu Muſc. C. 4. 
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5 kranken oder geſunden Menſchen zum Aufſtehen und 


Handeln gleichſam zwingen. Willis ſetzt die urſache 


der Schlafwandecung darin, daß die Lebensgeiſter als⸗ 


dann aͤußerſt bewegt und beunruhigt find, und zwar 
in dem einen Theile des Gehirns, ſo wie auch des 
ganzen uͤbrigen Koͤrpers mehr als in dem andern. — 
Knoll leitet das Schlafwandern vom Ueberfluß eines 


galligten Gebluͤts ab. Es ſollen auch eben deshalb 


mehr Lebensgeiſter abgeſchieden, und durch die Macht 
der Einbildungskraft zu verſchiedenen Theilen geleitet 
werden, und ganz beſonders zu denen, die ſich vor an⸗ 
dern mehr thaͤtig und wirkſam alsdann beweiſen. — 
Haller behauptet, daß bey der Schlafwanderung in 
einem gewiſſen Theile des allgemeinen Senſoriums eine 
uͤberaus ſtarke Bewegung ftattfinden, der ganze uͤbrige 
Theil aber ruhen ſolle. — Meier bezeichnet das 
Schlafwandern durch denjenigen Zuſtand eines Mens 


ſchen, in welchem er im kleinſten Grade ſchlummert. —2 

Er nimmt an: . daß ein Schlafwanderer zwar nicht 
alle diejenigen außer ihm befindlichen Dinge deutlich 
empfinden koͤnne, welche in dem Empfindungskreiſe 


ſeiner Sinne angetroffen werden, denn alsdann wuͤrde 
er völlig wachen; — daß er aber doch mehrere dieſer 
Dinge ſehe, fuͤhle, oder uͤberhaupt klar empfinde, als 
ein jedweder anderer Menſch, der einen gewoͤhnlichen 
Traum hat, und der nur ſo ſchlummert, daß er noch 
kein Schlafwanderer iſt. 2. Daß die äußern Empfin⸗ 
dungen eines Schlafwanderers zwar nicht ſo hell und 
ſtark ſind, als ſie gewoͤhnlicher Weiſe im Wachen zu 
ſeyn pflegen, daß ſie auch nicht heller und ſtaͤrker find,’ 

als ſeine Einbildungen und uͤbrigen Gedanken, die er 


zu gleicher Zeit hat, daß ſie aber heller und ſtaͤrker 
ſind, als bey einem jedweden andern Schlummernden, 


und daß fie fo hell und ſtark find, als nöthig iſt, um 


dee Vehehheuneaft gehoͤrig wirkſam zu machen, 


K 5 er und 
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| und dadurch viele willkuͤhrliche Sense N 


bringen, welche den außer ihm befindlichen Dingen 
zwar nicht ganz, aber doch zum Theil gemaͤß ſind. 


3. Daß die Nerven und alles uͤbrige, was in dem 


Körper zu den Werkzeugen der Sinne gehoͤrt, bey 
einem Schlafwanderer zwar nicht voͤllig fo in dem 
gehörigen Stande iſt, als bey einem Wachenden, aber 
doch mehr als bey andern Traͤumenden: denn ſonſt 
könnten in der Seele des Schlafwanderers nicht die 
hellen aͤußern Empfindungen entſtehen. 4. Daß die 
Werkzeuge der willkuͤhrlichen Bewegungen in dem Koͤr⸗ 
per, zwar nicht voͤllig ſo im Stande ſind, als im 
Wachen; aber doch mehr als bey andern Schlum⸗ 


mernden. — Alles dieſes — ſchließt Meier end⸗ 


lich — iſt ſo unleugbar, wenn man auf das Betra⸗ 
gen der Schlafwanderer genau merkt, daß es gar kei⸗ 


nem Zweifel unterworfen werden kann. Es waͤre ſonſt 
gar nicht moͤglich, daß ein Schlafwanderer dasjenige 
unternehme und ausuͤbe, was er wirklich unternimmt 


und ausuͤbt, — man muͤßte dann die alberne Mei⸗ 


nung annehmen, daß der Teufel, oder ein anderes 


hoͤheres Weſen, die Bewegungen in dem 9 8 N 
Schlafwanderers hervorbringe. 

Traͤume, — Auffahren — und Schlaf nde 
find verſchiedene ganz eigne Vermiſchungen vom Schla⸗ 


fen und Wachen. Sie entſtehen, wenn die Urſachen 


der Schlafloſigkeit im Schlafenden rege werden, den 
Schlaf nicht ganz aufheben, doch aber mehr oder we⸗ 
niger ſtoͤren; ſo daß dadurch ein Theil des Werkzeugs 


a) # 


der innern Sinne in Bewegung geräth und ſich dann 
zuweilen dem Syſteme der ſogenannten unwillkuͤhrlichen 


Bewegungen mittheilt. — Wenn man uͤberdies auf 
alles das Ruͤckſicht nimmt, wodurch bey Wachenden 


oft Vorſtellungen entſtehen, erneuert und ins . ne i 


niß zuruͤckgerufen, und aan e und unaͤhnliche zu ein⸗ 
a ander 
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nde eee werden; ſo kann man RN leicht 
einſehen, daß mannigfaltige Veranlaſſungen zu Traͤu⸗ 
men, zum Auffahren und Schlafwandern im geſunden 
und kranken Zuſtande gef e erzeugt werden 
. 
. Der; ol wanderer ſchlaͤt weder gänzlich ii 
wacht er auch ganzlich. — Das Schlafwandern iſt 
ein mittlerer Zuſtand zwiſchen dem Schlafen und Wa⸗ 
chen; — wie Fr. Zoffmann ſagt — ein halbwachender 
Traum. — Die Schlafwanderer haben einige helle 
aͤußere Empfindungen; mit einem mehr oder minder 
deutlichen Bewußtſeyn. — Wenn ein Menſch nicht 
wacht, und auch nicht im tiefen Schlafe liegt, ſo 
koͤnnen einige wenige und ſehr ſchwache aͤußere Empfin⸗ 
dungen entſtehen, welche zwar die Einbildungskraft in 
Thaͤtigkeit ſetzen, doch nur auf eine ſchwache und un⸗ 
vollkommne Weiſe. Daher entſtehen die gewoͤhnlichen 
ungeordneten und abgeſchmackten Traͤume, welche viel 
zu matt ſind, als daß ſie das Begehrungsvermoͤgen 
merklich erregen, und dadurch ſichtbare Bewegungen 
des Koͤrpers verurſachen ſollten. — Es koͤnnen nun 
aber im Schlummer oft mehrere hellere und ſtaͤrkere 
aͤußere Empfindungen entſtehen, welche mithin die 
Einbildungskraft und andere Erkenntnißkraͤfte in einem 
hoͤhern Grade und auf eine vollkommnere Weiſe in 
Thaͤtigkeit ſetzen. Daher entſteht mehr Staͤrke, Leb⸗ 
haftigkeit, Ordnung und Wahrheit in dem Traume. 
Ein ſolcher Traum kann verſchiedene Affecten und Lei⸗ 
denſchaften entwickeln, ja ſogar einige und andere 
Bewegungen des Koͤrpers bewirken. An Traͤumen 
dieſer letztern Art grenzt nun der Zuſtand des Schlaf⸗ 
wanderns — nur uͤbertrifft derſelbe an Ordnung und 
Richtigkeit, an Lebhaftigkeit und innerer Staͤrke noch 
jene Traͤume ſehr merklich. Er naͤhert ſich endlich faſt 
dem Wachen mehr als dem Schlafe, und iſt ſelbſt oft —- a 
ohen 5 5 wle 
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wie ich i Fein eigner Zuſtand des Wachens, o 


des beunruhigten Wachens nemlich. — Das Allge⸗ 


1 meine treffen wir nun bey einer jeden Schlafwanderung 


an, — das Beſondere aber wird durch den ee 
denen Grad derfelben beftimmt. nt 


Die Schlafwanderer ſchlafen oft ee 5 


denn ſie ſind ſich ſo wie Schlafende ihrer Handlungen 
nicht gaͤnzlich bewußt. Will man auch, daß ihre Wan⸗ 


derung aufhoͤren ſoll, ſo muß man ſie wie Schlafende 


erwecken. Sind ſie einmal erwacht, ſo erkennen ſie 


ſelbſt, daß fie fruͤher nicht gewacht, ſondern bis zu 


ihrem Erwecken geſchlafen haben. Sie aͤußern daher 
nun auch wieder diejenige Deutlichkeit der Empfindun⸗ 
gen, wodurch das Wachen vom Traume ſowol, als 
auch vom Schlafe unterſchieden wird. — Es haben 
alſo die Schlafgaͤnger allerdings geſchlafen! — Hiezu 


koͤmmt noch, daß ſie bisweilen Handlungen unterneh⸗ 
men, die kein e a je zu unternehmen wagen 5 


darf. 

So wie der nos Schlaf oft leichter oft 
andren ift, ſo auch der Schlaf der Schlafgänger. 
Viele wurden durch den alleinigen Zuruf ihres Namens 
wieder erweckt, andere durch Erkaͤltung, oder durch 


anderweitige Reize ihrer Fuͤße, noch andere waren faſt 


gar nicht zu erwecken. — Sollte dieſes wol nicht 
daher kommen, weil die Urſachen des Schlafs, ſo wie 
auch der Schlafwanderung, fo ſehr verſchieden ſind? — 

Daß ferner Schlafgaͤnger auch größtentheils traͤu⸗ 
men, iſt nicht zu leugnen; denn ſie rufen vormalige 
Empfindungen fo lebhaft wieder ins Gedaͤchtniß zuruͤck, 


daß ſie auch — wie Träumende — zufolge derſelben 


handeln. Viele Beyſpiele beweiſen dieſes. — Schlaf- 


wanderer ſind alſo im ſtrengſten und gemeinſten Ver⸗ 
ſtande Menſchen, die zufolge ihrer lebhaften Phantaſie! 
im me aus dem Bette aufſtehen, und einige Ge⸗ 
8 ſchafte 


— 
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ſchaͤffte der Wachenden unternehmen, oft aber auch 105 
Handlungen uͤben, die No ce nie an | 
mu 33 e e is 
Die Sa iſt eine . ver⸗ 
ſwiedener Glieder und Theile des menſchlichen Koͤrpers, 
die von einer lebhaften Einbildungskraft entſprungen 
iſt. Dieſe Bewegungen ſind aber entweder natuͤrlich 
oder thieriſch, d. i. ſie ſind entweder durch die alleinige 


Erregbarkeit der Lebenskraft oder aber durch die Seele 


zunächft hervorgebracht worden; ne ‚find Bit kühe f 
lich, oft unwillkuͤhrlich. I SE Bi 
Die alleinige Phantaſie 58 eine gewiſſe eitimfins 
dende Neigung zu einem oder dem andern Geſchaͤffte 
bewirkt bey Schlafwanderern jegliche Handlung. Die 
Vernunft iſt oft weniger wirkſam dabey; und es wer⸗ 
den oft viele ſchon vorhin gehabte Ideen und Empfn⸗ 
dungen, der Seele von neuem dargeſtellt. 
Eines Theils empfinden die Schlafwanderer eb 
lebhaft, — wie koͤnnte ſonſt überhaupt das Wandern 
erfolgen? — Wie koͤnnten Schlafwanderer die Thuͤ⸗ 
ren eroͤffnen und wieder verſchließen? — den Zuruf 
anderer hoͤren? u. dgl. — wie Wende alles ge⸗ 
ſchehen, wenn ſie nicht empfaͤnden? — wie koͤnnten 
ſie eſſen und trinken, wenn ſie die gegenwaͤrtigen Spei⸗ 
ſen und Getraͤnke nicht ſchmeckten? — wenn ſie ſie 
gleich oft anders als natuͤrlich ſchmecken — Wie 
wuͤrden fie andern oft baares Geld anbieten, und auch 
wol wechſeln und verkleinern, wenn ſie nicht einiges 
Bewußtſeyn dieſer ihrer gegenwaͤrtigen Handlungen 
hatten? — Ob die Beſtimmung und Ausuͤbung einer 
gegenwärtigen Handlung, die ganz zweckmaͤßig erfolgte, 
wol eine alleinige Einbildung oder Phantaſie koͤnnte 
genannt werden, woran das Begehrungsvermoͤgen 
keinen Antheil hat? — Die Schlafgaͤnger ſchlafen 
bald a bald e man kann I des auch Halb⸗ 
a bbs nn e 1 


Dae fg ; 


ſchlafende (lemilomues vel Temifopiti)? ent ds 


Sie werden theils durch die Phantaſie, theils durch 
= Empfindung zu Handlungen beſtimt. 


Da Schlafgänger meiſtens traͤumend wirken, 


0 benterkt man auch, daß ſie oft ungereimte Dinge 
unternehmen, die mit Nachtheil und ebene een ver⸗ 
bunden ſind. Ihre gefaͤhrlichen Gaͤnge auf den Rinnen 
und Daͤchern, an den Ufern der Seen und Zlüffe, bewei⸗ 


fen dieſes. — Der verſchiedene Grad ihrer lebhaften 


Empfindungen und Einbildungen beſtimmt auch ſelbſt 
den verſchiedenen Grad ihrer Bewegungen. Je nach⸗ 
dem die Einbildungskraft mehr und weniger lebhaft iſt, 
und ſich eine oder mehrere Ideen der Seele darbieten, 
je nachdem erfolgen auch dieſe und jene beſondere Hand⸗ 
lungen. Die bekandteſten Ideen werden der Seele 


am lebhafteſten vorgeſtellt, und die gewoͤhnlichſten 


Beſchaͤfftigungen am meiſten geuͤbt. Durch Huͤlfe der 


Aufmerkſamkeit und durch koͤrperliche Anſtrengungen 


werden die Wannen ene nn Nee oft . ! 


er. FIIR ; 

nun; Die Seele beſchäfttigt hi im e Zustande 
beer immer mit einer Zauptidee, und auch im 
Traume und bey der Schlafwanderung achtet ſie auf 


verſchiedene Nebenumſtaͤnde oft weniger, ſondern ihre 


Aufmerkſamkeit wird nur durch die ieee einer 


en Idee gefeſſelt. 


Die äufere ſinnliche Empfindung iſt Dip ib 4 


Gible ww benni leöhn fe als wie im Traume, ſchwaͤ⸗ 


cher und dunkler dennoch als wie im Wachen. — i 


Bald ſchließen ene die Augen, bald eroͤffnen 


ſie dieſelben "Switen ) hat bemerkt, daß ſie | 


nicht felten mit öffnen Augen zu wandern pflegen, daß 


die Pupille bey ihnen erweitert war, und daß ſie bey 


f naͤher pe aa 5 7 en 
wache it ci worde, 


dender, i in Boerh. Aphoriſm. 025 Bat. 4. T. II. 
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1 noch auch die duzenlieder ſich bewegten; ſo⸗ 
wald fie, aber wieder erwachten, wurden ihre Augen 
ſogleich geſchloſſe ſen, und ſie ſchienen die Beſchwerden des 
in Bra Ra ſtark auf ſie wirkenden Lichts zu empfinden. 
Wenn endlich die Ideen der Schlafwanderer 
erben hell und lebhaft waren, ſo pflegen ſie ſich 
auch wol derſelben beym Erwachen ſo wie felbft, 0 
. Handlungen bisweilen zu erinnen. 
Dieſes ſind nun einige der ce 
A der Schlafwanderung, ich will nunmehr a noch 
eng der Gaupturfachen anzeigen, 
Die gelegentlichen Urſachen zur Schlafwonder 
rung ſind entweder aͤußere oder ee Zu den aͤußern 
e gehoͤrt 
me Die Luft, die ſowol 190 Einathmen als 
5 much Einhauchen der Haut in den Koͤrper uͤber⸗ 
koͤmmt, und denſelben verſchiedentlich veraͤndert. 
Daher, wenn der vorige Tag regnigt oder truͤbe war, 
und wenn die Luft noch uͤberdies des Nachts einen 
freyen Zutritt zum Bette hat, ſo kann leichtlich da⸗ 
durch, beſonders bey Perſonen, die ſchon dazu geneigt 
ſind, ein neuer Anfall bewirkt werden. 2. Das 
Uebermaaß im Eſſen und Trinken, — jegliche blaͤ⸗ 
hende und ſehr erhitzende Speiſen und Getraͤnke, ſo 
wie auch uͤberhaupt der Misbrauch narcotiſcher und 
berauſchender Mittel u. dgl. — Trunkenheit iſt beſon⸗ 
ders nach mehreren Erfahrungen eine der gewöhnlich: 
ſten und zugleich leichteſten Veranlaſſungen zur Schlaf⸗ 
wanderung. 3. Viele Muße und ſitzende Lebensart. 
4. Der Mond, der nach der Meinung der Aſtrologen 
das Gehirn bewacht. — Die Saͤfte ſollen beym Ab⸗ 
und Zunehmen deſſelben auch ebenfalls ab- und zuneh⸗ 
men, und es ſoll daher auch gar nicht unwahrſchein⸗ 
lich ſeyn, daß der natuͤrliche Conſens des Mondes mit 
den Säften, auch due 155 Pic zu veraͤndernden 
Bewe⸗ 


n 8 7 7 ; 6 


Eu 4 


s Due auh 


Bewegung noch mehekre andete Weränderl tgen in 
ſelben erzeuge, und die Phantaſie zugleich dadurch weht | 
und weniger erhitzt werde. Sennert fagt, daß, ſo wie 
der Mond nach ſeiner und anderer Erfahrung bisweilen 
fallſuͤchtige Zufaͤlle errege, ſo koͤnne er auch wol ſehr 
leicht die Schlafwanderung bewirken, beſonders wenn 
die Strahlen des Mondes re a“ 0 0 BENDER | 
des Schlafenden fallen u). 

f Zu den innern Ace aurſachen Nagcen 
Gefonders ſehr heftig wirkende Leidenſchaften, vorzuͤg⸗ 
lichſt anhaltende Traurigkeit, Sorge, Furcht u. dgl., 
luͤſternde Wuͤnſche und ſchmeichelnde Hoffnungen und 
Sehnungen nach irgend einem Scheingute, ſelbſt öfter 

res und anhaltendes Denken uͤber einen beſtimmten 
Gegenſtand und kaͤglich gewoͤhnliche Beſchaͤfftigungen 
koͤnnen das Schlaftwuntern bisweilen Mlezkmtnde 

wirken 980 El 
Als vorbereitende ursachen zur Schlafwanderung 
betrachtet man das choleriſche und melancholiſche Tem⸗ 
perament, eine ſchleimigte und ſchwarzgalligte Diſpo⸗ 

5 ſition, oder anderweitige Cacochymie, Verſtopfungen 

in den Eingeweiden, zaͤhe Säfte, n und 
3 da ee 77 

Außer den gewoͤhnlichen chen ade Naben 
übel pflegt auch noch alles das, was die Sinnorgane 
gelinde erſchuͤttert und betaͤubt, eine unzeitige und un⸗ 

gleiche Stumpfheit des Gehirns und der Rerven ae 
u einer Schlafwanderung bisweilen zu veranlaſſen. 

RE Jünglingen und bey Perſonen von geſettem 

Alter bemerken wir dieſen Zufall am gewoͤhnlichſten; ; 

ſeltner bey Moe und Knaben, faſt gar nicht bey 

alten Leuten. — Es iſt derſelbe auch erblich. — Ob 
er ae wie Boke Em ) auch bey denen fh 
3 ee RR“ ereignen 
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er ignen ſoll, bey welchen der Prieſter bey der Taufe | 
einige. te e oder ane Ceremonien vergeflen 
hat me 
710 Die nächte Ursache der Gskafwandering fcheine 
mir in einer uͤbernatuͤrlich "erhöhten. Einbildungskraft 
zu beſtehen, wobey zugleich mehr und weniger das 
Gleichgewicht der aͤußern und innern Sinne aufgehoben 
iſt. — Die phyſiſchen Veraͤnderungen des Gehirns 
und der Nerven ſind faſt in dieſem Zuſtande die naͤmli⸗ 
chen, als beym Schlummer und beym Traume. Die 
Stumpfheit iſt nicht allgemein, wie beym tiefen Schlafe, 
ſondern ſie betrifft nur einzelne Theile. Das Gehirn 
und die Nerven find überhaupt: bey der Schlafwande⸗ 2 
rung faſt mehr beunruhigt und verruͤckt, als ſtumpf; 
die Wirkensaͤußerungen beider ſind mehr und weniger 
uͤbernatuͤrlich ‚erhöht, und gleichſam verwirrt. — Kurz, 
der Zuſtand des Schlafwanderns ſcheint mehr ein krank⸗ 
hafter als geſunder Zustand des beſeelten e zu | 
BR 1 2 
Ehe ich nun W a en Erlöuterung 860 
den Erſcheinungen beym Schlafwandern 
uͤbergehe, will ich zuvor noch einige der ene ve 
Geeſchichten derſelben mittheilen. it . 
I. Hoffmann erzaͤhlt unter andern von wie 
jungen Menfchen, daß demſelben getraͤumt habe, er 
muͤſſe ‚feiner Geſchaͤffte wegen ausreiten. In dieſem 
Traume ſtand er aus dem Bette auf, kleidete ſich reiſe⸗ 
- mäßig, ſtiefelte ſich und legte die Spornen an. — 
Hierauf ſtieg er ins Fenſter, und fette ſich in daſſelbde 
als auf ein Pferd, ſpornete von beiden Seiten die Wand, 
und bediente ſich zu gleicher Zeit der Worte, N . 
| che man die Pferde zum Laufen antreibt. . 
2. Ebengedachter Schriftſteller erzähle dem 
orſt folgende beſondere Geſchichte: Auf dem Schloſ⸗ 
ſe Bernstein ſchliefen deey Bruder. Einer derſelben 
Theorie d. Schlafs. 2 ſtand 
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| gun des Nachts nackend' gf, nahm ſein Hemde in 
den Händen mir, ging ſtillſchweigend ans Fenſter, er⸗ 
griff einen Strick, welcher eben vom Boden an kes 
Winde herabhing, und kletterte an demfelben herauf 
bis unter das Dach. Daſelbſt fand er ein Vogelneſt, 
welches er zeiftörte, die Jungen nahm er heraus und 
wickelte ſie ins Hemde. Hierauf ſtieg er wieder herab, 
ging zu Bette, verbarg das Hemde mit den Voͤgeln in 
demſelben und ſchlief fort. Als er nun fruͤhmorgens 
erwachte erzählte er alles dieſes feinen Brüdern als 
einen Traum, die ihn deswegen verlachten. Nachher 
aber fand er nicht nur ſein Hemde mit den Vögeln, 
ſondern er ging auch noch mit ſeinen Bruͤdern auf den 
Boden des dane eh 805 . das erf 11 
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3. In des von u Ber Berdochtüngen Berk Rn 
folgende Geſchichte: Ein junger Menſch, der ſich auf 
die Dichtkunſt gelegt hatte, konnte einſtens mit einer 
ſeiner Arbeiten nicht fertig werden. — In der darauf 
folgenden Nacht ſtand er vom Bette auf, eroͤffnete 
ſeinen Schreibepult, ſchrieb und las oft laut her, was 


er geſchrieben hatte. Endlich lachte er für: Freuden ö 


uͤber den Fortgang ſeiner Arbeit, legte das Geſchrie⸗ 
bene bey Seite, und begab ſich wieder zu Bette. Als 
er fruͤh erwachte, wußte er von allem nichts, was er 
des Nachts gethan hatte! Indem er nun aber wieder 
an ſein Gedicht dachte, ging er an ſeinen Schreibepult, 
um die geſtrige Arbeit zu vollenden; — und erſtaunte 
nicht wenig, als er das Gedicht nicht nur bereits 
beendigt, ſondern auch ſogar mit ſeiner eignen Hand 
geſchrieben fand. 6 198 9 71 575 An Bid 64 

4. In den ſorgfaltigen Miſcellaneen der Acade⸗ 
mie der Naturforſcher, befindet ſich die Geſchichte von 
‚einem Schüler, dem von feinem‘ Lehrer eine lateiniſche 
or zu verfertigen; war aufgegeben worden. 
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Da er nu semenn wär) dergleichen Arbeiten allemal 
* errichten, fo fand er einſtens, daß ſeine Aus⸗ 
arbeitung ſchon fertig war. Weder er noch ſein Lehrer 
konnten ſich dieſes erklaren, bis man endlich genau auf 
ihn achtete, und nunmehes fand, daß zer des Nachts 
aus dem Bette aufſtand; und twaͤhrend ſeiner Schlaf⸗ 
wanderung dergleichen Arbeiten verrichtete = Ein 
anderes Beyſplel! wird in der naͤmlichen Schrift von 
einem jungen Menſchen erzählt, der alle Monate und 
zwar im Vollmonde dieſen Zufall hatte. Er ſtand 
nemlich zur Mitternacht auf, oͤffnete die Augen, ſtieg 
auf den Giebel des Hauſes und kletterte dergeſtalt her⸗ 
um, daß es einem be dee sa zu ae ganz 
| anmöglie-gefe wäre)" er 
F. Ein Jeſuit — wie Ylieranberg; 1 5 5 
piedigte im Schlafe ganz vortrefflich, und trug Gedan⸗ 
ken dor, die außerordentlich gut waren. Bisweilen, 
N wenn er einen Jerthum beging, merkte er ihn ſelbſt an, 
und hielt den Vortrag ſo lebhaft, als wenn er auf der 
Canzel ſtaͤnde. Oft diſputirte er auch im Schlafe, 
455 klaͤrte die dunkelſten Sachen aufs ſinnreichſte auf. 
| Nicht selten ſagte er ganze Bucher der Dichter her, und 
dieſer Zuſtand dauerte nun oft drey bis vier Stunden. 
Viele Perſonen brachten ſeines unterrichtenden Vor⸗ 
trags wegen oft die ganze Nacht bey ihm zu; — und 
meier, der in ſeiner angezeigken Schrift ebenfalls dieſer 
i Geſchichte erwähnt, fuͤgt noch am Schluſſe den wohl⸗ 
meinenden Wunſch hinzu: daß doch manche — und 
recht viele Prediger und andete Lehrer dergkeichen 
Schlafwanderer ſeyn mochte!!! 
15A. Merkwuͤrdig iſr das Beyſpiel eines Schlaf⸗ 
wanderers, welches Knoll ausführlich beſchrieben, und 
wovon er ſelbſt ein Augenzeuge geweſen.— Ein jun⸗ 
ger Menſch von zweyundzwanzig Jahren, melancholiſch⸗ 
SEEN SEHEN? von feſter W | 
\ L 2 | eit 


heit: PR a ri RN fen. 
Appetit zum Eſſen hatte, und in feinem. Leben nur 
wenig krank geweſen, trat als Gaͤrtner bey einer vor⸗ 

nehmen Herrſchaft in Dienſte. Nach einiger Zeit 
bemerkten die andern Hausgenoſſen, daß er des Nachts 
von dem Bette aufſtand, aus dem Fenſter ſtieg, und 
nach drey oder vier Stunden erſt zuruͤckkam, und ſich 
wieder ins Bett legte. Da ſie nun alle glaubten, es 
geſchehe im Wachen und zwar mit Vorſatz und Willen, 
ſo wurde anfangs nichts ſonderliches daraus gemacht. 
Als er aber des Winters nebſt noch mehreren andern 
Bedienten ſich in einer Kammer: befand, und Abends 
auf keine Weiſe beym Wachen erhalten werden konnte, 


ſondern taͤglich ſchon nach acht Uhr einſchlief, ſo fing N 


er im Schlafe an, geiſtliche Spruͤche und Gebete mit 
Verwunderung der Umſtehenden herzufagen, worauf; 


er aufſtand, zur Thuͤr hinausging, uͤber die hohe 


Mauer ohne Verletzung hinwegſtieg, und ſo halbſchla⸗ 


fend einige Straßen und zwar ohne Hut fortging, bis 


ihm von ohngefaͤhr ein Diener, der ihn kannte, degeg⸗ 
nete, und weil er ohne Hut war, ihn anredete und 
ſchuͤttelte, bis daß er erwachte, da er denn zurücke 
ging, an der Thuͤre klingelte und wieder eingelaſſen 
wurde, auf Befragen aber nichts wußte. — Zu einer 
andern Zeit ging er im Schlafe aus der Kammer, ſtieg 
im Hofe aufs Dach, und ritt auf der Dachrinne als 
auf einem Pferde mit Erſtaunen der Umſtehenden, und 
als er eine Weile auf dem Dache herumgeklettert war, 


kam er unbeſchaͤdigt wieder herunter, und man hatte 


beſonders bemerkt, daß er im Steigen mit Fuͤhlen 
forſchte, ob die Ziegeln los oder feſt wären. Waren 
fie los, ſo unterließ er daruͤber zu ſteigen. Seine Herr⸗ 
ſchaft, beſorgt, daß er etwan verungluͤcken moͤchte, 
befahl ihn in eine andere Kammer zu betten, und ſel⸗ 
1 wohl zu er damit er RN: nicht 

i eraus⸗ 
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hetauetbnnte, and ließ ihn daben wohl beobachten. 


Als er nun im Schlafe zur gewoͤhnlichen Stunde feine 


Wanderſchaft antreten wollte, und merkte daß er nicht 


aus der Kammer kommen koͤnne, fo fing er mit dem 
darin befindlichen Hausrath und ſeinen Kleidern ver⸗ 


ſchiedene Arbeit an. — An einem andern Abend ſtand 


er in dieſem Zuſtande mit offenen Augen aus dem Bette 


auf, und kroch unter daſſelbe, er nahm alsdenn ein 
unker demſelben liegendes Brett, ſtuͤtzte es unter die 
Naſe und rieb dieſelbe damit, bis das Blut herausfloß. 
Er ging hierauf nach den Ofen, entkleidete ſich, nahm 
ein Meſſer aus der Taſche und legte es auf den Ofen, 
die Gartenſchluͤſſel aber, ſo er gleichfalls aus derſelben 
nahm, warf er hinter den Ofen in den Winkel. Er 
kroch wieder unters Bette und rieb mit dem Brette die 


Naſe. Er eilte nach dem Ofen und ſuchte das Meſſer, 


weil aber ſolches von den Umſtehenden ſchon wegge⸗ 


nommen war, warf er die daſelbſt gefundenen Steine 


mit widrigen Mienen zur Erde, die Gartenſchluͤſſel 


nahm er aber wieder zu ſich. Er warf einen großen 


eichenen Tiſch mit vieler Gewalt bald hier bald dort 
hin, und als ſolcher von einer andern Perſon, in der 
Abſicht, damit nicht einer von den Herumſtehenden 


möchte getroffen werden, gehalten wurde, und auf ihn 


fallen wollte, wich er zuruͤck. Man rief ihn mit ſtarker 
Stimme bey feinem Vor⸗ und Zunamen, doch er er: 
wachte nicht. Nur das Schuͤtteln ſeines Koͤrpers 


brachte ihn, wie gewoͤhnlich, zum Erwachen, und er 


bekam einen convulſiviſchen Huſten. — Er legte ſich 


nunmehro auf die Erde, und ſchlief ſogleich wieder ein, 


lag aber kaum einen Augenblick ſtill, ſo ſtand er gleich 


wieder auf und fing von neuem ſich zu beſchaͤfftigen an. 


Er ſuchte alle Kleidung, die in der Schlafkammer be⸗ 
findlich, zuſammen, miſchte ſie unter einander, warf 
5 an und Me ſie wieder zuſammen, die alten 

| L 3 Strümpfe 


— 


Strümpfe und Schuhe ſuchte er paarweiſe nach der 
Farbe aus, als ob er ſie ſaͤhe und kennte, die Kleidung 
hing er indeß hinterm Ofen wieder an ihren beſtimmten 
Ort, wo ſie vorher gehangen hatte. Nachdem die 
Herumſtehenden den Tiſch und die Kleider weggenom⸗ 
men, fing er mit dem Bette zu lermen an. Er zog 
ſolches mitten in das Zimmer und brach davon eine 
Lehne ab. — Kurze Zeit hernach wollte er es wieder 
an ſeinen gehörigen Ort bringen, merkte aber, daß 
ein Brett auf der Seite abgeſtoßen. Dieſes ſchlug er 
mit einem Steine ordentlich wieder zuſammen, weil es 
aber noch wackelte, ſo kratzte er ſich hinter den Ohren, 
ſchuͤttelte den Kopf, und machte widrige Mienen, im: 
gleichen befeſtigte er wieder die eine Pfoſte unten am 
Bette, die er gleichfalls losgeſtoßen hatte. Er ſtieg in 


das Fenſter, wo kein Wachender ſtehen konnte, machte 


das Fenſter auf, ſah durchs Loch des Ladens, und 
lächelte ein wenig. Vom Fenſter ſtieg er nach den 

Ofen, welches gleichfalls kein Wachender verrichten 
Fonnte, weil der Ofen viel hoͤher als das Fenſter, und 
ziemlich weit entfernt war. Er ſetzte ſich auf den Ofen, 
und ritt darauf wie auf einem Pferde und klatſchte mit 
den Haͤnden dazu. Vom Ofen kehrte er wieder zum 
Fenſter zuruck, er wollte aus dem Fenſter, als er aber 
nicht konnte, lachte er und ſchuͤttelte mit dem Kopf. — 
Indem er im Fenſter ſtand, unterſuchte er mit den 
Haͤnden die Waͤnde, ob es ‚gefährlich ſey. — Eine 
Nehnadel, die er vor einigen Tagen in die Wand geſto⸗ 
chen hatte, holte er eiligſt herbey, zog einen Faden 
durchs Loch, und flickte ſeine Kleider. — In einer 
andern Nacht brach er durch die Kammerthuͤre, be⸗ 
ſchaͤfftigte ſich in dem Garten mit den Blumentoͤpfen, 
als wenn er wachte. — Man bemerkte beſonders, 
daß dieſer Zufall im letzten Viertel des Mondes am 
heftigsten war. — Nach feiner eignen Verſicherung 

| hatte 
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hatte ihn feine Mutter ſchon, in ſeiner zarten Jugend 


oft des, Nachts vom Hofe geholt, er wußte aber nie / 


daß er dergleichen Handlungen unternahm, und je 
unternommen hätte, EUR: es In, Ait, andere er⸗ 
zählen. 10 RA | EIERN 

e Ein junger Er Pr — habe Ac erde 
geleſen, — hatte cen Piushoſmeiſer, der beſon⸗ 
ders im Feübſohr Abends ſchlaͤfrig und ſchwach würde, 


| und zuletzt im Sitzen einſchlief. Er ſtreichelte zuerſt 


eine Zeitlang ſein Geſicht, und bald darauf ging feine 
Wanderung an. Gemeinigtic bildete er ſich ein, daß 
Gaͤſte gekommen waͤren, und weil es feine ich war, 


dieſelben zu empfangen, ſo nahm er ein Licht in die 


— 


Hand, ging den Gaͤſten entgegen, und machte ſehr 
viele Verbeugungen. Er ſetzte hierauf alle Tiſche in 
Ordnung, und bat die Gaͤſte zum Eſſen, und went 
man ihm einen andern, ſonſt nicht gewöhnlichen disch 
hingeſetzt hatte, fo ſchalt er auf die Bedienten. Oft 
wollte er einen oder den andern Schrank eröffnen, und 
wenn man ihm Papier ins Schluͤſſelloch geſteckt hatte, 
ſo klopfte und arbeitete er ſo lange, bis es heraus war. 
Wenn man ihn an die Fuͤße ſchlug, ſo ſchalt er auf 
den Hund, daß er ihn nicht beißen ſollte. Er hatte 
einſtens der Köchin etwas Kohl aufzubewahren gegeben; 
dieſen forderte er, und als man verſuchen wollte, ob 
er Geſchmack hätte, fo gab man ihm Hundebrey, den 
er ganz ſchmackhaft aufzehrte. Der Sinn des Gefuͤhls 
war in dieſem Zuſtande der lebhafteſte bey ihm. — 


Er ging einſtens mit einem Bedienten i in dieſem Zuſtande 


ins Weinhaus, nachdem man ihm zuvor das Geld aus 
der Taſche genommen hatte. Dort gab man ihm 
Waſſer zu trinken, und er tranks fuͤr Wein. Nachmals 
ſuchte er Geld und wollte bezahlen, und als er nichts 


fand, ſo ſchalt er auf ſeinen Cameraden. — Der 


Graf bat viele Aerzte und „ zu ſi fi ch, die dieſes 
2 4 1 beob⸗ 
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beobachte Man keänte Kern durch nichts ſo 


leicht wieder zu ſich ſelbſt bringen, als wenn man ihm 
ein in aufs Geſicht legte. ah) N e 


5 8. Ein ſehr s ndel dates Beyſpiel habe ich 
noch — wenn ich nicht irre, — in der franzöſiſchen 
Enevelopädie, geleſen. ö Das Weſentlichſte davon. f 
dieſes: Ein Schlafwanderer ſetzte ſich einſtens, — 
wie er oft zu thun pflegte, — des Nachts mit geöff⸗ 
neten Augen an ſeinen Schreibetiſch, und entwarf einen 
kleinen Aufſatz, den er wiederholentlich laut uͤberlas 
und nachmals auch noch verſchiedenes daran verbeſſerte. 
Einige Umſtehende waren neugierig zu wiſſen, ob er 1 
auch wirklich ſehe oder nicht, und legten daher uͤber 
die bereits beſchriebene Seite des Bogens, ein, anderes 
weißes noch unbeſchriebenes Blatt. Demungeachtet 
las er nicht nur da ungen legende Geſchriebene wie 
noch vieles 1 — und zwar beides auf dem oben 
liegenden weißen Blatte, doch auf derſelbigen Linie 
und in der naͤmlichen Fuge, als ob er das Geſchriebene 
wirklich ſelbſt vor ſich liegen hätte, N 


9. Meier w) erzählt von einem Berſuch; den 
Buͤchner einſtens mit einem Schlafwanderer machte. — 
Als er eingeſchlafen war, ſetzte man eine Wanne voll 
Waſſer vor ſein Bette. Als er nun den Anfall bekam, 
ſtand er auf, und trat ins Waſſer, ohne daß er den⸗ 
noch aufwachte. In der folgenden Nacht that man 
das Naͤmliche, allein der Schlafwanderer ſtieg am 
Fußende zum Bette heraus, und vermied alſo das 
Gefäß mit Waſſer. — Er handelte folglich in dieſem 
Fall offenbar den gegenwartigen Umſtaͤnden gemäß, - 
und mithin war nicht blos die ein ih 
lem. | 
10. Man 
0 a. a. O. f. 12. 


N. g Sande des Sblaßs. u 


Zus Petz Man hat Beyſpiele von Personen die wa⸗ 
chend nicht zu ſchwimmen vermochten, und dennoch als 
Schlafwanderer vermittelſt des wirklichen Schwimmens 
durch einen Fluß ſich von einer eingebildeten Gefahr 0 
zu retten glaubten. — Man hat Beyſpiele von Men⸗ 
ſchen, welche in dieſem Zuſtande Mordthaten verübt, | 
Dr 1 fuß, ehen Ben 750 zu ke 1 . ußt. 


kommen 19 2 und daß er mehr und weniger in 95 
fem Zuftande träumt. — Nicht nur die Einbildungs⸗ 
f kraft wirkt fo vorzuͤglich bey Schlafgaͤngern, ſondern 
auch das Gedaͤchtniß, ſelbſt verſchiedene Aeußerungen 
des Verſtandes und der niedern Vernunftkräfte, des 
Witzes, der Ueberzeugungen und Zweifel, der Furche 
und Hoffnung, der geheimen Hefahle von uc und 
1 u. d. g. m. 


Die Wirkungen und ee in ae Kör⸗ 
a 170 in der Seele des Menſchen geſchehen alle har⸗ 
moniſch. Urſachen und Wirkungen ideen wir auch 
bey der Schlafwanderung in beiden. Der Schlaf⸗ 
wanderer äußert unter andern verſchiedene koͤrperliche 
Bewegungen, die den außer ihm befindlichen gegen⸗ 
waͤrtigen Dingen gemaͤß ſind. Dieſe Bewegungen 
haben eine vollkommne Aehnlichkeit mit den ſogenannten 
willkuͤhrlichen Bewegungen, die helle aͤußere Empfin⸗ 
dungen vorausſetzen. Da nun aber der Koͤrper eines 
Schlafwanderers ſich in einem Zuſtande befindet, in 
welchem er, was dieſe Bewegungen betrifft, dem Koͤr⸗ 
per eines Wachenden ſo ſehr aͤhnlich iſt; ſo laͤßt ſich 
daraus ſchließen, daß auch die Seele des Schlafwan⸗ 
derers in einem aͤhnlichen Juſtande ſich befinden, oder 
daß auch dergleichen helle Empfindungen ebenfalls f in 
der ae stehen muͤſſen. Eat 
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19044 35 Zur eigentlichen Hervorbringung der wilkührll⸗ 
chen Bewegungen aber muͤſſen nicht nur die Nerben 1 
und Muſkeln und alles dasjenige, was zu den Urſachen 
dieſer Bewegungen im Koͤrper gehört, in dem dazu 
gehörigen. Zuſtande ſich befinden; fondern: es werden 
auch helle aͤußere Empfindungen erfordert, wenn jene 
Bewegungen d den gegenwaͤrtigen außer uns befindlichen 5 
Dingen gemäß, ſeyn ſollen. Dieſe Empfindungen ord⸗ 
nen, beſtimmen und leiten erſt eigentlich die willkuͤhr⸗ 
lichen Bewegungen. — Geſetz, ein wachender Menſch 
will in feinem Zimmer von einem Stuhle zum andern 
geben, oder er will auch zur Thuͤre hinausgehen: wenn 
er auch vollkommen ſieht, ſo kann er dieſe Bewegungen | 
dennoch nicht unternehmen, wenn er durch eine Laͤh⸗ 
mund, oder durch eine andere Krankheit ganz außer 
Stand geſetzt worden, ſeine Fuͤße zu bewegen. Man 
nehme nun aber auch wieder den gefundeften, Menfchen 
und verbinde ihm die Augen. — Er wird freylich mit 
ſtarken Schritten in der Stube gehen koͤnnen, allein 
wird er wol gerade auf die Thuͤre oder den Stuhl los⸗ 
gehen konnen? — Wenn es nicht zum guten Gluͤck 
geſchieht, ſo wird er lange herumtapfen muͤſſen, ehe 
er die Thuͤr oder den Stuhl findet. Es ſind alſo die 
willkuͤhrlichen Bewegungen den Gegenſtaͤnden, die 
außer uns gegenwärtig find, gemaͤß; wenn wir dieſe 
Gegenſtaͤnde ſehen, hoͤren, oder auf irgend eine Weiſe 
ſinnlich hell empfinden. Da nun ein Schlafwanderer 
mehr und minder helle ſinnliche aͤußere Empfindungen 
hat, ſo kann er nicht nur ſeinen Koͤrper, wenn die zu 
bewegenden Theile deſſelben in einem moͤglichſt voll⸗ 
kommnen Zuſtande ſind, willkuͤhrlich bewegen; ſondern 
er iſt auch im Stande, dieſe Bewegungen den außer 
ihm befindlichen gegenwaͤrtigen Dingen gemaͤß einzu⸗ 
richten. So kann nun z. B. ein Schlafwanderer mit 
einem Schluͤſſel die en aufſchließen, weil er das 
Schloß 
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Schloß und den: Schlüſſel hinlänglich ſieht; oder er 
kann eine Nehnadel, einfädeln und feine, Kleider flicken, 


weil (er einen Ainlanahge Heben ‚eins, ‚Sean 


hat. e e n I 11 | 
Kann nun ein Menſch im ie; Zustande. 
deshalb weil er helle aͤußere Empfindungen bat, feine 
Einbildungskraft gebrauchen, ſich einer Sache erinnern, 
dichten, ſcharfſinnige Betrachtungen. anſtellen, Schluͤſſe 
machen, und ſeiner Erkenntniß und Ueberzeugung 
gemäß: willkuͤhrlich etwas begehren oder verabſcheuen; 
ſo kann es auch ein Schlafwanderer, obglei nicht in | 
einem fo hohen und vollkommnen Grade. 81 Wer es en 
ſagt Meier) — fuͤr unbegreiflich haͤlt, wie ein 
Schlafwanderer fi ch einer Sache erinnern, dichten 


koͤnne u. ſ. w., der muß es ebenfalls für, unbegreiflich 


halten, wie ein Menſch dieſes im Wachen zu thun im 
Stande Al 

Es giebt :nemlich Seen, welchc der Seele ohne ihr 
deutliches Bewußtſeyn vorſchweben, und di dennoch 5 
die Seele beſtimmen in ihren Koͤrper zu wirken. Dieſes 
beweiſen uns verſchiedene Beyſpiele der Schlafwanderer. 
Die menſchliche Seele kann folglich nach Ideen in den 
Koͤrper wirken, welche ſie ohne deutliches Bewußtſeyn 
denkt, ſie kann auch ohne deutliches Bewußt ſeyn Dinge 
vollbringen, welche ſie oft nicht einmal zu der Zeit voll⸗ 
bringen kann, wenn ſie ihrer ſelbſt und andrer Dinge 
deutlich bewußt iſt. g 
Ich habe ſchon verſchiedenes, die allgemeine Wir⸗ 
kung der Seele in den Koͤrper, und ganz beſonders die 


Allmacht derſelben uͤber die Werkzeuge des Lebens betref⸗ 


fend, in der Einleitung angefuͤhrt. Hemmt nicht ein 
alleiniger Gedanke oft die Bewegung des Herzens? — 

Kehrt nicht der Eckel den Magen um? — Beſchleunigt 
nicht Digieilen ſchon der Ale Anblick von a e 
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17. — 1 
Arznehen, oder die Erzäblung, j a wol garten Lech 
davon, die wurmartige Benehiiig der Gedaͤrme, und 
leert nicht dieſes ſchon die Gefäße derſelben aus 9). 

Kaau Boerhave ) hat es an ſich ſelbſt erfahren, 

| welches auch noch durch Andrer Beobachtungen beftäs 

tiget worden; nemlich, daß die Herrſchaft der Seele 
uͤber den Körper unter gewiſſen Bedingungen ſo viel 
| auszurichten vermoͤge, daß ſie auch diejenigen Rerven, 
welche fast nicht dazu geſchickt zu ſeyn ſcheinen, zu deut⸗ 
lichern, feinern, und leichter anzunehmenden Empfin⸗ 
dungen, faſt ohne Einſchraänkung antreiben koͤnne. — 

Ueberlegt man ferner, daß ſelbſt die Knochen Schmer⸗ 
zen äußern, wie die Schmerzen in den Gelenken ben 
beneriſchen und ſcorbutiſchen Krankheiten, oder die 

5 Schmerzen unter dem ftatfen Froſt eines heftigen bier⸗ 
ktaͤgigen Fiebers, oder bey den Ungluͤcklichen, die von 
einer ſolchen Knochenkrankheit gepeinigt werden, da 

ſich die haͤrteſten Knochen in Fleiſch aufloͤſen; und be⸗ 
denkt man zugleich, daß nicht nur die äußere Beinhaut 
der Knochen, ſondern auch die innere, und das Mark 
ſelbſt, wenn es beruͤhrt wird, Schmerz zen aͤußert, wie 
du verney offenbar, und in Gegenwart vieler Zeugen, 
erwieſen ), — auch Zeuermann ©) und neuerlichſt 
noch Adolph Murray ‘) beſtaͤtigt haben: — ſo wird 
man einraͤumen müſſen, daß d die e Seele an It Körper 
Re 3 HIT van bis 
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Me gels. n 
is au e kene ele aabreaß verbunden | 


Niet Teig sm 
2 Ich will nunmehr noch einige Fragen Feanor 
ten, deren genaue Prüfung und Unterſuchung ſchon 
immer den Aerzten und R Itweifen. ungemein. wichtig 
geſchienen. — Und auch wirklich ‚erhält dadurch die 
ganze wichtige Lehre von der Schlafwanderung ſehr 
viele Aufklärung und Erläuterung. . 
gele: Wie iſt es ‚möglich, daß ein 5 
Zendlungen u unternimmt, die den Sandlungen wachen⸗ 
der Menſchen ſo aͤhnlich und gleichformig ſind, und 
welche auch von andern nur wachend verrichtet wer⸗ 70 
| den koͤnnen: — z. B. ordentlich gehen, ſich anPleiden, - 
im Zusammenhange ſprechen und ſchreiben u. ſ. w. 
Die vorhereitende Urſache der Schlafwanderung liegt 
wie ich chen. gezeigt habe 2 ſowol im Körper, als in 
der r, Seele, wir ‚mögen, uns i übrigens, den wechſelſeitigen 
Einklang der Seele mit, dem, ‚Körper, erklären wie wir 
wollen. „Ferner da Ahnliche Wirkungen auch, zimmer 
durch aͤhnliche Urfachen zu entſtehen pflegen, und den⸗ 
noch der Schlafwanderer Handlungen unternimmt, die 
den Handlungen eines wachenden Menſchen augenſchein⸗ 
lich aͤhnlich und gleichförmig find, obgleich er nicht voll⸗ 
kommen wacht; ſo muͤſſen ſowol in dem Körper als 
auch in der Seele deſſelben beſondere Anordnungen und 
Veränderungen, alsdann angetroffen werden, dergleichen ; 
ſich Ad Am ‚Körper, und in der Seele PBBRDER Men- | 


12 


gehen, ſich ankleiden, u. dgl. — Das Schlee 
dern iſt nur ein halbes Wachen, und die Urſachen deſ⸗ 
ſelben ſind zwar den Urſachen des Wachens aͤhnlich, 
aber nicht gleich. Auch find die äußeren, Empfindungen 
eines Wachenden der Menge, Staͤrke und Klarheit nach 
weit über die hen a er eines dal e, 
8 498 2 Worisi ; e ene e derers 
20 J, Kraufe a a. a. 5. S. 55. f. N 
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— 


moͤgen b . nden lechef 2. cee 
kommt 0 bes ein Schlafwanderer z 11 Si 


Daher wird ſein Ver halten flcht! nur nach Maaßgebung 


äußet ungen eingerichtet, ſondern 


ſeiner hellen außern Empfin 
auch zugleich nach Maaßg bung ſeiner Einbildungen 


und Erdichtungen. Daher nun oft das Lächerliche in 


dem Betragen e eines Schlafwanderers, in ſofern es den 
gegenwärti tigen Umſtänden nicht gemäß iſt. z. B. Wenn 


einem Schlöfwanderer träumt, daß er ausreiten muͤſſe, 


ſo ſieht' er das ö Fenſter, und ſeine Einbildungskraft ſtellt 
es ihm dect als ein Pferd vor. Er folgt ſeinem 


| Geſichte, tritt naher ans Fenſter, und ſetzt ſich mit 


ordentlichen Bewegungen in daſſelbe, als auf“ ein Pferd‘ 
In ſo weit handelt et, wie im Wachen. X net, Allein nun 
betragt er ſich auch auf der Wand wie auf einem 
Pferde; und hierin handelt e er vornehmlich nae ſemen 
Traume, ünd folglich nicht den gegenwärtigen umſtän⸗ 
den gemäß. > Eben ſo träumt dem verliebten Schlafe 
wandeker, daß er ſeine Gellebte vor “Ach habe. Er et⸗ 
greift während dieſes Paroxiſm auf einmal das Fer 
küſſen, und betragt ſich faſt eben jo gegen daſſelbe, als 
db er ſeine Geliebte umarmte. Der eine Theil dieſes 
Verhaltens iſt den hellen & ußern Empfindungen dieſes 
Schlafwänderers gemäß, der uͤbrige aber den verliebten 
Erapfra gen welche feinen‘ Traum ausmachen. 15 
IL. Wie kann ein Schlafte anderer Bandlun 12 50 


| 7 die ſelten oder gar nicht von einem Wa⸗ 


chenden verrichtet werden konnen: Er geht z. B. auf 
einem Däche, ohne ſchwindlicht zu werden, und her⸗ 
unterzüfallen er klettert an ſtellen Mauern in die 
Soͤhe, und was dergleichen mehr it. 1 edermann 
weiß aber, daß ein Menſch auf Lem ſchmale en Wege 
und an den gefährlichſten Orten gehen könne, ohne zu 
fallen, fo an er das F ſeines Bere 
I. D er 3575 
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böte, feſt genug auf den Boden tritt, und ſeinen 
Körper dergeſtalt bewegt, daß der Mittelpunct seine 


Schwere nicht außer ſeinen Füßen fällt. Und wenne 


wir äuf einem ebenen a. Felde gehen, ſo trägt uns blos 
der ſchmale Strich, der unter unfern Fuͤßen iſt, und 
N 15 übrige: von der ganzen Fläche traͤgt gar nichts dazu 

unſern Korper zu unterſtüͤtzen und zu tragen. 
er nun, daß ein Menſch im Wachen oben auf dem 


Giebel ehieb hohen Hauſes ſtuͤnde; geſetzt, daß er nur | 


die ſchmale ͤußerſte Oberfläche des Dachs vor Augen 


hätte: fo koͤnnte er eben fo gut wie ein Schlafwanderer 


auf dem Dache gehen, wenn er mit eben ‘fo diele r Zu⸗ 


berſicht ſeine Fuͤße bewegte, als auf einer breiten ebenen 7 


Fläche. Dieſes ſehn wir auch an den Seiltaͤnzern, 
| Ziegeldeckern und dergleichen Perſonen mehr. Dar 
nun aber im Wachen der ganze Geſichtskreis helle ift, 
ſo wuͤrde ein wachender Menſch oben auf dem Dache 
nicht nur den ſchmalen oberſten Rand; ;-fohdern auch 
die Abſchüſſigkeit des Daches und die Tiefe von beiden 
Seiten bis unten auf dem Erdboden fehen. Dieſe bei⸗ 
den letztern Empfindungen würden durch die Vorſtellung 


der Gefahr eine Furcht erwecken, und alſo viel ſtärker 


werden als die Empfindung des ſchmalen Randes des 
Dachs. — Nun bewegt aber ein Wachender ſeinen 
Koͤrper nach feinen hellen aͤußern Empfindungen, 1 0 und 
zwar mehr nach den ſtaͤrkern, als nach den ſchwächern. 
Folglich! wuͤrde er nicht mit Zuverſicht zutreten, er wuͤrde 
nicht gerade gehen, er wurde aus dem Gleichgewichte 


kommen, und vom Dache herabſtüͤrzen. Ein Schlaf⸗ 1 


— 


wanderer hingegen ſieht — wie Meier ſagt, — — nicht 


alles, was um und neben ihm iſt; ſondern nul Ki 

Er ſieht alſo nur einen ſchmalen Strich, und ſo zu reden, 
nur einen ſchmalen Fußſteig auf dem Dache, nicht 1055 
die Abſchuͤſſigkeit deſſelben, und eben fo! wenig die Tiefe 
f Rn" 1 Seiten. Er ſi eh mehr vorwerts wie 
a 8 ich 


\ 


Indem o die ( gefahr gar nie t fieht, ſo 1 
er fie, * nicht. Er gebt e mit, Zuderſcht Ki 
Geſichte nach, und da Pe zufolge durch keinen anz 
dern Anblick beſtimmt wird, ſeinen Koͤrper nach einer 
andern Richtung zu bewegen ſo geht er gerade, und 
haͤlt das Gleichgewicht. Folglich iſts unmoglich, daß 
er fallen ſollte. Man kann ſich dieſes durch das Bey⸗ 
ſpiel derer erläutern, welche im Stande ſind, ohne 
Wanken uber einen ſchmalen Steig zu gehen, der etwan 
nur eines Fußes breit iſt, und uͤber einen breiten und 
tiefen Graben gemacht worden. Es achten aber der⸗ 
" gleichen Perſonen nur vornehmlich auf den Steig, und 
da ſie alſo den Anblick deſſelben ſtaͤrker und klarer in 
ihrer Seele erhalten, als den Anblick der Gefahr, ſo 
wird ihr Körper auch vornehmlich nach Maaßgebung des 
erſten Anblick bewegt. — Ueberhaupt glaube ich, daß, 
wenn einige Schlafwanderer ganz beſondere und gefaͤhr⸗ 
liche Handlungen unternehmen, dieſes wol eine Folge 
des verlohrnen deutlichen und wahrhaften? Bewußtſeyns 
der Seele ſeyn dürfte „— welches den Menſchen an 
das Sonderliche ı und vorzüg beten da das Gefahrvolle in 
ſeiner Handlung erinnern koͤnnte. — Die Seele iſt 
bey der-Schlafwanderung — faſt e ſagen— 
gaͤnzlich unter dem Joche der Neigungen und Einbil⸗ 
dungen, fie. hat nur einen einzigen Hauptgegenſtand, 
und alles übrige erſcheint ihr nur dunkel. So wie die 
Furcht — der uͤbelſte Vordeuter in zweifelhaften 5 
Fällen . nicht ſelten die wichtigſten Ereigniſſe unter⸗ 
bricht, ſo wird auch gegenſeitig dadurch, daß ſie man⸗ 
gelt, oft vieles unternommen und uegefühet, meh 
ſonſt unmöglich, zu ſeyn ſchien. 5 
9900 II Warum erinnert ſich der Schlafiwanderer 
zwar oft feiner; geübten Sandlungen. als eines Traums, 
kann ſichs aber nicht erinnern, das er ſie wirklich 
geübt 


Staͤrke feiner Empfindungen und Einbildungen i im wa⸗ a | 
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geäbt babe? —. Denn ſo hell die zußern Empfindungen 


eines Schlafwanderers auch immer find, ſo find fie doch 
nicht ſo hell, als ſie im Wachen zu ſeyn pflegen, auch 
ſind ſie nicht heller, als die ſonſt gewoͤhnlichen Einbil⸗ 
dungen. Ueberdies hat jeder Menſch ein gewiſſes innres 
Gefuͤhl von dem natuͤrlichen Grade der Helle und 


chenden Zuſtande. Es pflegt auch daher ein jeder 
Menſch diejenigen Vorſtellungen wirklicher Dinge: fur 


Empfindungen zu halten, welche fo hell und ſtark find, 


als gewoͤhnlichſt die Empfindungen zu ſeyn pflegen. 


Wir ſehen dieſes z. B. an den Wahnſinnigen. Ihre 


8 


gar zu erhitzte Einbildungskraft bringt einige Einbil⸗ 
dungen hervor, welche ſo ſtark und hell ſind, als die 
aͤußern Empfindungen zu ſeyn pflegen. Ein Wahnſin⸗ 
niger glaubt auch zuverſichtlich, daß ſeine Einbildung 
eine aͤußere Empfindung ſey. — Aber auch umgekehrt 
iſt es uns eben fo naturlich und gewoͤhnlich, alle dießeni⸗ 


gen Borſtellungen wirklicher Dinge für Einbildungen 


zu halten, die nur ſo ſtark und hell find, als unſere 


Einbildungen gewoͤhnlichſt zu ſeyn pflegen. — Wenn 


nun alſo ein Schlafwanderer beym Erwachen wieder 
zu der gewohnlichen Starke und Helle ſeiner aͤußern 


Empfindungen gelangt, ſo wird er ſich bisweilen zwar 


jener hellen äußern Empfindungen, die er beym Schlaf⸗ 


wandlen gehabt hat, erinnern; er wird ſie aber fuͤr 


alleinige Einbildungen halten, und wird alſo glauben, 
er habe blos getraͤumt; — wenigſtens wird er, wenn 
er nicht noch von andern deshalb verſichert wird, ſelten 


deutlich wiſſen, daß er dasjenige gethan habe, was er 


wirklich gethan hat, und am allerwenigſten ſich an⸗ 
ſchauend erinnern koͤnnen, wie dieſe oder ſene don ihm 
bey der Schlafwanderung geuͤbte Handlung zur eigent⸗ 


lichen Wirklichkeit gekommen ſey. — Wir erfahren 
dieſes auch oft in andern Faͤllen. ” kann nemlich 


Theorie d. an. Te 1 


. 


we Duter Ash, 2) 


geſchehen, daß wir des Nachts durch eine Muſik, durch 
ein anderes Geraͤuſch oder durch das Reden einer Per⸗ 
ſon, die uns etwas ſagt, aus dem tiefen Schlafe er⸗ 
weckt werden, daß wir aber nicht ganz aufwachen, und 
alſo bald wieder tief einſchlafen. Am folgenden Tage 
wiſſen wir nicht, ob es uns nur getraͤumt ge oder 
ob wir wirklich etwas gehoͤrt haben e). 
VV. ob die Schlafwanderer alles mit eine 
ten Se mit verſchloſſenen Augen verrichten? — Die 
Beobachtungen hieruͤber ſind ſehr verſchieden, bey vie⸗ 
len waren die Augen ganz oder halb verſchloſſen, bey 
andern — wie auch in der achten Geſchichte — gaͤnz⸗ 
lich geöffnet. — In beiden Faͤllen dürfte wol meines 
Erachtens die in der Einleitung bereits erwaͤhnte umge⸗ 
kehrte oder ruͤckwaͤrts wirkende Thaͤtigkeit oder Zuruͤck⸗ 
wirkung des Senſoriums oder der Seele ſelbſt auf die 
äußern Werkzeuge der Empfindung und Bewegung das 
Meiſte zur Helle und Staͤrke der ſinnlichen Empfindung 
beytragen; ſo wie ſie auch unſtreitig verſchiedene will⸗ 
kuͤhrliche Bewegungen der Muffeln zu bewirken pflegt, 
je lebhafter und deutlicher nemlich die Ideen des Schlaf⸗ 
wanderers ſind. — Ueberdies ſchlafen auch einige 
Menſchen am hellen Tage mit offnen Augen. — Die 
Stumpfheit des Gehirns bewirkt wahrſcheinlich bey 
ihnen nach und nach eine aͤhnliche Veraͤnderung in den 
Sehnerven „ die faſt der Laͤhmung gleichkommt. und 
welche ſie fuͤr alle aͤußere Gegenſtaͤnde unempfindlich 
macht, wie dies unter den Thieren worlüglichſe 1 55 
den Haaſen der Fall ſeyn ſoll. — 7 
V. Woher es kommen mag, daß Schlaßwan⸗ 
derer bisweilen ganz widerſinnig empfinden, d. 
h. warum ihre innren ſinnlichen Empfindungen nicht 
immer den aͤußern Eindruͤcken entſprechen? — So 
2 bu werden u a wie im leisen Be und uͤber⸗ 
9900 haupt‘ N 
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haupt im Traume, durch leichte ſinnliche ehnnebteiten 
mittelſt des uͤberaus geſchaͤfftigen Spiels ihrer Phyan⸗ 
taſie, zu verſchiedenen ganz ungereimten Zuſammen⸗ 
ſetzungen und Verbindungen der Ideen verleitet. — 
So erklaͤre ich mir nun auch das a fpiel jenes Schlaf⸗ 
wanderers in der ſiebenten Geſchichte, der Hunde⸗ 
brey fuͤr Kohl aß — eben ſo wie die Geluͤſte der ſchwan⸗ 
gern Weiber und bleichſuͤchtigen Maͤdchen, theils aus 
einer alleinigen Verſtimmung und Verruͤckung des See⸗ 
lenorgans oder der ſogenannten feinern Organiſation, 
theils aus einer uͤbernatuͤrlichen Lebhaftigkeit der Eine 
bildungskraft. — Ueberhaupt, glaube ich, empfindet der 
Schlafwanderer groͤßtentheils nur das ſinnlich, was 
er ſich lebhaft einbildet, und ſieht, hoͤrt, riecht, 
ſchmeckt und fuͤhlt daher ſehr vieles nur ſo, wie er 
ſich's zufolge ſeiner Phantaſie denkt. — Beides giebt 
uns uͤber die beſondere Erſcheinung jenes Nachtgaͤngers 
in der achten Geſchichte ſehr viele Erläuterung. Nicht 
mit leiblichen Augen ſah er wol den entworfenen Aufſatz 
durch das oben uͤberliegende weiße Blatt, ſondern ſeine 
noch immer fortwirkende lebhafte Phantaſie ſtellte ihm 
nur die vorigen Ideenbilder von neuem wiederum dar. 
Er ſah nunmehr das dem Anſcheine nach deutlich, was 
er ſich lebhaft dachte; und indem er ſich ebenfalls nicht 
nur die Lage des Papiers, ſondern auch die beobachtete! 
Ordnung im Schreiben genau gemerkt hatte, fo vers’ 
fehlte er auch ſogar die Linie und Fuge nicht; — ob⸗ 
gleich ich noch immer glaube, daß beſonders der Sinn 
des Gefuͤhls, fo wie er mir überhaupt bey der Schlaf? 
wanderung ſehr wirkſam zu ſeyn ſcheint, vorzuͤglichſt 
auch dieſem Schlafgaͤnger ungemein muͤſſe gehuͤlfleiſtet 
haben. Die Verſchiedenheit der Einbildungen, ſowol 
dem Grade als auch der innern Beſchaffenheit nach, 
beſtimmt meines Erachtens den verſchiedenen ſogenann⸗ 
un „ — von dem wir nicht nur im phyſi⸗ 
ene „ 1,0 Br ſchen, 


186 Dritter Abſchnitt. 


ſchen, ſondern auch im sfihetifchen ER mit Recht 


behaupten koͤnnen, daß ſi ch nicht ee urtheilen 
und ſtreiten laſſe⸗ 18 

VI. Woher die eee ber geiſtigen 
vorſtellungen mit den koͤrperlichen Bewegungen? — 


a 


woher die Schnelligkeit und Leichtigkeit verſchiedener | 


Unternehmungen der Schlafwanderer? — So oft! 
die Seele eine Idee von Wichtigkeit in dem Maaß er⸗ 
haͤlt, daß ſie ſich einbildet, der Gegenſtand, der vor⸗ 
mals dieſe Idee erzeugte, ſey wirklich mit: der aufbe⸗ 
wahrten Idee ſelbſt vorhanden, fo aͤußern ſich auch im 
Koͤrper eben die Wirkungen, die mit dem Entſchluß, 
wozu dieſe Idee die Seele bewegt, uͤbereinkommen. — 


Man wundert ſich uͤber die Leichtigkeit, mit welcher 
ſich die Schlafwanderer vor aͤußern Gegenſtaͤnden oft⸗ 


mals vorbeyzuwinden wiſſen; allein man bemerkt, daß 
fie dieſer Gegenſtaͤnde ſchon gemeiniglich im Wachen 


gewohnt geworden ſind, und wer weiß nicht, daß man 


durch bekandte Oerter auch in der Finſterniß ohne Licht 
gehen, und allerley darin vornehmen kann? Es zeich⸗ 


net ſich, fo: zu ſagen, eine Topographie des befandten 


Orts ins Senſorium ein; und bey Schlafwanderern iſt 
der Sitz dieſer gaächg waͤhrend ihres Anfalls eben 
ſo frey und beweglich, als er es im wachenden Zuſtande 
iſt. Man gebe nur ſorgfaͤltig auf ſich Acht, fo wird 
man aͤhnliche Bemerkungen an ſich ſelbſt machen koͤnnen. 


Wer Tabak zu nehmen gewohnt iſt, ſchnupft ihn oft 


ohne es zu wiſſen; ſo gehen wir auch bisweilen in tiefen 


Gedanken einen Weg fort, ohne zu ſehen und Inc ee | 


nehmen, daß wir ihn gehen. 


VII. Warum nicht alle Menfehen Schleſganger 
find, und warum nicht ſowol Wachende als auch 


nicht alle und jede Schlafgaͤnger zur Nachtzeit gefaͤhr⸗ 
liche Zandlungen unternehmen? — Was das erſte 
bau, : ſo bin ich 1 der Meinung des Cornelius 
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Bontekoe % welcher behauptete: daß niemand von 
der Schlafwanderung ganz frey ſey, indem es ſchon 
eine Art des Schlafwanderns verdiene genannt zu were 
den, wenn man ſich im Bette herumwaͤlzt, ſich von 
einer Seite auf die andere legt, die Fuͤße ausſtreckt, 
oder an ſich zieht, u. ſ. w., obgleich diejenigen Schlaf⸗ 
gaͤnger, welche vom Bette aufſtehen, hin und hergehen, 
oder beſondere Geſchaͤffte verrichten, in einem Zuſtande 
ſich befinden, in welchem ihre Muffeln ſtaͤrker und in 
einem hoͤhern Grade bewegt werden. — Wenn fer⸗ 
ner wachende Perſonen dieſe und jene Handlungen zur 
Nachtzeit nicht unternehmen, wenn ſie keine Hoͤhen 
erſteigen, oder ſonſt nicht auf gefährlichen Wegen gehen, 
ſo geſchieht dieſes theils wegen deutlichen Gefuͤhls des 
Unſchicklichen, theils wegen lebhaften Bewußtſeyns der 
Gefahr, die oft dabey zu befuͤrchten iſt. — Der Rad: 
gaͤnger aber, bey dem die Idee einer nicht ſelten außerft 
kuͤhnen Handlung am lebhafteſten unter allen uͤbrigen 
iſt, unternimmt ſie, weil keine andere lebhaftere, ſtaͤr⸗ 
kere und deutlichere Idee jene verdunkelt, und ihn mit⸗ 
hin an der Ausführung ſeines einmaligen Vorſatzes 
hindert. — Es iſt nichts vorhanden, was die Seele 
von einer oftmaligen dergleichen ee, ableiten 
koͤnnte. 8 
ZU. VER deren Schlafgänger oft fo ſtark n 
fo ununterbrochen fertig in ihren Uebungen find?! — 
Dieſe Frage laͤßt ſich wol eben ſo als eine andere beant⸗ 
worten: warum trunkene und raſende Perſonen oft ſo 
ſtark find?! — Cullen 3) leitet die Staͤrke bey allen 
dieſen Perſonen von der alleinigen ſogenannten Erre⸗ 
gung des 5 0 ab, die ihm bey Trunknen und Ra⸗ 
„„ „„ g 


f) . 11 ER, Nur Cur. Ao. 1697. 1698. p. 240. was 
daſelbſt aus Boniefoe Osconomia A angeführt 
wird. 1 

9) a. a. D. J. 31. 
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ſenden, und Gen ſo auch bey Schlafgaͤngern am ſtaͤrk⸗ 
ſten zu ſeyn ſcheint. — Doch ich glaube vielmehr, 
daß die Staͤrke und Schwaͤche im beſeelten Menſchen 
ſich nur uͤberhaupt nach den ſtarken und ſchwachen 
Einwirkungen der Seele in den Koͤrper richtet. — 


Trunkne, Raſende und Schlafgaͤnger ſind daher oft ſo 


ſtark, traurende Perſonen ſo ſchwach, indem bey letz⸗ 
tern die Aufmerkſamkeit der Seele anderweitig beſchaͤff⸗ 
tigt, bey erſteren aber mit aller Anſtrengung und er⸗ 
zeugten Kebhaftig et der Einbiksunsskraft auf den Kör⸗ 
per wirkt. 
a IX. Warum die Schlafganger gemeiniglich er⸗ 
wachen und oft fallen, wenn man ſie bey ihren Namen 
ruft? — Nicht nur bewirkt ſchon der laute Zuruf 


durch eine heftige Erſchuͤtterung einen allgemeinen Reiz, 


und es wird dadurch die Lebenskraft, die bisher nur 
durch die Macht der Phantaſie auf die Werkzeuge der 


Bewegung und Empfindung gewirkt hatte, gleichſam 


urploͤtzlich wieder auf die Organe des Lebens zuruͤckge⸗ 
wieſen, und der Schlafgaͤnger dadurch zum Erwachen 
gebracht; — ſondern auch ſelbſt der Name traͤgt noch 
vieles mit dazu bey. Die Idee des eignen Namens 
iſt nemlich mit allen Ideen, die zum Bewußtſeyn der 
perſoͤnlichen Individualitaͤt gehören, innigſt genau vers 
bunden. — Der Menſch pflegt alle Ideen der Seele 


auf ſich ſelbſt hinzuleiten, und indem er ſich denkt, ſo 
denkt er auch immer ſeinen Namen. Uebrigens iſt die 


Idee unſerer ſelbſt, d. i. unſerer Perſon, nichts anders 
als die ganze Summe aller unſerer Ideen auf uns zu⸗ 
ruͤckgebracht. — Wenn man daher einen Nachtgaͤnger 


bey ſeinem Namen ruft, ſo kehren auch zugleich mit 


dem deutlichen Bewußtſeyn alle uͤbrigen Ideen wieder, 
die zur perſoͤnlichen Individualität gehoͤren; — ganz 
beſonders und zuerſt die Furcht vor Gefahr, und die 
Ueberzeugung von der Verwegenheit feiner. Unterneh⸗ 
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EN EN — Hieraus s koͤnnen wir uns denn auch die 
merkliche Beſtuͤrzung und das oͤftere plötzliche Nieder⸗ 
fallen ſolcher Perſonen leichtlich erklaͤren. 

Die Schlafwanderung iſt nun aber noch von vie⸗ | 
fen für eine wirkliche Krankheit gehalten worden, wel⸗ 
ches freylich in einem gewiſſen Grade derſelben, und 
uͤberhaupt die Schlafwanderung als einen uͤbernatuͤr⸗ 
lichen Zuſtand betrachtet, allerdings gegruͤndet ſeyn 
| durfte. — Cie hat übrigens ſowol in Rüdfiht ihres 
Urſprungs als auch ihrer Erſcheinungen und Folgen 
mit verſchiedenen Rervenkrankheiten, z. B. mit der 
Schlafſucht, Fallſucht, mit dem Schlage und ganz 
beſonders mit einigen und andern geringern und groͤßern 
Seelenuͤbeln, namentlich mit der Zerſtreuung und 
Dummheit, mit dem Bloͤdſinn, Wahnſinn, Wahnwitz 
und Aberwitz, mit der Tiefſinnigkeit und Melancholie, 
ſelbſt mit der Manie und mit noch mehrern andern ſehr 
viel ähnliches, und geht auch ſehr oft darin über. 

Von einem lebhaften Traume iſt das Schlafwan⸗ 8 
dern nur dem Grade nach unterſchieden. Viele bewe⸗ 
gen — blos traͤumend — ihre Arme und Fuͤße im 
Bette, ſprechen mit ſich ſelbſt und andern, und ant⸗ 
worten auch wol auf verſchiedene vorgelegte 5 Fragen, — 
ſchreyen, lachen und weinen, je nachdem dieſe oder 
jene e ihren täglichen Berhäfftigungen 
oder Sorgen, oder auch von der individuellen Anlage 
ihrer Kraͤfte, der Einbildungskraft dargeboten werden. 
Nur darin beſteht der alleinige Unterſchied, daß ſie im 
Bette liegen bleiben, und nicht aufſtehen und wirklich 
wandern. — Auch kommen die Urſachen der Schlaf- 
| wanderung, wie ich gezeigt habe, ſehr mit den Urſa⸗ 
chen der lebhaften und unruhigen Traͤume uͤberein. — 
Eine zu tiefe Lage des Koͤrpers und vorzuͤglich des 
Kopfs, ein voller Magen, ferner körperliche Schmer⸗ 
zen und. beſonders auch Bruſtuͤbel koͤnnen ſowol unru⸗ 
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hige und lobafte Träume, als auch wirkliche Schlaf, 
wanderungen veranlaſſen. ed 
Die aͤrzliche Behandlung der Schlafgäͤnger kann g 
verſchiedentlich ſeyn, wenn ſie beſonders nach den 
Urſachen eingerichtet werden ſoll. Ueberhaupt aber 
nimmt. der Arzt dabey auf die Verruͤckungen und er, 
ſtimmungen 9 7 5 der Nerven, als auch der Seele 
genau Ruͤckſicht. Die Behandlung ſelbſt geſchieht theils 
waͤhrend dem Anfall, theils außer demſelben. Waͤhrend 
dem Anfall muß der Arzt ſich erinnern, daß nicht alle 
Schlafgaͤnger auf gleiche Weiſe erwachen und durch 
gleiche Mittel koͤnnen erweckt werden. — Es iſt uͤber⸗ 
haupt nicht rathſam, fie aus den Anfällen zu erwecken, 
ſondern vielmehr nur zu verhindern, daß ſie keinen 
Schaden nehmen koͤnnen. — Als ein leichtes und ſich 
oft ſchon nuͤtzlich bewieſenes Mittel empfiehlt man, dem 
5 Schlafgaͤnger eine naſſe Decke vor das Bette zu legen, 
denn ſo bald er ſelbige nur betritt, ſo geht er ſogleich 
wieder ins Bette zuruͤck. — Doch duͤrfte auch dieſes 
bisweilen fehlſchlagen, wie aus der neunten Geſchichte 
erhellet. — Oefters haben auch leichte Beſtrafungen 
und Zuͤchtigungen mit der Ruthe während dem Anfalle 
etwas geholfen. Das laute Schelten und ſtarke Erſchuͤt⸗ 
tern des Koͤrpers wirkt ebenfalls beides wie ein Rerven⸗ 
mittel; — es verändert wenigſteng die gegenwaͤrtige 
Stimmung der Nerven und giebt ihnen einen andern 
Ton. — Gemeine Leute pflegen oft khre fallſͤͤchtigen 
jungen Kinder während dem Anfalle heftig zu ſchuͤtteln 
und dadurch bisweilen zu heilen. — Es iſt dieſes aber 
freylich eine ſehr verwegene und keinesweges andern zu 
empfehlende Behandlung. — Außer dem Anfalle 
muß man hauptſaͤchlichſt das Fehlerhafte im Koͤrper 
aufzufinden und wegzuſchaffen ſuchen. — Eine erregte 
Furcht beym ſchon diſponirten Schlafgaͤnger, kleine 
a und groͤßere Drohungen, a die Eleettieität und an⸗ 
| dere 
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dere ahnliche Mittel ſollen hier bisweilen von vieler 


Wirkſamkeit geweſen ſeyn, wenn beſonders dieſer Zufall 
nicht erblich war. — Diejenigen, welche nicht zu oft 
damit befallen werden und noch jung find, werden oft 
ſchon durch die alleinigen Heilfräfte der Natur davon 
befreyet. Dem andern Geſchlecht kommt beſonders 
ihre monatliche Reinigung oft ſehr zu Huͤlfe. Diejeni⸗ 


gen aber, welche ſehr oft und viele Jahre hindurch 


dieſem Uebel ausgeſetzt ſind, verfallen zuletzt in ſchlaf⸗ 
ſuͤchtige Zufaͤlle und andere ähnliche Nervenübel, deren 
ich nur vorhin gedacht habe. | 


Die Phantaſie — wiederhole ich nochmals . 
alſo iſt das Vermögen, ſich abweſende Dinge ſinnlich vor⸗ 


zuſtellen. Die Einbildungskraft zeigt nur einen hoͤhern 
Grad der Vollkommenheit der Phantaſie an. Das Ver⸗ 


haͤltniß iſt, ſagt Platner ſehr richtig — wie Verſtand 


und Scharfſinn. — Wer dieſes oder jenes zu ſehen 
glaubt, indem er ſich's nur lebhaft einbildet, den nennt 
man — wie der weiſe Kant lehrt — einen Phanta⸗ 
ſten. Wer dasjenige faſt ſinnlich anzuſchauen glaubt, 


was gar kein Gegenſtand der Sinne werden kann, iſt 


ein Schwaͤrmer. Wer dieſe und jene Anſchauungen, 


deren Gegenſtaͤnde nicht gegenwaͤrtig ſind, fuͤr Gegen⸗ 
ſtaͤnde ſelbſt pält, iſt ein Traͤumer, und wer endlich gar 


nach dergleichen lebhaften uche ungen handelte iſt 


ein Schlafgaͤnger. — 


Ein großer Pbitofoph nennt den Geruch das 


Organ der Phantaſie, wofür ich uͤberhaupt das ganze 
Werkzeug des Geruchs halten möchte, — Sollte uns 
nicht hieruͤber die ſechste Geſchichte einige Aufſchluͤſſe 


und noch mehrere Beſtaͤrkung unſrer Verner 
geben? 


Ich könnte noch bey dieſer Gelegenheit ſehr vieles 


uͤber den in neuern Zeiten von einigen ſo ungemein ge⸗ 


f e und von andern wieder ſo ſehr herabgewuͤr⸗ 


Meng: MER 
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Fügen; allein die ganze Sache ſteht noch bis itzt immer 
in einem ſo uͤblen und zweydeutigen Rufe, daß der 
Schriftsteller und Gelehrte bey jeglicher Entſcheidung 
Gefahr läuft, entweder fire einen Leichtglaͤubigen, oder 
aber fur einen Ketzer gehalten zu werden; — dennoch 
aber will ich ein paar Worte daruͤber mittheilen. ie 


Man hat, wie ich glaube, uͤber den ſogenannten | 


thieriſchen Magnetiſm, Somnambuliſm, und uͤber das 
darauf folgende Divinationsvermoͤgen zwar ſehr viel 
geſchrieben, aber noch immer zu wenig gedacht, zwar 


ſehr viel geſchwatzt, aber noch immer zu wenig kaltbluͤ⸗ 5 


tig geurtheilt. Man hat nicht ſelten geurtheilt, ehe 
man geſehen, und ſchlechterdings verworfen, ehe man 
gehörigſt die Sache gepruͤft und unterſucht hat. Ver⸗ 
ſchiedene große Aerzte und Philoſophen haben ſich als 
Vertheidiger des thieriſchen Magnetiſmus, und andere 


hingegen als Zweifler und ſtrenge Leugner deſſelben aufs 


geworfen. Mehr frey von Vorurtheilen, und zugleich 
mit mehr Kaltbluͤtigkeit und Wahrheit, hat wol keiner 
aber den Werth und Unwerth, uͤber die Moͤglichkeit 
und Wirklichkeit des thieriſchen Magnetiſmus geſchrie⸗ 
ben, als Herr Doctor und Prof. Gmelin b) in Tuͤbin⸗ 
gen. — Man darf ja aber (fagt ein neuerlicher Schrift⸗ 


ſteller) eben nicht ſtrengſtens an die Wunder des thie⸗ 


riſchen Magnetiſmus glauben, ob man ſchon vollkom⸗ 


men begreifen kann, daß durch die Wirkung der leb⸗ 


haften und aͤußerſt geſpannten Einbildung eines reiz⸗ 


baren, durch gewiſſe phyſiſche und profane Mittel in 
Ekſtaſe geſetzten Mädchens, wichtige Veränderungen 
in ihrem Koͤrper und zugleich in ihrer Seele vorgehen 
koͤnnen, — und muͤſſen. 


Im alten Graͤcien legte man ſich im Tempel des 


* 
+ . 


Amphiaraus — — an det ee, von Bbotien und At⸗ 
u rn tica 


Sy Unterfuchung uͤber den thteriſchen Magnetiſmus. 
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tica — auf das Fell eines dem Heros vet 
Widders zum Schlafe nieder, und hier erhielt man im 
Traume die Offenbarung der von ihm verordneten Heil— 
mittel. — In unſern Tagen ſtreckt man ſich auf einen 
Sopha oder einen perſiſchen Teppich hin, und geneſet 
durch Einbildung, — welcher die Manipulation zu 
ſtatten kommt, von eingebildeten Ulebeln. — Noch 
mehr, — man uͤbertrifft die Curen, welche gefeulap; | 
nachdem er aus einem Salbader ein Gott geworden 
war, zu Epidaurus u. ſ. f. durch Purganzen und an⸗ 
dere Mittel, die er den auf gehoͤrige Art Fragenden 
offenbarte, verrichtet hat. — Man lieſt mit den 
Fingerſpitzen feine Schrift, und iſt im Stande, ohne 
ſelbſterworbne mediginiſche Kenntniſſe, ſeinen eignen 
oder auch fremder Perſonen Krankheitszuſtand anzu⸗ 
geben, und Pirkſame en dagegen an ver⸗ | 
1 amen i). — ö 


Ich will an dieſem Orte Wige nicht ent⸗ 
ſcheiden, in wie ferne man ſich durch übertriebenen 
Glauben oder Nichtglauben mehr und weniger irren 
duͤrfte, und längft ſchon geirrt hat; nur muß ich dem 
ungeachtet aufrichtig bekennen, daß ich zwar von der 
Moͤglichkeit des thieriſchen Magnetiſmus und jeglicher 
dabey vorkommenden ſeltnen Erſcheinungen — in ſo⸗ 
fern kein offenbarer Betrug dabey ſtattfindet — voll⸗ 
kommen uͤberzeugt bin, wenn ich gleich die allgemeine 
Anwendung deſſelben oͤffentlich und laut widerrathen, 
wenigſtens doch ſehr viele Vorſicht und Klugheit dabey 
empfehlen möchte. | ; 


Metzger !) ſagt ſehr richtig: der fogenannte 
Ä magnetifche Somnambuliſm ſey die alleinige Wirkung 
fer, durch anhaltend fortgeſetzte 1 unverantworr⸗ 
N 
3) olhentuß, fuͤr Aufklärer und ee, 1791. 
k) g. a. O. Medic. Pſychol. $. 151. 
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lich esisten pbantaſse Joſephi ) leitet ganz neflich 
die merkwuͤrdigſten Erſcheinungen bey dieſer gleichſam 
kuͤnſtlich bewirkten Schlafwanderung r. von der erhoͤh⸗ 
ten Neugierde, 2. von der aufgebrachten Einbildungs⸗ 
kraft, 3. von der Beruͤhrung und Reibung des Koͤrpers, 
4. von gewiſſen dunklen Wirkungen des Geſchlechts⸗ 
triebes, 5. von der ſympathetiſchen Reizbarkeit, und 
6. von dem feſten Glauben der Leidenden ab. a 
Wiederholte genaue Unterſuchungen der verſchie⸗ 

denen Kräfte der beſeelten Menſchennatur; ein ſorgfaͤl⸗ 
tiges Studium der Geſchichte der ſinnlichen Empfindun⸗ 
gen, richtige Begriffe uͤber die Reizbarkeit, Feinheit 

und Schaͤrfe der aͤußern und innern Sinne, allgemeine 
Beobachtungen uͤber den wechſelſeitigen Einklang der 
Seele mit dem Koͤrper, geben uns ſchon uͤber dieſen 
Gegenſtand ſehr viele belehrende und überzeugende Auf: 
ſchluͤſſe. — Welcher getreue Beobachter der Menſchen⸗ 
natur zweifelt wol an dem innigſten Zuſammenhange 
der Einbildungskraft mit den Geſchlechtstheilen, — 
beſonders beym andern Geſchlecht? — Gerne will 
ich zugeben, daß die Manipulation den guten Sitten 
und der zur Erhaltung der Tugend ſo noͤthigen Shaam: 
haftigkeit eben fo nachtheilig ſeyn mag, als fie dem 
Magnetiften und der Patientin vielleicht zutraͤglich iſt. 
— Swieten mn) behauptet, daß a auch bey Wachenden 
die aͤußern Sinne fo betäubt werden koͤnnen, daß fie 
N kaum ſehen, obgleich ſie den Koͤrper noch immer bewe⸗ 
gen. — Er hat nemlich viele Leute gekannt, die 
beym Spaziergange oft in tiefe Speculation verſunken, 

ihre beſten Freunde, die ihnen begegneten, nicht einmal 
; gruͤßten, noch auch das Geraͤuſch der Wagen und 
W hörten und ihnen aus dem Wege gingen, und nicht 
ſelten 


15 Ueber ve thierifchen Magnetiſmus, als ein Beytrag zur a 
Geſchichte der menſchlichen e e ur, ©. st. 


m) a. a. O. p. 456. 
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ſelten wie Blinde den Ort, wohin ſie eigentlich gehen 
wollten, verfehlten, nach einer oder mehreren Stunden 
endlich erwachten, und alsdann nicht wußten, wo ſie 
geweſen waren. — Die hoͤchſte Aufmerkſamkeit den 
Seele auf gewiſſe Ideen hat wahrſcheinlichſt bey dieſen 
19 bee, die . Eapfindung « ‚einigermaßen, 
Die menſchliche Seele kann 988 Ideen, wie 
fie fonfi nicht anders als durch die Sinne empfaͤngt, 


unter gewiſſen Bedingungen aus ſich ſelbſt nehmen, und 


in ſich ſelbſt bilden, unerachtet ſie die eigentlich ſoge⸗ 
nannten Werkzeuge der Sinne itzt nicht gebraucht hat, 

auf dieſelben zu kommen. Kranke Perſonen koͤnnen 
bisweilen fremde . e reden, welche ſie weder = 
jemals gelernt haben,! noch wenn der Anfall der Krank- 
heit gehoben ift, ehe verſtehen und noch viel weniger 
reden koͤnnen % oreft ") erzählt: er habe einen Kna⸗ 
ben von dreyzehn Jahren, eines Bootknechts Sohn, ge⸗ 
ſehen, und nebſt dem Wundarzte zu Delft, Peter Fri⸗ 
derici, in der Cur gehabt, der einen Schlag am Kopfe 
bekommen hatte, indem er uͤber eine Bruͤcke gegangen 
war. Dieſer phantaſirte und machte beſtaͤndig in deut⸗ u 
ſcher Sprache vortreffliche Syllogiſmen, welche er, 
nachdem ſeine Krankheit gehoben war, nicht mehr 
machen konnte. Eraſmus ) erzählt: daß ein beruͤhm⸗ 1 
ter Arzt, in ſeinem Beyſeyn, einen gewiſſen Spoletaner 
durch ein ſehr leichtes Mittel wieder geheilt habe, der 
durch eine ganz unerhoͤrte Art von Raſerey, in welche 
ihn Würmer verſetzt hatten, recht gutes Deutſch ſprach, 
welches er nach ſeiner Krankheit weder verſtehen, noch 
weiter reden konnte. Johann Baptiſta von Zelmont 
fuͤhrt in ſeiner Anrede an Gott, welchen er alſo auch 
19 . u e nimmt ‚ähnliche Falle 
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Will man nun etwan ſagen, es laſſe fi ch auf 
keine Weiſe begreifen, wie einer ſinnlich betaͤubt und 
gleichſam zerſtreut, oder in einem niedern Grade ver⸗ 
vuͤckt ſeyn, und dennoch dabey willkuͤhrliche Handlun⸗ 
gen unternehmen koͤnne, — wie ebenfalls Raſende, 
Trunkne und Schlafgaͤnger oft ſo ſtark ſeyn, und wie 
einige Perſonen fremde Sprachen, die ihnen doch gaͤnz⸗ 
lich unbekandt ſind, reden koͤnnen; — ſo kann man 
freylich einem ſolchen Gegner weiter nichts darauf ant⸗ 
worten, als dieſes: daß unfer beengter Verſtand noch 
viel mehrere Wirkungen i in der beſeelten Menſchennatur 
nicht begreifen koͤnne. — Es giebt — wie Lavater 
wahr und aufrichtig een — fehr viele Facta, vor 
denen die Weltweisheit die Hand auf den Mund legen 
muß. — Aerzte verrathen zu wenige Philoſophiſche 
Kenntniſſe, und beſonders ihnen mangelnde Seelen⸗ 
kunde, — Philoſophen zu wenige anatomiſche und 
phyſiologiſche Kenntniß des menſchlichen Körpers, — 
beide oft nur Eigenſinn und Widerſprechungsgeiſt, wenn 
ſie die Moͤglichkeit des thieriſchen Magnetiſmus und der 
nicht ſelten hoͤchſt beſondern Wirkungen deſſelben zu 
leugnen unternehmen wollen. Ein ungefehres Zuſam⸗ 
mentreffen verſchiedener Umſtände laßt ſich auch hier 
keinesweges vorausſetzen. Wenn wir ſchon im natuͤr⸗ 
lichen Zuſtande mehr und minder lebhafte Gefuͤhle von 
der jedesmaligen individuellen Beſchaffenheit unferers 
Geſundheit haben, ſelbſt oft fuͤhlen und empfinden, was 
uns in manchen Fällen ſchaͤdlich und nuͤtzlich ſeyn koͤnn⸗ 
te, — und von unſerm Zuſtande nicht ſelten auf den 
Zustand anderer ſchließen; — wie vielmehr muß dieſes 
noch im uͤbernatuͤrlichen Zuſtande moͤglich ſeyn, in wel⸗ 
chem das Gleichgewicht der Sinne aufgehoben und 
f 6 OT Er 1? ‚nicht 


p) ſ. Krauſe a. a. O. nem gc k og ‚malt (o 
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nicht nur die Empfindung, ſondern auch die Ginbifdung 
außergewöhnlich erhoͤht iſt, — uͤberhaupt der ganze 
Menſch deſorganiſirt erſcheint! — auch die ſchwaͤchſten 
Eindruͤcke und die dunkelſten Nachbilder verſchiedener 
Ideen werden alsdann wieder erweckt und erneuert, 
und treten nicht ſelten in ganz neue und eigne Verbin⸗ 
dungen 9). — Bemerken wir endlich noch in verſchie⸗ 
denen andern aͤhnlichen Faͤllen ganz deutliche Cauſalver⸗ 
bindungen, warum ſollten wir denn nun hier dieſe Regel 
verlaſſen, wo das Wunder ebenfalls weit groͤßer ſeyn 
wuͤrde, wenn wir eine gewiſſe ungefehre Uebereinſtim⸗ 
mung verſchiedener Umſtaͤnde fuͤr das s Wahrſcheinlichere 
halten wollten. — Leſſing ſagt irgendwo — ganz phi⸗ 
loſophiſch wahr, und unnachahmlich ſchön: | 


— Der Wunder höchſtes iſt, 15 
daß uns die wahren, aͤchten Wunder ſo IK 
alltaͤglich werden koͤnnen, werden ſollen. ö 
bn. dieſes allgemeine Wunder, haͤtte 
in Denkender wahrſcheinlich Wunder fe 
genannt, was Kindern blos ſo heißen müßte, 5 
die gaffend nur das Ungewoͤhnlichſte, ne 
das Neuſte nur Be. Mold 
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Außer lien PR Habe Schrift: . 
ſtellern verdienen noch einige folgende uͤber die Seelen⸗ 
lehre des Schlafs, uͤber Traͤume und Schlafwanderun⸗ 5 

gen geleſen und miteinander verglichen zu werden. — 
0 Haller! Element. Phyſiol. Tom. V. — W. Fal⸗ 
koner's Abhandlung über den Einfluß der Leidenſchaften 
auf die Krankheiten des Koͤrpers, a. d. Engl. von Dr. 
a Leipzig 1789. — Berliniſches Taſchenbuch 

fuͤr 
| 4 Man vergleiche hiermit, was ich bey den Traͤumen von den 


| ‚Ahndungen und dem Weiſſagungsvermögen ai 
habe. 


192 Dritter Afehnie. > 


für Freunde ee Geſundheit auf das Jahr 1783. von 
Dr. K. Fr. Uden, VIII. Kap. Von den Traͤumen, 


S. 124. Libavius Singularium P. I. p. 289.— 


D. Kundmannus Narior. nat. et artis p. 1311. 


Fi. Plater Obſervat. Lib. I. p. 12. — Schotti pes 


curioſa, Lib. III. C. 22. .Schenkius Lib. V. de ge- 


neratione animali. — Th. 'Willifius Lib. de anima 
brutorum C. 16. Epe Lib. de Noctambulis. 


Ejusd. Epiſtola ad G. F. Hildanum, in Hildani Operi- 


| bus, Obferv. 84. et 85. ‘de laMothe le Vayer Tom. 


— 


II. Operum Ep. 61. f. 663. — Henr. ab Heere Ob- 
ſerv. med. rarae, Lugd. Bat. 1645. Henr. Harmes 
Difput. de Somnambulis, Bremae 1669. —Sennerti 
Oper. omnia, Lugd. Bat. 1676 f. Tom. III. Lib. I. 
p. II. C. 19. — Kiolani Encheiridion Anatomicum 
et Pathologicum, Fıf. 1627. 8. p. 285. — Hof. 


‚manni Diſſ. de Somnambulatione, Halae 1695. . 


Krügeri Phyfiologia, p 7. ‚Junker Phyfiologia a 
p. 127. — " Efchenbachii Obfery. rar. 19% Miyatori 
de hantaſ. p. 68.— ‚Mifeellanea curiofa ‚naturae 


| curioſorum, Ao. 1681. — M. C. Hanovii Somnam- 


bulorum Examen pfy chologicum, Gedani 1749. — 
Nicolai von der Wirfung der Einbildungskraft in den 
menſchlichen Körper, Halle 1780. J. C. G. Knolls 
Abhandlung vom Nachtwandlen, Quedlinburg 1753. 
— Theod. Thom. Meicharut BR de a 
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Be Fragmente, 


Mer den n Einſuß der Luft, der Sonne und 
beſonders des Mondes, auf den lebenden 
geſunden und kranken Menſchen. 


N 3 


D. die Perioden in 5 5 75 ihre ne 
Geſetze, und die Krankheiten ſelbſt ihre abgemeſſenen 
Umtäufe und Grenzen haben, fo dürfte auch wol im 
geſunden Zuſtande eine aͤhnliche Einrichtung ſtatt⸗ 
finden? — Es giebt allerdings alltaͤgige, monatliche 
und jaͤhrige periodiſche Veraͤnderungen und Wirkungen 
der Lebensbewegungen. — Es giebt taͤgliche und 
wonatulche Gewohnheiten bey beiden Geſchlechtern! — 
Die meiſten periodiſchen Krankheits- und Geſund⸗ 

beirszuſände haben eine allgemeine Urſache, die auf 
jeden einzelnen Menſchen wirkt, und weder durch die 
ſo verſchiedenen eigentlichen Urſachen der Geſundheit 
und Krankheit ſelbſt, noch auch durch das verſchiedene 
Verhalten der Kranken und . veraͤndert wer⸗ 
den kann. en 
Die Ueſachen der periodischen Wirkungen bet 
Lebenskraft im kranken und geſunden Menſchen, ſind 
theils außer ihm, theils in ihm ſelbſt vorhanden. Zu 
den erſten gehören die uns umgebende Luft, das 
Licht und dergleichen — zu den zweiten rechnet man 
das verſchiedene Lebensalter und den davon abhangen⸗ 
den verſchiedenen Grad der Lebenswaͤrme mit ihren 
Folgen. 5 i 
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way. Vierter Auſhnur, 
a Wie in erb bel Einfluß ber Lufteonft⸗ 


tution zur Hervorbringung und Modification aller 


Krankheiten, und beſonders bey der anſteckenden Kraft 
herumgehender Fieber ſey, darin ſimmen alle große 
Aerzte unſrer Zeiten uͤberein. — Die Kenntniß des 
Meteorſyſtems, meteorologiſche Beobachtungen, die 


Sammlung von Erfahrungen uͤber die Wirkung a 1 5 


den Einfluß der Lufteonſtitution auf den lebenden, ge⸗ 
ſunden und kranken Menſchen, die Unterſuchung der 
5 Beſtandtheile und Veraͤnderungen unſerer Atmoſphaͤre; 
alles das ſind Gegenſtaͤnde fuͤr den emſigen Fleiß 
jedes Arztes, Materien, die ſo wenig bearbeitet ſind, 

fo unerſchoͤpflichen Reichthum haben, daß auf ihre 
Kenntniß deſto mehr kommt, je eifriger der groͤßte 
aller Aerzte in Aufſuchung dieſer ſo ſeltnen Kenntniß 
war. Und zu welchen erſtaunenden practiſchen ee 
Tann nicht dieſe Unwiſſenheit verleiten 92 5 


Viele Aerzte ſchreiben bey vielen e 
Krankheiten, das, oft auf Rechnung und Schuld der 
Diaͤtfehler, oder auf die bisher gebrauchten Arzney⸗ 
mittel, was doch oft bey beſonders plöglichen Veraͤnde⸗ 
rungen, den Veränderungen der Luft zugeeignet: wer⸗ 
den mußte. — Sie ſchwaͤchen durch die ſtrengſte Diaͤt 
und durch immer neue Mittel den Kranken nur immer 
mehr. Wenige Aerzte merken aber auf dieſe Harmonie 
des thieriſchen Koͤrpers mit der Witterung und Luft, 
wiewol dennoch einige Aeltere und Neuere ſehr ſchaͤtzbare 
Unterſuchungen daruͤber angeſtellt haben. Viele haben 
mit Sydenham und Ramazʒini die ſogenannten Volks⸗ 
uͤbel und auch verſchiedene Erſcheinungen in den aͤußer⸗ 
lichen Krankheiten blos von den ſo eben gegenwaͤrtigen 
' ſichtbaren Zuſtaͤnden der Luft herleiten wollen. 
| Einige 

) Galens Fieberlehre — von Kurt Sprengel, Berlin 1788. 
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Einige Aerzte nahmen noch naͤher auf die taͤgli⸗ 
chen Veraͤnderungen des Lebens Ruͤckſicht, verglichen 
die Morgen-, Mittags, Abend- und Nachtzeiten mit 
dem Fruͤhlinge, Sommer, Herbſt und Winter, und 
| nahmen an, daß die verſchiedene Stimmung, das ver⸗ 
ſchiedene Maaß der Lebenskraft, ſo wie die Anfaͤlle 
und Verboͤſerungen der Krankheiten, mit dieſen Perioden 
in einem gewiſſen Verhoͤltniſſe ftänden. 
Der Einfluß der Sonne auf den menſchlichen 
im Aufgehen und der Himel noch nicht durch ihre 
Strahlen erleuchtet iſt, indem ſie auf der Erde und in 
der Luft einen allgemeinen Reiz verbreitet. Mehr als 
eine Naturerſcheinung uͤberzeugt uns davon, beſonders 
aber die, daß viele lebende Geſchoͤpfe, welche die ganze 
Nacht hindurch in einem todtenaͤhnlichen Schlummer 
verſteckt lagen, ſogleich mit dem Anbruche des Tages 
gleichſam neu beſeelt werden, und 0 einem neuen Leben 
erwachen. ö ; 
Sehr wahrſcheinlich wird die kuft durch die An⸗ 5 
naͤherung der Sonne reiner, und die dephlogif ſtiſirte 
Luft erhaͤlt bey der Ankunft des Lichts ihre Schnellkraft 
wieder. Kurz, man kann von allen Seiten unbezweifelte 
5 Beweiſe von der anreizenden Kraft der Morgendam⸗ 
merung aufweiſen. 
So entfalten ſich . mit dem erſten Strahl 


der Morgenröthe die Blätter der Pflanzen wieder 1 


welche ſich die Nacht uͤber zuſammengezogen und ganz 
in einem ſchlafaͤhnlichen Zuſtande befunden hatten; fie, 
bereiten ſich gleichſam auf den Empfang der Sonne vor, 
es moͤgen die Fenſter des Gewaͤchshauſes, in dem ſie 
aufbehalten werden, offen ſtehen, oder nicht. 
Auch iſt die Morgendämmerung der Befruchtung 
und dem e der Pflanzen vorzuͤglich guͤnſtig, 
2 N 2 5 und 
8) . Linne Amoenit. Acad. Somnus Plantarum, 


1 
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und ihre Saamenwerkzeuge ſind in dieſen Stunden, 
vornehmlich im Fruͤhlinge, beſonders thaͤtig und reizbar, 
weil itzt, wie Lukres ſagt, die wehenden Weſte den 
Trieb der Begattung erwecken ). Und dann 


2 In des Oceans Fluthen, auf Bergen, in reißenden 

7 Fruuͤſſen, 

ee ee belaubten Behauſung der Vögel, auf gruͤ⸗ 

A nenden Feldern 

gi Venus wallet, in jeden Buſen den Zauber der Liebe 

| Gießet, und all den Trieb, ihr Geſchlecht zu ver⸗ 
mehren u). 


Von dieſer zum Genuß einladenden Morgenluft 
entſteht wahrſcheinlich auch in dem Menſchen der Reiz 
zum Beyſchlaf, der fo oft fruͤhmorgens rege wird. — 
Daher empfinden auch Luſtkranke fruͤh, kurz vor dem 
Tage, allemal die meiſten Schmerzen. 


Auch werden die Zufälle in verſchiedenen anden 
5 Krankheiten fruͤhmorgens erhöht. Dies gilt z. B. vom 
Podagra, und von der Gicht uͤberhaupt, von der 
Engbruͤſtigkeit, Schwindſucht u. dgl. — Alles dieſes 
ſcheint von dem Reiz der dünnen und freyen Morgen⸗ 
luft bewirkt zu werden. — Denn da die dephlogiſti⸗ 
ſirte Luft vor andern Luftarten der maͤchtigſte Reiz fuͤr 
die Muffeln ift, und fie das Herz von neuem zu lange 
fortdauernden Bewegungen auffordern kann, da ferner 
die dephlogiſtiſirte Luft und das Licht ſo nahe mit ein⸗ 
ander verwandt ſind, daß ohne ſie kein Licht brennen 
und leuchten kann, fo kann man annehmen, daß ſie, 
indem ſie gegen den Morgen in der atmoſphaͤriſchen 
Luft an Menge zunimmt, auf die Lebenskraft als ein 
allgemeiner Anreiz wirke. 


Kann 


N t) Lucret. de rer. natura, Lib. I. 
u) ebendaſelbſt. 


el 
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Kann man nicht auch das Gekrähe des Hahns 


und das Geſchrey faſt aller „ vor Anbruch den 
. hieher rechnen? — 
Es iſt in mehr als einer Röckſicht waheſcheinlich 


daß die Nacht uͤber, bis gegen Morgen hin, die gemeine e 


Luft ihre unreinen Beſtandtheile abſetze; daß die ſoge⸗ 
nannte fixe Luft der Chemiker, welche ſchwerer als die 


uͤbrigen Theile der Luft iſt, die Nacht über mit waͤſſe⸗ 


rigen Duͤnſten vermiſcht, aus ihr auf die Erde herz 
abfalle, beſonders an ſolchen Orten, wo viele Pflanzen- 
koͤrper wachſen. Deshalb iſt es auch ſo gefaͤhrlich, des 
Nachts an dergleichen Orten unter 1 N iu 
ſchlafen. — 


Nicht nur die Menſchen liegen zur Nachtzeit! im 


Innern ihrer Haͤuſer, ſondern auch die Thiere, welche 
durch ihre Duͤnſte am Tage die Luft vergifteten, liegen 
groͤßtentheils alsdann in ihren Hoͤlen und Neſtern ver⸗ 


borgen. Wir koͤnnen wirklich mit Celſus annehmen, 


daß die Luft des Morgens ann leichteſten ſey. x 

| Ferner eignet man die in den Fruͤhſtunden kurz 
vor Aufgang der Sonne bemerkte beſondere Kaͤlte 
ebenfalls dem Reiz der Morgenluft zu, und dem Winde, 
der vor dem Aufgange der Sonne hergeht, wodurch, 


1 


ſo wie noch durch andere Urſachen, die Ausduͤnſtung in 


den aus ihrem naͤchtlichen Schlafe erwachten e 
und Thieren verſtaͤrkt wird. i 

Je mehr aber die Koͤrper ausduͤnſten, und zu⸗ 
gleich dem Windzuge ausgeſetzt ſind, deſto mehr Waͤrme⸗ 
ſtoff verliehren ſie, und deſto mehr nimmt die Kaͤlte in 
ihnen uͤberhand. So wie aber der Körper in den Mor: 
genſtunden ſtaͤrker ausduͤnſtet, fo ſaugt er auch ftärfer' 
ein, weil zu dieſer Zeit die Reizbarkeit der lymphati⸗ 
ſchen Gefaͤße allgemein erhoͤht und vermehrt iſt. — 
Daher gehen auch die Pflanzenſaͤfte und die andern fo: 
genannten Blutreinigenden Tränke, fruͤh genommen, — 


Kr 


— 
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wie man sera beobachtet: hat — ſchveller und leichter 


ins Blut uͤber, und leiſten auch alsdann uͤberhaupt 
mehrere Dienſte. Auch geſchieht deshalb die Anſte⸗ 


ckung des Körpers vom Luſtgifte, wie Birtanner ») ſagt, 


und ich oben bereits erwaͤhnt habe, des Morgens leich⸗ 
ter, und das Queckſilbereinreiben geht ebenfalls als⸗ 


dann beſſer und heilſamer von ſtatten, wie Cruik⸗ 
ſchank gegen Civillo behauptet. — Der fruͤhe Mor⸗ 


gen, ſagt Marcard w), iſt unſtreitig die beſte Zeit fuͤr die 
Waſſercur. Der Magen iſt alsdann ledig, der Koͤr⸗ 
per durch die Nachtruhe erquickt, und die Menge der 
Feuchtigkeiten durch Ausduͤnſtung und andere Auslee⸗ 


rungen vermindert, das Waſſer wird mithin begierig 
von den einſaugenden Gefaͤßen aufgenommen. 
Beſaß alſo ſchon itzt die Luft eine reizende Kraft, 


ſo wird ſie noch um vieles ſtaͤrker, wenn fie nun wirk⸗ 


lich durch den Strahl der aufgegangenen Sonne erz 
leuchtet iſt, und es durchdringen nun entweder die 
Feuertheilchen, welche fie enthält, und welche itzt in eine 


eigne Art von Bewegung verſetzt werden, — oder die 


belebende Princip in groͤßerer Menge durch die Luft ein, 


Aus luͤſſe der Sonne, — die Koͤrper der Thiere und 


Pflanzen. — Itzt ziehen die Thiere beſonders jenes 


ihre Lungen wirken ſtaͤrker, indem ſich ihnen itzt in der 


reinen Luft, die ſie einathmen, ein groͤßeres Maaß von 


Waͤrmeſtoff darbietet. Auch die andern Lebenswerk⸗ 


zeuge werden entweder durch den Reiz des Lichts oder 


des in ihrem Innern aufgeregten Lebensfeuers zu thaͤ⸗ 
tigen Bewegungen aufgefordert, die nun den ganzen 
folgenden Tag im Gange bleiben, der Ton ihrer Faſern 


nimmt gleichmaͤßig zu, und jedes Organ erhaͤlt zu ſei⸗ 


ner Verrichtung die gehörige Stimmung. Wir fuͤhlen 


uns 


9) Abhandlung uͤber die veneriſhe Krankheit, Göttingen 
1778. S. 64. 
tw) ens von Pyrmont, 2 Th. 4 B. 2 Kap. 1706. 


— 
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uns munte und froh beym Aufgang der Bi faͤhig 
und fertig denken und ſelbſt zu wirken. — ' 
W 0 Vieler andern beſondern Veraͤnderungen der 
Krankheiten und ihrer Zufälle, durch das fruͤhe Morgen⸗ 
licht bewirkt, zu geſchweigen, ſo iſt überhaupt bemerft 
worden: daß bösartige Geſchwuͤre am hellen und hei⸗ 
tern Tage immer mehr verboͤſerten, bey minder boͤs⸗ 
artigen Geſchwuͤren aber gerade das Gegentheil ſtatt⸗ 
fand; denn dieſe gewinnen bey hriraer Witterung alles, 
mal ein beſſeres Anfehen. 
Um Mittag herum oder eine und die andere 
Stunde nach Mittage wirkt den meteorologiſchen Be⸗ 
obachtungen zufolge die Kraft der Sonne am ſtaͤrkſten. 
Nicht nur die Witterung, ſondern auch der Geſund⸗ 
heit3= und Krankheitszuſtand des Menſchen wird als⸗ 
dann oft ſehr verändert. — Noch außerdem hat die 
Mittagszeit auch in ſo fern einen Einfluß auf uns, in 
wie fern wir uns an eine gewiſſe Speiſeſtunde gewoͤhnt 
haben. Denn von der Mahlzeit faͤngt ſich eine neue 
Reihe von periodiſchen Bewegungen und Abſonderungen 
an, die dann die folgenden Stunden fortdauert. Da⸗ 


her machen nach Cullens und anderer Bemerkungen 


die dreytaͤgigen Fieber Weiten um Mittage ihre 
Anfaͤlle. 
Mit dem Abend geht 1 eine neue Periode 
an. — Truͤbſinnig und feines Lebens uͤberdruͤſſig, 
nahet ſich ihm der Sterbliche, den Sorgen und Be⸗ 
ſchwerniſſe, auch wol Krankheit den Tag uͤber beſtuͤrmt 
hatten. Die lebenden Geſchoͤpfe fuͤhlen nicht mehr den 
wohlthaͤtigen Anreiz des Lichts, welcher ihre Saͤfte 
nach den aͤußern Theilen hintreibt, ihre Bewegung 
befördert, und verhindert, daß fie nicht im Zellgewebe 
ſtocken, zähe werden und ihre Beſtandtheile ſowol, als 
auch ihre natuͤrliche Miſchung verliehren. Die Nacht 
uber wird die fortſchreitende Bewegung der Saͤfte lang⸗ 
. ſamer, 
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ſamer, fo wie hingegen die innere Bewegung der fluͤſ⸗ 
ſigen Theile unter einander an Thaͤtigkeit zunimmt, und 
die Auflöfung ihrer Miſchung befördert. — Daher 
die ſcheinbare Vollbluͤtigkeit, die ſich des Nachts im 
thieriſchen Koͤrper erzeugt. Schon das aͤußere Anſehen 
zeugt alsdann im Menſchen von der Gegenwart mehre— 
rer Säfte. Das Geſicht iſt beſonders bey ſolchen Per⸗ 
ſonen, welche viel weiches Zellgewebe haben, wie bey 
jungen Maͤdchen, des Nachts mehr gerundet und voll⸗ 
kommen. Die Nacht vertritt alſo gleichſam die Stelle 
einer Schminke, die das Rauhe in den Zuͤgen um vieles 
ausglaͤttet, und dem Geſicht eine 1 Run⸗ 
dung, mittheilt. | 
| Aus dieſem Umſtande, daß das Zellgewebe! in der 
Nacht mehr als am Tage mit Säften angefuͤllet ift, ift 
es erklaͤrbar, warum ſich fo oft zur Nachtzeit und be— 
ſonders im erſten Schlafe Blutungen einfinden. Dies 
hat man denn bey verſchiedenen periodiſchen Haͤmor⸗ 
rhagien bemerkt, und man darf nur glauben, daß auch 
die Blutergießungen im Gehirn, und die daher entſte⸗ 
henden ploͤtzlichen Schlagfluͤſſe, die Nacht über häufiger 
als am Tage ſind. Ganz beſonders wird aber immer 
der Anreiz des Morgenlichts auf diejenigen wirken, bey 
denen die Schwaͤche des ganzen Koͤrpers oder eines 
Theils deſſelben auf den hoͤchſten Grad geſtiegen iſt, bey 
welchen alſo, ſo bald als die fortſchreitende Bewegung 
des Bluts in irgend einem Theile ſeltner wird, auch 
zugleich der Andrang deſſelben nach dem ſchwaͤchſten 
Theile hin zunimmt. — Der Schlaf traͤgt uͤberdies 
noch ſehr vieles zu dieſen Erſcheinungen bey. i 
Auch befinden ſich diejenigen Kranken, bey wel: 
chen irgend eine Anhaͤufung von waͤſſerigten Feuchtig⸗ 
keiten der Grund der Krankheit iſt, zur Nachtzeit alle⸗ 
mal am ſchlimmſten. Sehr wahrſcheinlich koͤmmt die⸗ 
ſes daher, weil das. Blut aus den ede in die 
Blut⸗ 


J. 


\ 
\ 
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Blutadern, welche von dem mit Saͤften überfüllten | 
Zellgewebe zuſammengedruͤckt worden, ſehr ſchwer 
uͤbergehen kann, und dann weil eine zu kleine Menge 
Blut zum Herzen kommt, dieſes folglich nicht ſtark 
genug angereizt wird, mithin nicht mehr fo thätige 
Bewegung machen, und dem ganzen Koͤrper Leben und 
Kraft mittheilen kann. — So verhält es ſich auch 
mit den übrigen chroniſchen Krankheiten und Gliederz 
reißen, mit dem Scorbut und der Luſtſeuche, mit der 
Gicht u. dgl. Auch pflegen ſich diejenigen Krankheiten, 
die von einem fauligten Stoffe und von Anſteckung 
entſtanden ſind, gegen die Nachtzeit zu verſchlimmern. 


a Feuchte, truͤbe Tage, wo faſt keine Sonne ſcheint, 


ſind fuͤr hectiſche Perſonen am gefaͤhrlichſten, und ihre 
uͤblen Zufaͤlle z. B. die ſchmelzenden Schweiße und 
Durchfaͤlle halten beſonders in der letzten Zeit oft die 
ganze Nacht an. Der Mangel des Lichts und die 
beſtaͤndige Gefaͤhrtin deſſelben, die dephlogiſtiſirte Luft, 
macht Miſſethaͤter blaßgelb, und ihr ganzer Koͤrper 
dunſtet dabey eckelhaft aus. — Es ſterben daher 
auch ſehr viele an Nerven = und andern bösartigen 
Fiebern. | 
Auch auf Hautkrankheiten macht die Nachtzeit 
oft einen nachtheiligen Eindruck. Die Kranken fuͤhlen 
ſich daher den Tag uͤber weit beſſer, vielleicht weil der 
Aus duͤnſtungsſtoff, der durch den Anreiz des Lichts 
fluͤſſig erhalten wird, ſich auch alsdann weit leichter 
durch die Haut aus dem Körper entfernen kann. — 
Faſt allgemein wohlthaͤtig iſt nun alſo der Einfluß 
des Tages vor der gegentheiligen Einwirkung der Nacht, 
auf das Leben und die Geſundheit und Erhaltung des 
Menſchen. — Doch kommt auch vieles hierbey auf 
die Gewohnheit an. 
Die Lebensbewegungen pflegen im 1 Tage durch 
au eg des Lichts vom Mittelpunct des Koͤr⸗ 
N 5 pers 
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pers aus auf den Umkreis deſſelben, und in n der Nacht f 


von dem umkreiſe nach dem Wiehetes leichen 
rückwärts zu wirken. 


So eine große Wohlthat Br das icht fuͤr Päd 5 


geſunden Menſchen iſt, ſo heilſam wirkt es auch auf 
den Kranken. — Das Licht erquickt und ſtaͤrkt, und 
wirkt uͤberhaupt durch einen Anreiz. — Oele zerthei⸗ 


len auch und loͤſen mehr auf, wenn man ſie an der 


; Sonne einreibt. 

1 Menſchen, die Hautausſch ag liehen 3 
Sonnenlicht. — Noch deutlichere Spuren der bele— 
benden Kraft des Lichts findet man im Pflanzenreich. 
| Ob die Erfahrung, nach welcher dephlogiſtiſirte 
Luft allein, ohne Beyhuͤlfe des Lichts, hinreichend iſt, 


die Vegetation und das Wachsthum der Pflanzen zu 


befördern und ihnen einen hohen Grad von Lebhaftig— 


keit mitzutheilen, nicht auch auf den Weuſchtichen Koͤr⸗ 


per angewandt werden koͤnnte? — 

Menſchen, die auf Bergen leben, haben gewiſ⸗ 
ſermaßen mehr Bait und oft auch mehr as 
kraͤfte. — 

Den meiſten Einfluß 5 das Licht auf die Ner⸗ 


ven, beſonders auf die Geſichtsnerven. — Sollte 


— 


daher nicht auch der Phosphorus bey Nervenſchwaͤchen 


ſo dienlich ſeyn? — Er erregt nemlich kritiſche 
Schweiße und koͤmmt groͤßtentheils mit dem Mohnſaft 
uͤberein. — Auch bey Hypochondriſten, zur Treibung 


der Blaͤhungen, hat ſich derſelbe ſehr nuͤtzlich bewieſen. 


— Gleiche Wirkungen mit dem has phar ee 5 
Electricitaͤt. 

5 Sonnenlicht, phosphor und Electricität him: 
men in ſofern mit einander überein, in wie fern fie 
durch den ganzen Körper einen alle Nerven durchdrin⸗ 


genden Reiz verbreiten, und die baten kf in Thätig⸗ 4 


keit fegen. 
ned 


— 
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Mead und andere haben bemerkt, daß verſchie⸗ 
e Kranke ſich bey Sonnenfinſterniſſen am gefaͤhrlich⸗ 


ſten befanden, — und einige ſogar ſtarben. Der a 


Mangel an Sonnen = und Tageslicht beguͤnſtigt das 
Fettwerden, und man verſchließt daher manche Thiere, 


die man maͤſten will, in finſtre Orte, da ſie hingegen, 
wenn ſie immer der Sonne und dem Lichte ausgeſetzt 


ſind, mager werden und abnehmen. 7 
So wie nun uͤberhaupt die periodiſchen Veräͤn⸗ 
derungen im geſunden und kranken Koͤrper mit den 


Abwechſelungen zwiſchen Tag und Nacht uͤbereinſtim⸗ 
men; ſo hat auch noch beſonders der Mond feinen Ein: 


fluß auf den lebenden geſunden und kranken Menſchen, 


und auf die periodiſchen Veraͤnderungen deſſelben. — 
Ein einleuchtendes Beyſpiel giebt uns ſchon Fr. Baco, 
der, wie man ſagt, allemal, fo oft wie eine Mondfin⸗ 


ſterniß war, Ohnmachten bekam. Auch verſichert 
Kamas zini in feiner fo meiſterhaften Beſchreibung der 
zu Modena herrſchenden Epidemie, daß waͤhrend einer 
Mondfinſterniß, gerade zu der Stunde, wo der Mond 
verdunkelt war, eine große Anzahl Kranke, — und 
ſogar einige ploͤtzlich — ſtarben. Selbſt ſey die damals 
herrſchende Volkskrankheit waͤhrend der Zeit, wo kein 
Mondſchein war, bösartiger geweſen, habe aber mit 
dem Mondenſchein an Heftigkeit wieder abgenommen, 


— Nach Dimerbroek nahm die Peſt zur Zeit des Neu⸗ 
mondes und Vollmondes jedesmal einen hoͤhern Grad 


von Boͤsartigkeit an. 

Ohne die Schwaͤrmereyen der . Afteologen 
zu wiederholen; ohne zu behaupten, daß dieſe und jene 
Erſcheinungen einzig und allein von der Gegenwart 
oder Abweſenheit des Mondenlichts abhangen ſollten, 
ſo muß doch wol das Mondenlicht, und uͤberhaupt die 
periodiſche Veraͤnderung des Mondes auf die lebenden 
e einen und den andern Einfluß haben, be ſon⸗ 


a ale 


4 ! 
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ders da ſchon, wie aus dem vorigen erhellet, verſchie⸗ 
dene Krankheiten mit dem Laufe der Sonne und mit 
1 Tageslichte fo ſehr uͤbereinſtimmen. 


Mead hat ſeine eignen und anderer Aerzte Be 


eigen darüber geſammelt, und glaubt daraus den 
B machen zu 1 daß die richtig antrefenden 
in don thieriſchen Koͤrper blos davon herkaͤmen, daß 
die Schwere der auf uns druͤckenden Atmoſphaͤre nach 
dem verſchiedenen Stande der Sonne und des Mondes 
verſchiedentlich verändert wuͤrde; und mithin hätten 
die Veraͤnderungen des Meeres, wenn die Wirkung 
der Sonne und des Mondes ſeine Gewaͤſſer in die Hoͤhe 
zieht, mit den monatlichen Veraͤnderungen im lebenden 
Thierkoͤrper einerley Entſtehungsurſache. Er ſtimmte 
hierin ziemlich mit Boerhaven *) uͤberein, welcher 
behauptete, daß die Schwerkraft der Atmoſphaͤre ver: 
ſchiedentlich modificirt werde, je nachdem die Himmels⸗ 
koͤrper ſo oder anders ihren Stand naͤhmen, und daß 
dadurch, je nachdem die anziehende oder zuruͤckſtoßende 
Kraft verändert wuͤrde, ſo mancherley Veraͤnderungen 
in dem thieriſchen Koͤrper bewirkt werden koͤnnten. Aber 
auch blos darauf ſchraͤnke ſich ihre Wirkung ein, auf 
Veranderungen der Kälte und Wärme hingegen habe, 
außer der Sonne, kein einziges Geſtirn einen merklichen 
Einfluß, und das geringſte trage das Mondenlicht zur 
Erzeugung der Wärme oder Kälte im thieriſchen Kör- 
per bey. — Weder am Waͤrmemeſſer entdecken wir 
Kennzeichen der durch das Sonnenlicht verbreiteten 
Waͤrme in der Atmoſphaͤre, noch finden wir auch Ver⸗ 
änderungen an dem Schwermeſſer, die uns uͤberzeugen 
koͤnnten, daß der Druck der atmoſphaͤriſchen Luft durch 
die Einwirkung des Mondenlichts irgend einige Ver⸗ 
aͤnderung erleide. Die O S bleibt unbe⸗ 
ne | weglich, 
x) Chem. P. II. de art. theor. Cap. IL ; 


\ 
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weglich, und man kann wenigſtens keine erhebliche 
Veranderungen der Luft entdecken, welche etwan mit 
den Veraͤnderungen des Mondes in Verbindung ſtaͤn⸗ 
den. Ramazzini beobachtete dieſes in einer Volkskrank⸗ 
heit. — Doch duͤrfte wol die Luft bey den verſchie⸗ 
denen Stellungen des Mondes nicht ſo ganz gleichguͤl⸗ 
tig ſich verhalten, und allemal einige Veraͤnderungen 
erleiden. Denn wenn auch die Luft in eine eben ſo 
ſtarke und noch ſtaͤrkere Bewegung geriethe, als die 
Gewaͤſſer des Meeres, ſo iſt es demungeachtet wol 
ſchwerlich moͤglich, ſich durch ein Thermometer genau | 
davon unterrichten zu koͤnnen. 5 
Schon der Umſtand, daß die Parameter nicht 
blos gegen die Schwere der Luft, ſondern auch gegen 
die um ſie herum befindliche Waͤrme ſehr empfindlich | 
find, macht, daß man ſich nicht ganz zuverlaͤſſig auf 
ihre Ausſage verlaſſen kann. Denn, dringt die Waͤrme 
und das Queckſilber ein, ſo wird ſein Volumen dadurch 
groͤßer, und ſteigt mithin dann hoͤher; unmerkliche 
Veraͤnderungen des Luftdrucks laſſen ſich alſo groͤßten⸗ 

theils nicht mit voͤlliger Gewißheit darnach beſtimmen. 
AUoeber die täglichen Variationen des Barometers hat 

von Winden ?) ſehr genaue Beobachtungen angeſtellt. 


Doch darf man immer nicht glauben, daß, wenn auch 


das Barometer von der Veraͤnderung des Mondes we⸗ 
nig oder gar keine Veraͤnderungen erleidet, demun⸗ 
geachtet die thieriſchen Fluͤſſigkeiten dabey fo ungeruͤhrt 
bleiben ſollten. Denn zwiſchen der Dichtheit der thie⸗ 
riſchen Säfte und der Dichtheit des Queckſilbers, iſt 
doch gewiß ein großer Unterſchied. — Der menſch⸗ 


liche Koͤrper, — beſonders der kraͤnkliche, ift ein beſſeren 


Luftmeſſer als alle jene kuͤnſtlichen Werkzeuge, womit 
wir die Kaͤlte und Waͤrme in der Atmoſphaͤre berechnen, 
und c wir dae koͤnnen, ob truͤbes oder 
helles, 
9 Mem, de l ae de Pr. Tom, III. 


> 
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helles, zh. heiteres oder ſtuͤrmiſches Wetter kommen 


werde. — Unfere Kranken täufchen uns weniger als 


die beſten Barometer. Am ſicherſten gehen wir bey 
ſchwaͤchlichen und ſehr entkraͤfteten, bey denen, welche 
bösartige Hautgeſchwuͤre und überhaupt eine ſchlechte 
Koͤrpersbeſchaffenheit haben. RER, s 
Jae mehr man nun über Beobachtungen diefer 


Art nachdenkt, je lebhafter man ſich uͤberzeugt, daß 5 


eine genaue Aufmerkſamkeit darauf, uns einigermaßen 


bey der Prognoſis und bey der Behandlung der Krank 
heiten leiten koͤnne, deſto mehr muß man ſich wundern, 
daß die beſten Maͤnner, welche ſich theils als ausuͤbende, 
theils als lehrende Aerzte um die Kunſt verdient machen, 
entweder gar nicht auf dieſen Gegenſtand Rüdficht 
nehmen, oder uͤberhaupt wenig oder doch nichts Gruͤnd⸗ 
liches darin finden wollen. — Dieſes muß nunmehr 
den uneigennuͤtzigen und ſectenfreyen Kuͤnſtler auffor⸗ 


dern, Erfahrungen und Beyſpiele zu ſammeln, die, 
wenn fie auch jene Unglaͤubigen nicht gänzlich uͤberzeu⸗ 


gen, doch dieſelben vielleicht aufmerkſam und neugierig 
auf aͤhnliche Erſcheinungen machen. | 85 

Die Krankheiten ſtehen nun aber ohne allen 
Zweifel mit den Abwechſelungen der uns umgebenden 
Luft in dem genaueſten Verhaͤltniſſe, und man kann, 
wenn man den Gang der Witterung voraus weiß, bey⸗ 
nah auch den Gang der Krankheit vorherbeſtimmen, 
und von dieſem auch wiederum mit eben der Gewißheit 
auf jenen ſchließen. Doch muß man auch keine uͤber⸗ 
triebene Forderungen, und im Betreff der Laͤnge der 
vorher gehenden Zeit einen gehoͤrigen Unterſchied machen. 
Alle dergleichen Bemerkungen zwecken dahin ab, daß 
die Veranderungen in Krankheiten entweder einerley 
Entſtehungsurſachen mit den Abwechſelungen der Wit⸗ 
terungen haben, oder daß dergleichen Veranderungen 


auf beiden Seiten Sin erfolgen. | g 
sg Nimmt 


1 
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und ne man Kun an, daß der Mond wahrſchein⸗ 


1 


lichſt auf die Witterung einen Einfluß habe, und die 


5 Entſtehung der Winde und ihre Zeit ordne; nimmt man 


ferner a an, daß die wallende Bewegung Nr Luft gleich 
ſtark und wol noch ftärfer als die Fluthen des Meer⸗ 


waſſers ſey, in wieferne nemlich die Luft mehr als 


achtzigmal beweglicher und leichter als das Waſſer iſt, 
daß folglich das Aufſteigen des Meerwaſſers bey der 
Fluth von der durch die anziehende Kraft der Sonne 
und des Mondes verduͤnnten auf ihm ruhenden atmo⸗ 


ſphaͤriſchen Luft herkommt, in ſofern nemlich jede Fluͤſ⸗ 


ſigkeit, wenn von allen Seiten der auf ſie wirkende 


J Druck der Luft, wie z. B. durch die Luftpumpe oder 


durch Waͤrme entfernt oder wenigſtens gemindert wird, 


ſich plötzlich nach allen Seiten hin ausdehnt, und faſt 


ganz in einen luftfoͤrmigen Schaum uͤbergehet; wenn 
man dieſes alles als hoͤchſt wahrſcheinlich und glaublich 
annimmt, ſo kann es eben nicht auffallend vorkommen, 


daß man in ſehr vielen Krankheiten von ihrer Beſchaf⸗ 


fenheit auf den jedesmaligen Stand des Mondes, und 
auf die bevorſtehenden oder * gegenwaͤrtigen Ver⸗ 


aͤnderungen ſchließen kann. — Beyſpiele dieſer Art 
hat Rich. Mead aus dem Zelmont, Borſt, Bartho⸗ 
lin, Tulp und Ramaszini in Menge angefuͤhrt. Auch 


erzaͤhlt der Ritter von Zimmermann von einer Frau, 


welche ſchon feit drey Jahren den Bandwurm hatte, 
und von welchem alle Monate, wenn der Mond eine 
gewiſſe Stellung bekam, ein Stuͤck abzugehen pfleg*e. 
Noch eine aͤhnliche Geſchichte führt eben es RE 
| Rail einem Mee an. 


Beyſpiele vom N der Geſchwüre mit 755 
Monde, und eigne Bemerkungen, wie man nach ge: 


wiſſen Veraͤnderungen des Mondes die Perioden der 
a vorausbeftimmen, rg führt B. Gil⸗ 


les pie 
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lespie 1) an. Er ift von den, Wirkungen. und dem 
Einfluß der Mondesveraͤnderungen auf den menſchli⸗ 


chen Koͤrper, wenn ſolcher ſchon zu den Krankheiten 
vorbereitet ift, fo ſehr uͤberzeugt, daß nach feiner, Mei⸗ 


nung die Aerzte nicht nur mit Sydenham auf die Tag⸗ 


und Nachtgleiche genau merken, ſondern wie der durch 
die Erfahrung gelehrte See- und Landmann eine Ver⸗ 
aͤnderung in der Atmoſphaͤre zur Zeit des Voll⸗ und 
Neumondes erwartet, auch in der Beſchaffenheit der 
Krankheiten um dieſe Zeit einige Veränderung erwarten 
follten. — Aber was Mead und andere Schrift⸗ 
ſteller uͤber den Einfluß der Mondeswechſel auf die 
Krankheiten in Anſehung ihres erſten Anfalls, Fort⸗ 
gangs und ihrer Ruͤckfaͤlle geſagt haben, und das uͤber⸗ 
einſtimmende und bekandte Zeugniß aller zwiſchen den 
Wendezirkeln lebenden Perſonen, wird dennoch — 
glaubt Gillespie — ſo wie ſein eignes Zeugniß, nur 
wahrſcheinlichſt wenig Eindruck auf jene zweifelſuͤchti⸗ 
gen Vernuͤnftler machen, die eine Sache, welche in 
verſchiedenen und entfernten Zeitaltern und ‚Ländern, 
forgfältig, und zwar, von Wilden ſowol als Weltweiſen, 
beobachtet worden iſt, blos deswegen zu leugnen wuͤn⸗ 
ſchen, weil ſie die Geſetze und geſammten innern Ein⸗ 
richtungen der Menſchennatur zu wenig kennen, als 

daß fie eine vernünftige Theorie von der Wirkung des 
Mondes auf den menſchlichen Koͤrper machen koͤnnten. 


Saulen ſuchte ſchon ſehr ſinnreich die Perioden der 
hitzigen Krankheiten mit dem Laufe des Mondes zu ver⸗ 
gleichen. Er betrachtet nemlich den Mondlauf auf 
eine dreyfache Art: den einen Umlauf nennt er den 
ſynodiſchen (Lunae eirculus fynodicus) oder den Zeit⸗ 
raum von einem Neumonde zum andern: den zweiten 
| die 
3) Bemerkungen uͤber die faulen oder ſeorbutiſchen Ge⸗ 
ſchwuͤre; ſ. die Samml. a. Abhandl. zum Gebrauch für 
pract. Aerzte, B. XII. S. 156. f. 
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die Li chtperiode Ceirculus apparitionis, illuftrationis) _ 

von der erften Erſcheinung des Neumondes bis dahin, 

wo das Mondenlicht nicht mehr für uns ſichtbar iſt·. - 

Die dritte Mondperiode iſt die des Wandelns (eire. 
periodicus oder peragrationis), die Zeit, welcher der 
Mond braucht, wenn er wieder in das Zeichen des 

Thierkreiſes eintreten ſoll, wovon er ausgegangen 

war. — e e 


Petrus von Abano, ſoll, wie Herr Prof. Spren⸗ 
gel glaubt“) — zuerſt auf den Umlauf des Mondes 
und den Einfluß deſſelben bey Erklaͤrung der periodi⸗ 
ſchen Ruͤckkehr der Fieberanfaͤlle, Ruͤckſicht genommen 
haben. Dieſe Meinung wurde in neuern Zeiten durch 
das Attractionsſpſtem des großen Newtons ungemein 
beguͤnſtigt, und diente den magnetiſtiſchen Schwaͤr⸗ 
mern in Frankreich und Oberdeutſchland zu mancher 
ſonderbaren Erklärung. In den neueſten Zeiten hat 
unter andern Balfour, ein Wundarzt zu Kalkut, die 
alte Meinung von dem Einfluß des Mondes und beſon⸗ 
ders des Neu- und Vollmondes auf die Krankheiten, 
vorzuͤglichſt auf die Fieber und ihre Entſcheidungen, 
wieder hervorgeſucht. Er verſichert, denſelben vor 
andern ſehr haͤufig in Bengalen beobachtet zu haben 9, 
Auch verdienen noch über dieſen wichtigen Gegenftand 


J. 


1 


a) a. a. O. S. 163. Note 24. 


b) Ueber den Einfluß des Mondes auf die Fieber, a. d. 
Engl. Strasburg 1786. — In der Vorrede des Hrn. 
Prof. Lauth kommt zugleich viel richtiges uͤber den wah⸗ 

ren Nutzen der Wetterbeobachtungen in Ruͤckſicht auf 
die Arzneykunſt, und eine Anzeige der beſten, dazu Ans 
leitung gebenden Schriften vor. Auch fi noch Werihof, 665 
Obferv. de febrib, 5. V. ff. S. 272. ß 


Theorie d. Schlafe. O 


f — 


ano * a lBihr Ani: 


J. Lind 100 N Jakſon 59% geleſen zu Werbe m 
Raſchigs Pruͤfung und Widerlegung der Beweiſe fuͤr 


=; 


— 


— 


den Einfuß des Mondes 905 iſt von 5 Bedeu⸗ 


ae 

Wie: bien SBenfbisfe von kae Einwirkung des 
Mondes finden wir nicht bereits beym Landbau? — 
Der Landmann merkt bey Beſtellung ſeiner Feldarbeit 
ſorgfaͤltig auf den Reu- und Vollmond, und der Mond 
dient ihm allenthalben zum Fuͤhrer. Es iſt auch eine 
den Faͤrbern und Tuchmachern ſehr bekandte Erfah⸗ 
rung, daß der Mondenſchein die Farben veraͤndere. 
Denn manche Farben verliehren, wenn der Mond auf 
ſie ſcheint, ihre Lebhaftigkeit, und verſchießen faſt ganz, 
dies ſoll beſonders mit der Cbamoisfarbe der Fall ſeyn. 


Auch thut, wie die Maͤurer und alle Bauverſtaͤndige 


verſichern, der helle Mondenſchein den Kalkſteinen in 
den Gebäuden vielen Schaden. — 

Zu den Beobachtungen der Aerzte über den Ein⸗ 
fluß des Mondes auf den Menfchenförper gehören noch 


Unter andern die von der Nyktalopie, welche die Schiffs⸗ 


leute bekommen, wenn ſie des Nachts auf dem Ver⸗ 


decke, beſonders mit gegen den Himmel gekehrtem ; 


le: Koller, und der Mond auf ſie ſcheint; vor⸗ 
unͤglich 


5 > Diff, de febre remitt. palud. quae graſſabatur in e 
1768. vide Smellie Thefaur. med. Di. Edinb. Tom. HI. 
Imgleichen auch deſſelben kurze Bemerkungen uͤber den 
dem Monde zugeſchriebenen Einfluß auf die Fieber. 15 | 


d) Bemerkungen uͤber die Verbindung des neuen und vollen 
Mondes mit dem Anfall und Ruͤckfall der Fieber, ſ. die 
Sammlungen a. Abhandl. zum Gebrauch fuͤr practifche 
Aerzte, B. XII. S. 83. f. und deſſelben Erinnerungen 
zu den Lindſchen Bemerkungen, ebend. S. f. 


e) ſ. deſſen Streitſchrift, die er 1777 u Wiener . 
digt hat. 
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zuͤglich ſoll dieſes Uebel zur Zeit des Neumondes gefaͤhr⸗ 
lich ſeyn. — 


Mondſcheine ſchlafen, empfinden nachmals eine Schwere 
im Kopfe. Paracelſus und Zelmont hielten deshalb 
auch das Mondenlicht fuͤr ein kaltes Licht, und warn⸗ 
ten vorzuͤglich ſolche Menſchen dafuͤr, welche Catarrhe 


Perſonen, wie Galen bemerkt, — die im hellen 


und uͤberhaupt viel Schleim im Koͤrper haben. Denn 


der Mond ſoll die Säfte auflöfen, und nicht, wie die 


Sonne, ſie dem Körper entziehen; die letztere trockne 
aus, der erſtere aber vermehre die Säfte. — Es 
war daher eine alte Regel, die, wie Macrobius f) 
ſagt, unter den Römern beobachtet wurde, daß die 
Waͤrterinnen den kleinen Kindern, wenn ſie im Monde 
ſcheine gingen, die Koͤpfe bedeckten, damit nicht das 
Mondenlicht in ihren ſchon ohnedies mit Feuchtigkeiten 
angefuͤllten Koͤrpern noch mehr Naͤſſe entwickelte. 

So macht ferner Galen 9) die Bemerkung, wel⸗ 


che ſich durch die Verſuche verſchiedener Naturbeobach⸗ 


ter in ſpaͤtern Zeiten auch wirklich beftätiget hat, daß 


der Mond ſelbſt auf todte Koͤrper wirke, und daß ſie 
ſich ſehr bald verzehren, wenn der Mond auf ſie ſcheinet. 
Laͤßt ſich nun hieraus nicht mit zizmlicher Gewiß⸗ 
heit der Schluß machen, daß nicht ſowol der Waͤrme⸗ 
ſtoff in der Luft, durch das Mondenlicht einen Zuwachs 
erhalte, ſondern vielmehr, daß der Mondſchein den in 
den Koͤrpern wohnenden Feuerſtoff, wenigſtens zum 
Theil, in eine gewiſſe Veränderung und Bewegung 
verſetze? 
i Wird alſo wol nicht der Schlaf unterm Monde 
fuͤr den Koͤrper deshalb nachtheilig, weil er die Saͤfte 
verduͤnnt und nun hierdurch das Gehirn leidet? — 


. 


Faulen die Leichname deshalb ſo bald, weil die Mi⸗ 


. O 2 ſchung 
8 85 5 Lib. vil. Cap. XVI. 
28) m. ſ. Plin. Hiſt. Nat. Cap. Xl. N 8 9 


I) 


1 212 Deter sn Brig 
ſchung der Theile, woraus fie beſtehen, durch die Ein⸗ 


wirkung des Mondes eher aufgeldͤſt wird? — Sollte 


man dies letzte nicht fuͤglich durch die Entwickelung und 


den darauf erfolgenden Austritt des Feuerſtoffs aus 
den Koͤrpern, ſo wie das erſtere durch die Verduͤnnung 
der Luft und durch die Zunahme der aͤußern Waͤrme 
erklaͤren koͤnnen? 

Demungeachtet iſt das am Tage ſcheinende Son⸗ 
nenlicht von dem naͤchtlichen Mondlichte ſehr unterfchies 
den. Jenes iſt weit dichter und wirkſamer, und theilt 
mithin dem thieriſchen Koͤrper auch mehr Waͤrme mit. 
Hierdurch erſcheinen aber auch die in ihm enthaltenen 
Säfte in eben dem Grade verduͤnnt, und die Aus duͤn⸗ 
ſtung verſtaͤrkt. — Außer der dem Sonnenlichte eigen⸗ 
thuͤmlichen reizenden Kraft, trägt auch noch die größere 
Reinheit der Luft am Tage, und die gewöhnlichen Be: 
ſchaͤfftigungen und Verrichtungen ſehr vieles mit bey. 

Da hingegen die Nacht uͤber die Luft im Ganzen 
weit dicker, und das Mondenlicht in Anſehung feiner 
Feuerkraft weit unter dem Sonnenlicht ſteht, da ferner 
in der Nacht die Ausduͤnſtung beträchtlich gehemmt ift, 
und der Koͤrper zugleich etwas Feuerſtoff aus der Luft 
und von dem Mondenlichte in ſich aufnimmt, ſo kann 
man ſich ſo ziemlich erklaͤren, warum dann die Gefaͤße 
des Körpers zuſammengedruͤckt werden, und warum 
der Mond auf ſchwaͤchliche und ſchlaffe Koͤrper einen 


ſo nachtheiligen Einfluß hat. 


Die meiſten von denjenigen Veränderungen in den 


Thier⸗ und Pflanzenkoͤrpern, welche, wie man allge⸗ 


mein glaubt, ihren Grund in den Veraͤnderungen des 


Mondes haben ſollen, duͤrften wol in einer beſondern 
Art von Vollheit beſtehen, die jene Körper mit dem 


zunehmenden Monde annehmen? — Teſta glaubt, 
es muͤſſe ſich aus der Luft, wenn ſie, wie es hoͤchſt 


wahrſcheinlich iſt, durch die anziehende Kraft des Mon⸗ 


des 5 


N 
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. in eine lebhafte Bewegung ( 4 verfeßt und 
verduͤnnt wird, allenthalben eine große Menge Waͤrme⸗ 
ſtoff entbinden, und dieſes folglich nicht wenig zur Ent⸗ 
ſtehung jener angegebenen Wirkung beytragen. Da 
nun aber das Licht des Mondes im Vollmonde am hell— 
ſten und ſtaͤrkſten iſt, ſo muß dieſes auch auf die Ver⸗ 
mehrung der Bewegung und Waͤrme der Luft, und 
mithin auf die Vollheit der Thier- und Pflanzenkoͤrper 
ganz beſonders und am ſtaͤrkſten wirken. — 5 
Indem nun aber der Mond innerhalb einem Mo⸗ 
nate nach und nach immer einen ſtaͤrkern Schein be— 
kommt, ſo werden die Saͤfte im Koͤrper auch immer 
duͤnner, und es entſteht eine Vollſaͤftigkeit in ihm. Die 
Saͤfte dehnen uns die Gefaͤße nach und nach immer 
mehr aus, und benehmen ihnen einen Theil ihrer Thäs 
tigkeit und ihrer Kraft auf fie zu wirken. — Die Folge 
hiervon iſt nun aber die, daß die fortſchreitende Bewe⸗ 
gung der Saͤfte traͤger wird, und daß ſie in den Zwi⸗ 
ſchenraͤumen und Hoͤlen des Zellgewebes ſtehen bleiben, 
und ſtocken, wie man dergleichen Beyſpiele ſehr oft bey 
der in der Nacht ſich erzeugenden Vollbluͤtigkeit zu 
bemerken pflegt. Wenn alſo in dem thieriſchen Koͤrper 
ſchon uͤberdies gewiſſe eigenthuͤmliche Urſachen einer 
relativen oder abſoluten Schwaͤche zugegen ſind, ſo 
wirken dieſe mit dem zunehmenden Monde um deſto 
ſtaͤrker und nachtheiliger. u 
| Allein dieſe Umftände find nicht ſowol Folgen von 
einem etwan alle Monate entſtehenden Ueberfluſſe an 
Saͤften, ſondern vielmehr von einer Verdünnung ders 
ſelben, ſie beruhen alſo nicht auf einer wirklichen, ſon⸗ 
dern blos auf einer ſogenannten unaͤchten oder ſchein⸗ 
baren d. i. falſchen Af iat ( plethora notha, 
reſpectiva f. ſpuria). 
Die Menge der Saͤfte bleibt mithin alſo die näm⸗ 
liche, nur nehmen ſie itzt, da ſie duͤnner werden, einen 
„ | größern 
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größen Kaum ein, und der Ueberfluß beſteht i in weiter 
nichts, als in einer groͤßern Menge Feuerſtoff, deſſen 
Schwere man aber auch durch die genaueſten Unterſu⸗ 
chungen bis itzt noch nicht hat entdecken koͤnnen. 

Wenn nun alſo der Menſch eine uͤbermaͤßige 
Menge Licht und Feuerſtoff in feinen Körper aufgenom⸗ 
men hat, ſo entſteht alle Monate ein gewiſſer Ueberfluß 
von brennbarem Weſen in ihm; dies macht, daß er oft 
allmonatlich einen gewiſſen Blutgang erleidet, und dies 
befoͤrdert die Entſtehung, aber auch das Ende vieler 
Krankheiten. — Man hat daher auch allgemein 
beobachtet, daß, ſo oft bey den Weibern die monatliche 
Reinigung bald zum Ausbruche gelangt, auch ihre 
koͤrperliche Waͤrme vermehrt werde. — Doch muß 
man dabey auch vieles mit auf die Gewohnheit rechnen, 
welche dann eintritt, wenn die Reinigung nun ſchon 
Kae Monate hinter einander abgegangen if. . 

So unregelmäßig ferner die Bewegungen des 
Meeres find, — ſowol was den Wechſel der Zeit als 
auch die Menge der Fluth deſſelben betrifft, — ſo 
ſcheint nicht nur die beſondere Lage der verfchiedenen 
Meeresgegenden, ſondern auch noch ſo manche andere 
oͤrtliche Urſache dieſes zu bewirken. — Hauptſaͤchlichſt 
haͤngt aber auch wol dieſe Erſcheinung vom Monde 
ab? — Sollte man wol alſo den periodiſchen Mond- 
veraͤnderungen ihren Einfluß auf ſchwaͤchliche Menſchen⸗ 
koͤrper — beſonders auf ſolche, die ſchon natürlich dazu 
eingerichtet und vorbereitet, d. i. praͤdiſponirt ſind, oder 
auch auf den Koͤrper der Weiber, welche immer einen 
ſchlafferen Bau als die Männer haben, blos deswegen 
abſprechen, weil die Zeit, wo ſich in dem menſchlichen 
Körper die monatlichen Veraͤnderungen einfinden, nicht 
beſtimmt und ſich durchgängig gleich iſt? — 

In dieſer Ruͤckſicht iſt vielleicht auch die Beob⸗ 
achtung nicht ganz zu verwerfen, daß die Menſchen 
vor⸗ 
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vorzuͤglich zur Zeit der Ebbe ſtuͤrben. Plin verfichert 
dieſes wenigſtens von dem Galliſchen Meere und Philos 
ſtrat von dem Atlantiſchen bey Gades N Auch 
will man beobachtet haben, daft an den niederlaͤndiſchen 
Kuͤſten für fette Perſonen die Zeit der Fluth, und für 
magere, trockne Koͤrper, die Fand der wan ane 
gefaͤhrlich ſey !). | 
| Setzt nun aber auch gleich der Mond febſt Meere a 
in Bewegung, ſo entzieht ſich dennoch der kleine Punct 
in der Schoͤpfung, — der geſunde Menſch, — blos 
durch die Gegenwirkung der ihn belebenden Kraft, bis⸗ 
weilen einem Joche, unter welches ſich die unermeß⸗ | 
lichen Fluthen des Oceans nicht ſelten beugen muͤſſen. 


Doch wie es endlich mit jeder Wahrheit zu gehen 
pflegt, wenn ſie zu allgemein bekandt wird, ſo auch 
hier; — man blieb nicht in den gehoͤrigen Grenzen, 
man ſchrieb nun ſogleich dem Monde den uneingeſchraͤnk— 
teſten und ununterbrochenſten Einfluß auf das Leben 
des Menſchen zu, ließ den Mond entſcheiden, ob ein 
Menſch itzt zur Ader laſſen duͤrfe, oder nicht, und band 
ſich ſo ſtreng an ſeine Befehle, daß man es nie, auch 
in den gefaͤhrlichſten Krankheiten, ohne ſeine Erlaubniß 
wagte, dem Kranken zur Ader zu laſſen. — Dank ſey 
es daher Swieten, der dieſes ſclaviſche Borurtheil ver⸗ 
bannt hat! 


So ſuchte de Zaen k) hingegen wiederum zu un⸗ 
eingeſchraͤnkt allen Glauben an den Einfluß der Sonne 
und des Mondes auf den lebenden Menſchen uͤber den 
Haufen zu werfen, erklaͤrte alles, was darauf Bezug 
hatte, fuͤr leere und falſche Traͤumereyen, und nannte 
alle Erſcheinungen und Veraͤnderungen, welche doch 
Dia mit 
h) Vit. Apoll. Tyan. 115 575 N 8 i 
i) Harduin. in Plin. 
k) Prelcg. ad Praelect. Patholog. | 


216 Vierter Abſcni ‚arm 


mit dem Mondlaufe in der unverkennbarſten Verbin⸗ 

dung ſtanden, blos Zufall. n 

Mit mehrerm Rechte zweifeln aber nach viele | 
Aerzte, ob ſich der Einfluß des Mondes, welcher in 
den nördlichen und ſuͤdlichen Gegenden fo auszeichnend 
groß und regelmaͤßig ſeyn ſoll, auch auf die uͤbrigen 
Gegenden der Erde erſtrecke? — Wenigſtens verſichert 
Arnold ), daß ſich die Erfahrungen mehrerer Beobach—⸗ 
ter m), die fie in jenen Gegenden über das uͤbereinſtim⸗ 
mende Verhalten der Anfaͤlle bey wahnſinnigen Perſonen 
mit dem Mondlaufe machen konnten, in England gar 
nicht, oder durch hoͤchſt ſeltene Beyſpiele beftätigten. — 

So beobachteten die periodiſchen Veraͤnderungen 
der Winde und der Witterung, wozu die Veraͤnderun⸗ 
gen des Mondes gewiß auch mit beytragen, in andern 
den Polen nahe liegenden Gegenden bey weitem nicht 
den ſteten regelmaͤßigen Gang, den ſie in den dem Aequa⸗ 
tor näher gelegenen Gegenden zu halten pflegen. — 

Hierauf gruͤndet ſich auch wol einigermaaßen die 
Behauptung verſchiedener Aerzte, daß die Bemerkungen 
des Zippocrates über den regelmäßigen Gang der Krank⸗ 
heiten ſich ſchwerlich auf die nordlichen Gegenden uͤber⸗ 
tragen ließen: allein man findet auch dieſes durch die 
gegenſeitigen Erfahrungen der Aerzte aus allen Welt⸗ 
theilen faſt hinlaͤnglich widerlegt n). 


1 Obfern. on the Nat. of Infan. Lunacy, Vol. I. 324. 

m) f. Wilſon Some Obferv. relat. to the Infl. af Clim. 

a) f. Teſta des II. B. zter Theil ıftes und ztes Kap. S. 282; 
345. verglichen mit Falkoners Bemerkungen uͤber den 
Einfluß des Himmelsſtrichs auf Temperament, Sitten, 
Verſtandeskraͤfte Geſetze, eee und Religion 
der Penn, 
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Fünfter Ab schnitt. 
Geſundheitslehre, 
den Schlaf und das Wachen betreffend. 


Die Diaͤtetik, d. i. die Lehre von der Lebensordnung 

der Kranken und der Gefunden, iſt in weitem Ber: 
ſtande die Sittenlehre des Koͤrpers, deren hoͤchſtes 
Gut die moͤglich vollkommenſte Fortdauer des Koͤrpers 
iſt. Sie zerfallt in zwey Theile. Der erſte — die 
Diaͤtetik im engen Verſtande, — ein unentbehrlicher 
Theil der Mediein, hat zur Abſicht, durch den Gebrauch 
der nicht natürlichen Dinge, dem Fortgange der Kran 
heit Einhalt zu thun, und die Wirkung der Kunſtmittel 
zu unterſtuͤtzen. Der zweite Theil oder die ſogenannte 
Bygieine hat die Erhaltung der moͤglichſt vollſtaͤndigen 
Geſundheit und die Vermeidung zukuͤnftiger phyſiſchen 
Uebel zur Abſicht. — Auf die Seelenfaͤhigkeiten erſtre⸗ 
cken ſich die Vorſchriften beider nur in ſofern, als ſie auf 
jene Einfluß haben, oder gleichſam unwillkuͤhrlich von 
ihnen abhangen. In Anſehung der Abſicht und der 
Mittel, unterſcheiden fie ſich alfo zwar von der Mo⸗ 
ral, — doch ſcheint immer die Zygieinc faſt mehr ein 
entfernter Theil der Moral als der eigentlichen Medicin 
zu ſeyn »). 

Ich werde mich hier ganz allein mit der Bee 
oder mit der eigentlichen Geſundheitslehre beſchaͤffti⸗ 
gen; — doch nur mit Ruͤckſicht auf Wachen und 

O 5 Schlaf 
o) ſ. M. Herz Grundriß aller medieiniſchen Wiſſenſchaften, 
S. 459. f. 5 5 1 Nag 
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Schlaf — nur in ſofern, als unter andern nothwen⸗ 
digen Bedingungen der Erhaltung und Sicherung der 
moͤglichſt vollkommnen Geſundheit des beſeelten Men⸗ 


ſchen, die unter dem Namen der ſechs nicht natuͤrlichen 
Dinge in den Schulen der Aerzte bekandt ſind, auch 
Wachen und Schlaf gehoͤren. Ich werde ſowol allge⸗ 


meine oder allgemeinguͤltige, als auch beſondere oder 
practiſche X Zorſchriften hieruͤber mittheilen, denn die 
Verſchiedenheit des Geſchlechts, Lebensalters, Tempe⸗ 
raments, der individuellen Idioſynkraſie und des Him⸗ 
melsſtrichs, nicht minder auch der Witterung, Ge⸗ 
wohnheit, der beſondern Beſchaͤfftigungen, und der 
allgemeinen und beſondern Lebensweiſe machen uͤbrigens 
beym Schlafen und Wachen einen ſehr großen A | 


ſchied. 
Von der periodiſchen Abwechſelung des Wachens 


und des Schlafs haͤngt uͤberhaupt die Erhaltung der 


1 


1 Geſundheit ungemein ab, und es iſt dieſelbe zur Inte⸗ 
grität und Fortdauer der geſammten Verrichtungen im 


beſeelten Menfchen ſchlechterdings nothwendig. — 
Hat der Menſch ſechszehn bis ſiebenzehn Stunden ge⸗ 


wacht, ſo empfindet er eine natuͤrliche Neigung zum 


Schlaf; und ſind ſeine Lebenskraͤfte durch Ruhe hinrei⸗ 


chend wieder erſetzt worden, hat er nemlich gegen acht 

Stunden geſchlafen, ſo erwacht er wieder. 
Verſchiedene Umſtaͤnde koͤnnen indeſſen dieſe Ord⸗ 
nung der Natur ſtoͤren. Sind unſere Sinne lange auf 
irgend eine Art angeſtrengt worden, ſo koͤnnen ſolche 
dieſe ihre Anſtrengung nicht immer ſogleich verlaſſen, 5 
und folglich nicht in eine Erſchlaffung, als die hoͤchſt 
wahrſcheinliche mechaniſche Urſache des Schlafs, fallen. 
Dieſes iſt die Urſache, warum Menſchen ſo manche 
ſchlafl Br Stunden durchleben, auf deren Körper ent⸗ 
weder Schmerz, oder auf die Seele heftige Leidenſchaf⸗ 
ten wirken. Iſt es ae zwar moͤglich, daß auf einen 
| gele⸗ 
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gelegentlichen Eingriff in die Rechte der Schlafzeit, 
keine ſcheinbare Unbequemlichkeit erfolgt, ſo erfolgen 
dennoch weit mehrere Rachtheile für die ganze Men⸗ 
ſchennatur insgeheim. Das Uebermaaß im Wachen 
zerſtreut die Lebensſtoffe, und verhindert ihren neuen 
Erſatz, wodurch zuerſt in den feſten Theilen eine Traͤg⸗ 
heit bewirkt werden muß. Aus dieſem Grund, und 


theils auch weil die Saͤfte zu gleicher Zeit von ihren 
feinſten Theilen entblößt werden, wird der Blutumlauf 


beträchtlich geſtoͤrt. Dies beweiſt uns die Geſchwulſt, 
die ſich oft bey Menſchen einfindet, die ihr Leben ganze 


Tage und Naͤchte in ſteter Thaͤtigkeit zubringen. — 


— 


Die Anſtrengungen der Seele erfordern ebenfalls, ſo 
wie die des Koͤrpers, wenn die Geſundheit fortdauern 
ſoll, ein gewiſſes Maaß, deſſen Ueberſchreitung immer 


mit einigem Nachtheil fuͤrs Ganze verbunden iſt. 


Als eines der ſechs nicht natürlichen Dinge be— 
trachtet, iſt alſo der Schlaf das noͤthige Erholungs⸗ 
mittel fuͤr die im Wachen zu ſehr angeſtrengte Aufmerk⸗ 


ſamkeit der Sinnorgane und Seelenkraͤfte ſowol, als 
auch fuͤr die koͤrperliche Ermuͤdung. — Der alleinige 


Genuß der Speiſen und Getraͤnke iſt nicht hinreichend, 
um dasjenige, welches ſowol von den Kraͤften als auch 
von der Materie des Koͤrpers durch die Verrichtungen 


eines wachenden Menſchen verlohren geht, wieder zu 


erſetzen. — Die Nahrungsmittel reichen den alleinigen 
Nahrungsſtoff dar, der Schlaf aber wendet ihn an, — 
Es wird eine erquickende Ruhe zum Wiedererſatz den 


Theile erfordert, und folglich iſt der Schlaf ein note 
wendiges Beduͤrfniß zur Geſundheit. — Man hat 75 
Beyſpiele von uͤbermaͤßig anhaltendem Wachen und 


Schlafen. Doch iſt beides uͤberhaupt genommen fuͤr 
die Natur unzutraͤglich, und ein Leben ohne Ruhe 
kann eben ſo wenig lange beſtehen, als ein Leben, das 
durch ſtetes en nur Schatten eines Lebens 8 


N 
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Herr Rath Campe hat — wie ich schön im Vor⸗ 
hergehenden bemerkt habe, im ſechſten Stuͤck des 
Braunſchweigiſchen Journals 1788, — einige Erfah: 

rungen und Beobachtungen über den Schlaf bekandt 
gemacht, die von Hrn. Dr. und Prof. Sildebrandt phy⸗ 
ſiologiſch erklärt, und von Hrn. Campe nachmals wie⸗ 
der paͤdagogiſch benutzt worden ſind. — Ich hoffe, 
beide hoͤchſt ſchaͤtzbare Gelehrte werden es nicht übel 

aufnehmen, wenn ich, des Allgemeinnuͤtzigen wegen, den 
gedachten Aufſatz faſt woͤrtlich hier auszeichne, ſo wie 
ich verſchiedene treffliche Urtheile des Hrn. Prof. gildes 
brandts auch ſchon im Vorhergehenden benutzt habe, 
und auch in der Folge ſeine phyſiologiſchen Erlaͤuterun— 
gen mit den meinigen verbinden werde. — | 

„Ich bin immer — fagt Hr. Campe — der Mei⸗ 
nung geweſen, daß es gut und nuͤtzlich ſeyn wuͤrde, 
wenn beobachtende Maͤnner weniger Bedenken truͤgen, 
auch ſolche Erfahrungen, die ſie an ſich ſelbſt zu machen 
Gelegenheit hatten, und welche irgend einen neuen, 
der Menſchheit nuͤtzlichen Aufſchluß entweder geben oder 
veranlaſſen koͤnnen, oͤffentlich mitzutheilen. Dergleichen 
Beobachtungen, wovon man ſelbſt der Gegenſtand war, 
muͤſſen doch caeteris paribus einen hohen Grad von 
Beſtimmtheit und Zuverlaͤſſigkeit vor allen andern vor⸗ 
aus haben; ſie koͤnnen daher auch beym Raiſonnement 
weit ſicherer, als diejenigen, die wir an andern mach⸗ 
ten, zum Grunde gelegt werden; und die daraus flie⸗ 
ßenden Reſultate werden allemal einen hoͤhern Grad von 
Wahrſcheinlichkeit mit ſich fuͤhren, als andere, welche 
nicht aus eignen Empfindungen, ſondern aus demje⸗ 
nigen hergeleitet wurden, was wir von den Empfin⸗ 
dungen anderer wahrzunehmen glaubten. : 5 
| „Es betreffen nun aber dieſe Erfahrungen gewisse 

Wirkungen des Schlafs, und zwar ſolche, die ich an 
mir ſelbſt eee Wahre — Man hat nemlich 
mt 
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ſeit Lock's Zeiten in vielen Erziehungsſchriften den gu⸗ 
ten Rath wiederholt, daß man die Kinder gewoͤhnen 
muͤſſe, fruͤh aufzuſtehen. Aber viele, die dieſen Rath 
in Ausuͤbung zu bringen ſuchten, uͤberſahen, ſcheint es, 
oder vernachlaͤſſigten die erſte nothwendige Haͤlfte deſ⸗ 
ſelben, die, daß man die Kinder auch gewoͤhnen muͤſſe, 
fruͤh zu Bette zu gehn. Dies geſchah beſonders von 
manchem gutmeinenden und eifrigen jungen Erzieher in 
ſolchen Familien, in welchen der hoͤchſte Ton der Uep— 
pigkeit herrſcht, und wo alſo unter vielen andern Unna⸗ 
tuͤrlichkeiten auch diejenige im Schwange geht, daß 
man einen guten Theil der Nacht zum Tage, und 
einen guten Theil des Tages zur Nacht zu machen pflegt. 
Unvermoͤgend das erſtere zu hintertreiben, ſuchten ſie 
fuͤr ihre Zoͤglinge wenigſtens das letztere abzuſtellen. 
Sie hielten fie alſo, ohne Ruͤckſicht auf ihr fpätes Nies 
derlegen, zum fruͤhen Aufſtehen an, und entzogen ihnen 
dadurch einen Theil desjenigen Schlafs, der zur Aus— 
bildung, Staͤrkung und Befeftigung: ihrer koͤrperlichen 
Conſtitution durchaus unentbehrlich war. Ich glaube 
verſchiedene traurige Folgen davon bemerkt zu haben. 
Häufig nahm ich nemlich wahr, daß ſolche Kinder, 


außer einer blaſſen kraͤnklichen Geſichtsfarbe, auch eine 


allzugroße Empfindlichkeit der Nerven, ſchlechte Ver— 
dauungskraͤfte, Mangel an jugendlicher Froͤhlichkeit, 
und eine ihrem Alter nicht natürliche Neiaung zu 
mismuͤthigen Empfindungen und zur Verdrießlichkeit 
an ſich ſpuͤren ließen. Dies konnte freylich auch von 
andern Urſachen herruͤhren, aber das, was ich hiers 
uͤber an und in mir ſelbſt, auf eine gar nicht zweifel⸗ 
hafte Art erfahren habe, berechtigt mich zu vermuthen, 
daß jene traurigen Erſcheinungen wenigſtens bey mans 
chem Kinde, und wenigſtens zum Theil, eine Folge der 
Verkuͤrzung des ihnen noͤthigen Schlafs waren. 


„ Meine 
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Mei Erfahrungen ſind nun aber folgende: ex 
I. In meinem fiebenzehnten Jahre, da ich mich 
den Wiſſenſchaften zu widmen beſchloß, fing ich an, 
meinen Schlaf gewöhnlich auf ſechs, oft auf fünf, 
auch wol noch weniger Stunden einzuſchraͤnken. Zuwei⸗ 
len brachte ich ſogar ganze Naͤchte ſchlaflos zu, und 
ſpeiſte meinen, damals noch im ſtarken Wachsthum 
begriffenen Koͤrper, oft nur mit einem kurzen Morgen⸗ 
ſchlummer im Sitzen ab. So mag ich es, mehr oder 
weniger, faſt ſechs Jahre lang getrieben haben. Ohn⸗ 
gefahr von eben dieſer Zeit an, bis in mein vierzigſtes 


Lebensjahr, bin ich faſt immer ſchwaͤchlich, oft kraͤnklich 


geweſen, habe wenigſtens, ſo weit ich mich erinnern 
kann, nie ein reines Gefuͤhl von einer vollkommnen 
Geſundheit gehabt. Mein Nervenſyſtem war immer 

außerordentlich empfindlich, meine Berdauungsfräfte 
immer geſchwaͤcht, mein Unterleib faſt nie von Span⸗ 
nungen frey, und meine Seele hatte faſt unaufhoͤrlich | 
gegen mismüthige Empfindungen zu kaͤmpfen. Erſt 
ſeit einem Jahre (1788 ſchrieb er dieſes), ſeitdem ich, 
außer der Abwartung eines vegelmäßigen und hinlaͤ ng⸗ 
lichen Schlafs, mir zur Regel machte, taͤglich beym 
Aufſtehen ein Glas Pyrmonterwaſſer zu trinken, weiß 
ich, was Geſundheit ſey. Bey der ziemlich natuͤrlichen 
Landerziehung, die ich genoſſen hatte, und bey der 
ſonſtigen Lebensart, die ich ſowol in meinen Juͤnglings⸗ 
jahren, als auch nachher im maͤnnlichen alter fuͤhrte, 
haͤtte ich, in der Regel, eine feſtere Leibesconſtitution 
Und eine beſſere Geſundheit hoffen duͤrfen. Ich ſchließe 
alſo, daß der Mangel an beiden eine Folge meiner Aus⸗ 
ſchweifung im Wachen und in nächtlichen Arbeiten ge⸗ 
weſen ſey. 
5 2. So oft ich ſeit vielen Jahren „bey ruhiger 
Stubenarbeit, eine Stunde weniger als gewoͤhnlich, 
d. i. nach meiner dermaligen ace rg, im Som⸗ 
i mer 


ae — 
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mer weniger als ſieben / im Winter weniger als acht a 


Stunden ſchlafe, ſo fuͤhle ich den ganzen folgenden T Tag 
ein Druͤcken in der Gegend des Magens und eine Span⸗ 
nung im Unterleibe, ſamt allem, was damit verbun⸗ 
den zu ſeyn pflegt. | 
3. So oft ich eine Stunde . als e 
ſchlafe, fuͤhle ich mich, nicht ſowol erquickt und ge⸗ 
ſtaͤrkt, als vielmehr ſchwerfaͤllig, ſtumpf, und unge⸗ 
ſchickt zu Geiſtesarbeiten, und wie benebelt im Kopfe. 
4. Bey anhaltender ſtarker Körperbewegung, wie 
z. B. u Reifen, oder, während meines Lundlebeng, 
zur Zeit der Gartenarbeit, brauchte ich immer, um 
mich vollkommen erquickt und geftärft zu fühlen, nur 
halb ſo viel Schlaf „als bey einer gemaͤchlichen und 
ruhigen Lebensart. 

5. Wenn ich nach der Mittagsmahlzei eine halbe i 
Stunde ſchlummere, ſo iſt die Verdauung ſo gut als 
vollendet, und ich kann meinen Nachmittag eben ſo gut, 
als die Vormittagsſtunden, zu jeder Anſtrengung⸗erfor⸗ 
dernden Arbeit nuͤtzen, wozu ich ſonſt nur faͤhig bin. 
Faͤllt dieſer Nachmittagsſchlummer weg: ſo iſt gemei⸗ i 
niglich der ganze Keft des Tages, wenigſtens zu an⸗ 
ſtrengenden Geiſtesarbeiten, für mich verlohren. Ich 
fuͤhle Magendruͤcken, Spannungen, Unbehaglichkeit 
und größere oder geringere Unfähigkeit zu jeder Art 
von Geiſtesthaͤtigkeit. 

6. Auch zu etwas ſtarken Körperbewegungen bin 
ich des Nachmittags, wenn mein Verdauungsſchlaf 
ausgefallen iſt, bald mehr bald weniger, vermuthlich 
je nachdem die genoſſ enen Speiſen leichter oder ſchwerer 
zu verdauen waren, unfaͤhig. Thue ich alsdann z. B. 
einen etwas raſchen Gang, wie denn der meinige 
gewoͤhnlich fo zu ſeyn pflegt, fo überfällt mich entweder 
ein Schwindel, oder ich bekomme Kopfweh, kehre 
wenigſtens unfaͤhig zu jeder beteͤchniihe Geiſtes arbeit 

5 zuruͤck. 
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zurüc. Habe ich hingegen den Nachmittagsfchlummer 
gehoͤrig abgewartet, fo darf ich mir die ſtaͤrkſten Lei⸗ 
besbewegungen machen, und erfahre von jenen unan⸗ 
genehmen Folgen ſelten eine. 


7. So oft mir ein Tag unter gelingender Thä⸗ 


tigkeit und unter vollkommener Gemuͤths ruhe und Hei: 
terkeit verſtreicht, bedarf ich weder der Nachmittags⸗ 
ruhe, noch des ordentlichen Maaßes des mir gewoͤhn⸗ 
lichen naͤchtlichen Schlafes, um mich vollkommen ges 


ftärkt und erquickt zu fuͤhlen; ſo oft ich mich hingegen 


von irgend einem Kummer gedruͤckt, von irgend einer 
beträchtlichen Sorge gebeugt fühle, iſt mir nicht nur 
der Nachmittagsſchlaf beynahe unentbehrlich, ſondern 


ich fuͤhle auch noch uͤberdem ein ſtarkes Beduͤrfniß eines 


uͤber die gewoͤhnliche Zeit verlaͤngerten nächtlichen 
Schlafes. 

8. Schlaf, in weichen Federbetten genoſſen, iſt 
nie erquickend fuͤr mich, ſondern allemal ermattend und 
betaͤubend. Mein Lager muß in einer Matratze von 
Pferdehaaren beſtehen. Indeß wuͤrde, wie ich auf 
Reiſen mehrmals erfahren habe, ein Strohlager die 
naͤmlichen Dienſte thun. | 

9. Im Winter bedarf ich eine gute Stunde mehr 
zum Schlaf, als im Sommer. Ob die Kaͤlte der Jahrs⸗ 
zeit, oder die Ofenwaͤrme in eingeſchloſſener Stubenluft, 


oder die geringere Koͤrperbewegung, die man ſich ge⸗ 


* 


woͤhnlich im Winter macht, die Urſache davon ſey, das 


laſſe ich unentſchieden. Vielleicht, daß jeder von dieſen 
drey Umſtaͤnden das ſeinige dazu beytraͤgt. 

10. Ploͤtzliches geraͤuſchvolles Aufwecken hat alle⸗ 
mal die unausbleibliche Folge fuͤr mich, daß ich mehrere 
Stunden lang eine gewiſſe unangenehme und zum Ar⸗ 
beiten unfaͤhig machende Vetaͤubung empfinde. 

11. Fruͤhes Aufſtehen ſchadete mir nie auf eine 


merkliche Weiſe, wenn ich irgend ein an eſantes Lieb⸗ 
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lingsgeſchaͤfft oder eine Ergoͤtzlichkeit vorhatte, wozu 
das fruͤhe Aufſtehen erfordert wurde, und wornach ich 
mich, entweder aus taken Pfichtgefühl, Re aus 
Neigung ſehnte. R ante 5 

Au, Ich 10 zu dieſen eigenen Erfahrungen 110 
einige Beobachtungen une bie ich an Ann ge⸗ 

macht habe. 

12. Alles, was jung iſt, ſchlaft mehr als ee 
Geſchoͤpfe der naͤmlichen Art, welche älter find. Je 
reifer beſonders der Menſch wird, deſto mehr verlaͤßt 
ihn die Neigung und die Faͤhigkeit zum Schlaf. Nur 
erſt im Alter findet ſich das Beduͤrfniß eines, wo mie 

laͤngern, doch oͤftern Schlafes wieder ein. 
ö 13. Ich habe immer gefunden, daß Kinder, die 
einen ungewoͤhnlich leiſen Schlaf hatten, und daher 
auch weniger als andere ſchliefen, auch allemal ſehr 
ſchwache, empfindliche Nerven und eine kraͤnkliche Lei⸗ 
besconſtitution hatten. Ob jenes die Urſache von die⸗ 
ſem, oder dieſes eine Urſache von jenem war, oder ob 
dielmehr eine gegenſeitige Wirkung des einen auf das 
andre ſtattfand, laſſe ich unentſchieden. 55 
14. Ich habe im Gegentheil bemerkt, daß e 
ſene Menſchen, welche ungewoͤhnlich lange ſchliefen, 
gemeiniglich fett, phlegmatiſch, traͤge, und zuweilen 
auch ſtupide wurden. Ich habe ſogar ein Beyſpiel er⸗ 
lebt, daß ein Juͤngling auf Univerfitäten, welcher der 
Neigung zum Schlaf in einem ſo ausſchweifenden 
Grade nachgab, daß er nicht blos die ganze Nacht, 
ſondern auch bey weitem den groͤßten Theil der Tages⸗ 
zeit im Bette verſchnarchte, daruͤber am Ende den 
Verſtand verlohr und voͤllig wahnſinnig wurde. Ich 
muß jedoch hinzufügen, daß der naͤmliche junge Mann, 
vermuthlich aus Faulheit, um ſich nur nicht anziehen 
und zu Tiſche gehn zu duͤrfen je ant an wg vom 
Kaffee lebte., 191 ens And im 
Theorie d. Schlafs. S i er 
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a: ER Aufklärung und hellern Einſicht dieſer 
| Abainpifchen Erfahrungen dient nun aber theils alles das, 
was ich bereits in den vorhergehenden Abſchnitten uͤber 
die Erſcheinungen, Urſachen und allgemeinen Wirkun⸗ 
gen des natuͤrlichen und widernatuͤrlichen Wachens und 
Schlafs mitgetheilt habe, theils was ich nunmehr noch 
uͤber die beſondere Nothwendigkeit und Ruͤtzlichkeit, — 
uͤber die Dauer — und über mehrere andere verſchie⸗ 
dentliche Erforderniſſe des Wachens und Schlafs im 
geſunden Menſchen, aus der Geſundheitslehre n, 
hier mittheilen werde. 

Ohne Schlaf kann das geben und die Geſundheit 
des beſeelten Menſchen eben fo wenig, als ohne Nah: 
rung beſtehen, weil die fuͤr Seele und Koͤrper unent⸗ 
behrliche, und durch anhaltendes Wachen geſchwaͤchte 
Thaͤtigkeit des Empfindungsſyſtems durch ihn nothwen⸗ 
digſt wieder hergeſtellt werden muß. Es ward daher 

nicht unſrer alleinigen Willkuͤhr uͤberlaſſen, zu ſchlafen 
oder nicht, ſondern der weiſe Schoͤpfer zwang uns 
gleichſam durch den unwiderſtehlichen Hang der Muͤdig⸗ 
keit, den ſuͤßen erquickenden Schlummer zu unſerm 
Beſten zu genießen. — Dennoch aber uͤberlaſſen wir 
uns auch bisweilen mit Vorſatz dem Schlafe, indem 
wir, um uns durch nichts Aeußeres zerſtreuen zu laſſen, 
forgfältig die Augenlieder zuſammendruͤcken. Am leich⸗ 
teſten ſchlafen wir auf dieſe Art zu unſerer gewoͤhnlichen 
Schlafſtunde ein, denn hier beguͤnſtigt vielleicht die 
Gewohnheit und eine gewiſſe Lage, die wir, ſobald 
wir ins Bett kommen, annehmen, den Schlaf noch 
mehr. Eben ſo kann auch durch eignen oder fremden 
Zwang ein Menſch lange vom Schlaf abgehalten wer⸗ 
den, allein in längerer oder kuͤrzerer Zeit behauptet 
dennoch die Natur, alle Zwangsmittel verſpottend, ihr 
Recht. Man hat geſehen, daß Soldaten, die lange 
15 des Schlafs mit Ae aan r mitten 
i enter 


unter den e und Sclaven, die man 
Schlagen vom Schlaf abhalten wollte, endlich Pin 
je des Schlagens eingeſchlafen ſind. u 59 
So erforderlich aber und allgemein nützlich auch . 

E Das Wachen iſt, welches zu gewiſſen Zeiten mit dem 
Schlaf abwechſelt, fo nachteilig, fuͤr den ganzen Men⸗ 
ſchen iſt dennoch wieder das zu lange fortgeſetzte Wa⸗ 
chen. So geſund auch immer der mäßige, Schlaf iſt, 
ſo ſchaͤdlich iſt er dennoch, wenn er ee ap 
allzulange fortgeſetzt wird. 

Ein anhaltendes, übermäßiges Wachen wacht 
ſelbſt bey den geſundeſten Menſchen die Sinne ſtumpf, 
die Gliedmaßen ſchwee, die Mufkelkraft ſchwach, und 
die Seele ſelbſt, indem ihre Einwirkung auf den Koͤrper x 
vermindert wird, begehrt den Schlaf, woraus alſo i 
deſſen beſondere Nothwendigkeit ganz deutlich erhellet, 
da das Wachen in einer beſtaͤndigen Spannung und 
Thaͤtigkeit des Körpers vorzüglich: beſteht, ſo werden 
durch die immerwaͤhrende Anſtrengung der thieriſchen 
Geſchaͤffte auch alle andere Theile des Koͤrpers gereizt, 
und alle Lebenskraͤfte erweckt, woraus Vermehrung 
der Waͤrme, beſchleunigter Blutsumlauf, Verduͤnne⸗ 
rung und verſchiedentliche Veränderung, Ab⸗ und Aus⸗ 
ſonderung der Saͤfte entſteht; da gegentheils im Schlaf 
alle Reize ruhen, und die gedachten Wirkungen alſo 
vermindert werden. Zu vieles Wachen kann alſo für 
die Empfindungs⸗ und Bewegungswerkzeuge ſchaͤdlich 
ſeyn, die Kräfte erſchoͤpfen, die zarten Faſern jener 
Werkzeuge durch den anhaltenden Reiz zu unordentlir 
chen Wirkensaͤußerungen veranlaſſen, und nicht nur 
Kraͤmpfe, ſondern auch noch verſchiedene arüßerg und 
orte Seelenuͤbel bewirken. 

Durch die beſchleunigte Bewegung der Säfte 


werden ihre feinern Theile zerſtreut, die dickern zuſam⸗ 
115 ee die Em und Oeltheile entwickelt, die 
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Galle ſcharf Kuck die feſten Theile abgenutzt, das 
Fett verzehrt, und dadurch der ganze Korper ausge⸗ 8 
trocknet und mager. Dieſe Erfolge machen das Ent- 
ſtehen der ſogenannten ſchwarzen Galle, der Haͤmor⸗ 
rhoiden, der hitzigen Fieber, der Traurigkeit, der 
Entzuͤndung und einer fteten Unruhe und Schlafloſigkeit 
begreiflich. Sind Anſtrengungen der Seele, beſonders 
anhaltendes und fixirtes Denken oder unordentliche 
Gemuͤthsbewegungen damit verbunden, ſo erfolgen die 
Nachtheile des haͤufigen Wachens eher und heftiger. 
Nach langem Wachen fand man — wie ich ſchon 
bemerkt habe, — das Gehirn weich, voller Waſſer, | 
macerirt und zum Theil verzehrt. Daher, fagt ſchon 
Bartholin, entſtehen von vielem Wachen leichtlich 
55 i und andere ahnliche Uebel. 
h Die Nachtheile des übermäßigen Schlafs find dem | 
vorigen gerade entgegengeſetzt. Alle feſten Theile, 
Empfindungs⸗ und Bewegungswerkzeuge, Sinne und 
Seelenkraͤfte werden erſchlafft. Der zu viel Schla⸗ 
fende — ſagt Metzger, wird zum Murmelthier. — 
"der übermäßige Schlaf veranlaßt Traͤgheit in allen 
Geſchaͤfften der Seele und des Körpers, und macht die 
Sinne ſtumpf und unthaͤtig, und die willkuͤhrlichen 
und unwillkuͤhrlichen Bewegungen träge. Aus dem 
traͤgen Umlauf der Saͤfte entſteht Fettigkeit, überhaupt 
Vollſaͤftigkeit, eine ſchleimigte Verdickung der Saͤfte, 
Bauchwaſſerſucht, Anhaͤufung der Saͤfte im Kopf, 
cachectiſches Ausſehen, gehemmte Ab- und Ausſonde⸗ 
rung und Anhaͤufung ſchaͤdlicher Säfte, mangelhafte 
Verdauung, Schlaͤfrigkeit, Mangel an Gedaͤchtniß, 
und mehrere andere langwierige Uebel, oft mit verletzter 
Phantaſie verbunden; — endlich Erlöſchung aller Le⸗ 
benskraͤfte des ganzen Koͤrpers und ein leichtlicher Ueber⸗ 
gang zu einem toͤdtlichen Schlaf. — Ueberhaupt kom⸗ 
men n die Folgen des übermäßigen Schlafs ſehr mit den 
4 krank⸗ 
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krankhaften Wirkungen der uͤbermaͤßigen Ruhe überein, 
Der zu übermäßige Schlaf ſchwaͤcht die Geiſtes⸗ und 
Sinnkraͤfte, und macht fie ſtumpf, gleichwie die zu 
viele Ruhe die Muſkelbewegungen. — Man nannte 
daher auch ſchon in den alten Zeiten perſonen, die ihr 
größtes Gluͤck im Schlaf ſuchten, Schlaſmuͤtzen. 
Unfaͤhigkeit und Traͤgheit des Geiſtes und Koͤrpers wa⸗ 
ren dabey die auszeichnendſten Merkmale. 

Sich des Schlafs gaͤnzlich zu enthalten, iſt eine 
Unmoͤglichkeit, und davor zu warnen hat kein Diaͤte⸗ 
tiker noͤthig. Es iſt aber zur Erhaltung der Geſund⸗ 
heit nicht allein noͤthig zu ſchlafen, ſondern auch, hin⸗ 
laͤnglich lange zu ſchlafen. — Der natuͤrliche gewoͤhn⸗ 
liche Schlaf eines geſunden Menſchen dauert, wenn er 
durch nichts geſtoͤrt wird, ſo lange, bis die Lebenskraft 
ſich wieder hinlaͤnglich erholt hat, um wieder gehoͤrig 
thaͤtig zu ſeyn. Sobald dieſes geſchehen iſt, arfaien 
das Erwachen faſt von ſelbſt. 

Das Erwachen vom gewohnlichen nächtlichen 
Schlafe erfolgt bey geſunden erwachſenen Menſchen ge⸗ 
meiniglich zwiſchen ſechs bis acht Stunden. Doch 
kommt in Abſicht auf die Dauer des Schlafs ſehr viel 
darauf an, wie man ſich gewoͤhnt hat. Wer, wenn 
er des Morgens erwacht, alſobald aufſteht, und ſich 
aufwecken laͤßt, fo bald er laͤnger als bis zu einer gewiſ⸗ 
ſen Stunde ſchlaͤft, der wird es bald dahin bringen, 
daß er beſtaͤndig um die Stunde erwacht. Wer aber 
auf das erſte natuͤrliche Erwachen nicht achtet, ſich ber 
Traͤgheit wieder herumlegt, und wieder einſchlaͤft, der 
wird ſich allmaͤlig gewoͤhnen, ‚ fpäter zu erwachen. 

f Aber nicht immer ſchlaͤft man bis zum eee 
Erwachen, d. h. bis der Schlaf hinlaͤnglich lange ges 
dauert hat. Man wacht eher auf, wenn irgend etwas 
fo ſtark aufs Nervenſyſtem wirkt, daß es, ungeachtet 
des sch „ ſeine Thaͤtigkeit rege macht. Dies Farin 
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durch innere 9 Reize 
unruhige l und durch aͤußere Reize, z. B. 
durch 83 Rufen, Lerm in der Nähe u. 


i . dgl. geſchehen. Mancher Kranke und Kraͤnkliche wacht 
e Nächte aus feinem Schlafe auf, ſchlaͤft wieder ein, 


cht wieder auf u. ſ. w. weil ſeine Krankheitsurſache 


a 5 den empfindbaren Theilen keine Ruhe verſtattet. Im⸗ 


mer hat dieſes unnatuͤrliche Aufroachen auf den Koͤrper 
einen ſchaͤdlichen Einfluß, weil es den noch noͤthigen 
Schlaf raubt, vorzuͤglich aber, wenn das Erwecken 
durch Dinge geſchieht, welche erſchrecken, und deſto⸗ 
mehr, je fruͤher im erſten feſteſten Schlafe, und je hef⸗ 
tiger dieſe Wirkung geſchieht, weil fie die Nerven zu 
plotzlich in uͤberſpannte Thaͤtigkeit ſetzt. Auch befindet 
man ſich nach einem ſolchen Aufwachen noch uͤbler, 
wenn die unangenehme Empfindung, welche es verur⸗ 
ſachte, fortdauert, weil das Empfindungsſyſtem dann 
noch mehr dabey leidet. — So z. B. bekommt es 
mir immer ſehr ſchlecht — ſagt Br. Prof. Silde⸗ 
brandt — und ich fuͤhle es mehrere Tage, wenn ich 
plotzlich aufgeweckt werde, um bey Nacht einem Kranz 
ken zu helfen, und alsdann mehrere Stunden nachher 
in Beſorgniß fuͤr denſelben und in FOREN! a 
Huͤlfe durchwache. (S. Erf. 500 1 f 105 4 
Hingegen ſchadet das Aufwecken 4 wenn es 
gegen die Zeit geſchieht, da das natuͤrliche Erwachen 
ohnedem bald erfolgt, wenn ſeine Urſache nicht erſchre⸗ 
ckend iſt, und nicht mit Heftigkeit wirkt; weil alsdann 
der einzige Nachtheil in der Beraubung des Schlafs 
beſteht, den man doch oft noch nachholen kann. Auch 
dieſer Nachtheil iſt ganz unbetraͤchtlich, wenn man 
gleich nach dem Aufwecken angenehme und freudige 
Empfindungen hat, die als die beſte Arzeney fuͤr Seele 
und Koͤrper ihn genug wieder gut machen. Daher | 
fuͤhlt man z. B. ſelten üble 112 man in der 
#08 £ Nacht a 


z. B. durch Zahnſchmerz / durch 


dn Sc und bas Wachen be offen. 


Nacht vor einer vergnuͤgenden Neiſe, zu der man ſich 
wecken läßt, auch nur e Stunden ſchbake⸗ 8 S. 
a 220 vos In 3 
a Ob man als waer ſchwek⸗ vom Schlaf erweckt 
R melden das kommt auf die Beſchaffenheit des ganzen 
Koͤrpers uͤberhaupt und vorzuͤglich des Empfindungs⸗ 
ſoſtems an. Menſchen von geſunder Beſchaffenheit des 
Empfindungsſyſtems und des ganzen Körpers ſchlafen 
feſter, und werden beſonders aus dem erſten Schlafe 
nicht leicht erweckt. Vorzuͤglich feſt ſchlafen geſunde 
Kinder. Man kann oft junge Knaben im erſten Schlafe 
ſchuͤtteln und ruͤtteln, aus- und anziehen, wegtragen, — 
wie man will, ohne daß fie erwachen. Wer Krankheits⸗ 
urſachen im Koͤrper hat, oder von Natur ſehr empfind⸗ 
lich iſt, oder ſich auch mit Gedanken und ſorgenvoller 
Seele ſchlafen legt; der ſchlaͤft ungleich leiſer, weil dieſe 
Dinge die Vollkommenheit des Schlafs verhindern. 
Daher ſchlafen ältere Perſonen, im Ganzen genommen, 
nicht ſo feſt als Kinder, weil ſie ſich nie ſo ganz ſor⸗ 
genlos ſchlafen legen, noch auch meiſtens ſo frey von 
Krankheitsurſachen im Koͤrper ſind. Menſchen von 
außergewoͤhnlicher Empfindlichkeit haben oft ſo leiſen 
Schlaf, daß die allergeringſte Wirkung auf ihr Empfin⸗ 
dungsſyſtem fie erweckt, und das findet oft r wei 
ſchwaͤchlichen Kindern ftatt. (S. Erf. 13.) 2 
Ein naͤchtlicher Schlaf von ſechs bis if S Stun⸗ 
den, iſt fuͤr einen geſunden erwachſenen Menſchen hin⸗ 
reichend, um ihn bey vollkommnen Kraͤften zu erhalten. 
Die Staͤrke ſeines Koͤrpers auf einer, und die Anſtren⸗ 
gung der Kraͤfte waͤhrend des Wachens auf der andern 
Seite, beſtimmen die kuͤrzere oder laͤngere Dauer. 
Starke Menſchen beduͤrfen weniger Schlaf, als Schwa⸗ 
che. Die, welche weder viele Arbeiten des Geiſtes 
noch des Koͤrpers haben, koͤnnen ſich mit kuͤrzerm 
ee begnuͤgen; die aber, welche ihre Seele und 
8 4 3 ii 
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ihren Koͤrper ſehr anſtrengen, haben 5 Schlaf 

zur Erhaltung ihrer Kräfte noͤthig. Anſtrengende Ars 
beiten des Geiſtes fordern beſonders einen etwas laͤnge⸗ 
ren Schlaf, weil dieſe das Empfindungsſyſtem noch 
mehr, als die Arbeiten des Koͤrpers ſchwaͤchen. Daher 

brauchen manche, deren gewoͤhnliche Arbeiten viel 
Nachdenken erfordern, wenn ſie reiſen, weit weniger 
Schlaf, als wenn ſie zu Haufe find (S. Erf. 4.) 
Eben ſo erfordert eine etwannige Ermattung durch trau⸗ 
rige Leidenſchaften einen laͤngern Schlaf zur Erholung 
des Empfindungsſyſtems (S. Erf. 7.). Eine Abkuͤr⸗ 
zung des naͤchtlichen Schlafs, die nach Maaßgabe dieſer 
Saͤtze zu ſtark iſt, iſt durch Schwaͤchung der empfind⸗ 
baren Theile und dadurch fuͤr den ganzen Koͤrper von 
ſehr nachtheiligen Folgen (S. Erf. 1.). Eine der 
gewoͤhnlichſten Folgen der Schwaͤche jener Theile iſt 
eine fehlerhafte Verdauung, deren Vollkommenheit ſo 
ſehr von der Einwirkung des Empfindungs ſyſtems ab: 
hangt (S. Erf. 2.). Wo einmal Schwaͤche und 
außergewoͤhnliche Empfindlichkeit iſt, da iſt ein Cirkel 
zwiſchen zwey Uebeln. — Eine zu große Empfind⸗ 
lichkeit hindert die Vollkommenheit und Feſtigkeit des 
Schlafs, und der unruhige Schlaf vermehrt die 
Schwache der empfindbaren Theile, deren olge d 


N e 7 7 


EN große Empfindlichkeit iſt (S. Erf. 13.). 


| So heilſam der mäßig genoſſene Schlaf itt, 15 
ſchaͤdlich iſt's, ſowol zu lange, als auch zu oft zu 
ſchlafen. Denn, ſobald das Empfindungsſyſtem ſich 
hinlaͤnglich erholt hat, fo dient der Schlaf nicht mehr 
zur Herſtellung, ſondern indem er zu lange in Unthäͤ⸗ 
tigkeit erhält, zur Unterdruͤckung der Kräfte deſſelben. 
Wenn man auf das natürliche Erwachen, nach hinlaͤng⸗ 
licher Dauer des Schlafs, nicht achtet, liegen bleibt, 
und wieder einſchlaͤft: fo wird man gewiß beym zweiten 
N Lemachen träger und noch weniger zum Aufſtehen ge⸗ 
ar ſchick t 
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ſchickt ſeyn, als bey dem erſten. Wer ſich allmälig an 


zu langes naͤchtliches Schlafen gewoͤhnt, oder wol gar 
einen großen Theil des Tages verſchlaͤft, der wird bald 


die Thaͤtigkeit feines Empfindungsſyſtems unterdruͤcken, 
die Feinheit ſeiner Empfindung, die Schaͤrfe ſeines 
Verſtandes, und die Lebhaftigkeit feiner Muſkelbewe⸗ 
gung ſchwaͤchen. Unempfindlichkeit, Dummheit und 
„Traͤgheit find unausbleibliche Folgen, wenn der Miß⸗ 

brauch des Schlafs zu weit geht. (S. Erf. 14.) 
Ohne allen Schlaf kann alfo weder die Geſund⸗ 
heit noch auch die laͤngere Fortdauer des Menſchen un⸗ 
moͤglich beſtehen. — Kein Schlaf, fuͤhrt zu Schwaͤchen 
des Geiſtes und des Koͤrpers. — Uebermaͤßiger 
Schlaf betaͤubt die Kraͤfte der Seele und der Sinne faſt 
gaͤnzlich. — Ein unruhiger Schlaf erſchoͤpft mehr, 
als er erquickt, und kann auf verſchiedene Weiſe ſchaͤd⸗ 
lich werden. Sein Anhalten drohet Bevorſtehen einer 
langwierigen Krankheit und bisweilen den Tod. Jeder 
Schlaf iſt nur in ſo weit nuͤtzlich, als er zur Befoͤrde⸗ 
rung der Verdauung und zum Erlaß des eg | 

dienſtleiſtet. ! 

Es ſcheint ferner der Natur geniäer zu . im 
Sommer kuͤrzer, und im Winter laͤnger zu ſchlafen, 
weil die Nächte in jenem kuͤrzer, in dieſem länger find. 
Weil man nun dieſes fuͤhlt, und weil man weiß, daß 
man im Sommer den Morgen fruͤher zum Arbeiten 
und zum Vergnuͤgen nutzen kann; ſo gewoͤhnt man ſich 
bey dem allmaͤligen Uebergange aus dem Winter in den 
Sommer ebenfalls allmaͤlig an fruͤheres, und aus 
umgekehrten Gruͤnden bey dem Uebergange aus dem 
Sommer in den Winter an ſpaͤteres Erwachen. Mitten 
im Sommer erwacht man fruͤher, weil man ſich daran 
gewoͤhnt hat, weil das fruͤhe Morgenlicht, und das 
Geraͤuſch anderer ſchon Erwachter, fruͤher weckt; mit⸗ 
ten im Winter ſpaͤter, ebenfalls weil man ſich daran 
N P 5 gewoͤhnt 
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gewoͤhnt hat, und weil die lange Dunkelheit und ente 5 
ge Schlaf erlaubet. (S. Erf. 9.) 

Daher richten ſich auch die Denhner: ſüdlicher 
105 nor diſcher Länder ſowol in den uͤbrigen nicht natuͤr⸗ 
lichen Dingen, als auch noch beſonders im Betreff des 
Wachens und Schlafs nach der verſchiedenen Jahres⸗ 
zeit. — Daher iſt auch in waͤrmern Ländern ſchon 
die Lebensart der Bewohner uͤberhaupt weit geordneter, 
rd ihr Schlaf weit kuͤrzer, als in Fältern. 

Was die Verſchiedenheit des Schlafs im Betreff 
des verſchiedenen Lebensalters betrifft, ſo ſchlafen j juͤn⸗ 
gere Perſonen gemeiniglich laͤnger als Erwachſene, 
deſto mehr, je juͤnger ſie ſind; Kinder auch am Tage, 
Neugebohrne faſt immer. — Theils aus der negativen 
Urſache, weil bey ihnen die Wirkſamkeit der Seelen⸗ 
kraͤfte und der Leidenſchaften die den Schlaf hindert, 
deſto geringer iſt, je jünger ſie find; theils aber auch 
aus der poſitiven Urſache, weil bey ihnen das Empfin⸗ 
dungsſyſtem noch nicht die gehoͤrige Staͤrke hat, um 
lange und anhaltend im wachenden Zuſtande ausdauren 
zu koͤnnen. Auch beduͤrfen ſie laͤngeren Schlafs, weil 
ſie wachſen muͤſſen, und der Schlaf das Wachsthum 
beguͤnſtigt; und daher iſt ihre Neigung darnach eins 

gerichtet, länger und oͤfter zu ſchlafen. (S. Erf. 12.) 
Alte Perſonen beduͤrfen ebenfalls eines laͤngern 
und oͤftern Schlafs, als Perſonen von maͤnnlichem Alter, 
weil die Kräfte ihres Empfindungsſyſtems abnehmen, 
ſchlafen auch länger und öfter, wenn fie übrigens geſund 
und ruhig ſind. Aber es iſt meiſtens der Fall, daß 
fie wenig | ſchlafen, und manche Nacht ſchlaflos zubrin⸗ 
gen, weil ſie Sorgen haben, oder an Kraͤnklichkeiten 
leiden, die mit dem Alter immer ee gegr 1 den 
Schlaf verhindern. — et 2 
Jaulngern Perſonen ſchadet es dahes 55 mehr 
4 een wenn * Schlaf abgekuͤrzt wird, 
5 und | 
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und deſto mehr, je juͤnger ſie ſind. Ganz junge Kinder 5 
beduͤrfen ſelbſt bey Tage des Schlafs, weil der naͤcht⸗ 
liche Schlaf zur Beibrniung: ihres 8 m 
bine | 25 
Die Zeit des gewöhnlichen alltäglichen Schlafs iſt 
1 den meiſten Thieren und bey allen Menſchen die 
Nacht. Es giebt zwar Menſchen, die ihre Naͤchte lie⸗ 
ber am Spieltiſche, in Saufgelagen, auf Maſkeraden 
und Baͤllen durchſchwaͤrmen, und dagegen bis an den 
hellen Mittag ſich im Bette waͤlzen; allein die unnatuͤr⸗ 
liche Lebensart ſolcher Geſchoͤpfe kommt hier nicht in 
Betracht. Die Dunkelheit, und — wenn jene Nacht⸗ 
ſchwaͤrmer ſie nur nicht ſtoͤren, — die Stille der 
Nacht, laden zum Schlaf uns ein und die aufgehende 
Sonne weckt zu den Geſchaͤfften des Tages. — Daher 
ſchaden auch Gelehrte, welche um der Muſen willen 
die Naͤchte d Bi | chen, und ſowol durch tiefes Nach⸗ 
denken als auch nicht ſelten noch durch warme Getränke 
den Schlaf zu ee ſuchen, ihrer Geſundheit in 
mannigfaltiger Ruͤckſicht. Die Gehirnfibern, denen 
keine Ruhe verſtattet wird, verfallen in ungeordnete 
Bewegungen; die Harmonie der innern und aͤußern 
Sinne wird aufgehoben, die Gedanken gerathen in 
Verwirrung, das Blut wird mit mehr Heftigkeit nach 
dem Gehirn getrieben, und fließt beſchwerlicher wie⸗ 
derum zuruͤck; der zuletzt gewuͤnſchte und geſuchte 
Schlaf flieht entweder hartnaͤckig, und alle nur eben 
angefuͤhrte Uebel verſchlimmern ſich noch mehr; oder 
aber, er iſt doch alsdann nicht ſo ruhig, auch werden 
die Kräfte nicht ſo gehoͤrig dadurch wiedererſetzt. — 
Schon die Abwechſelung des Tages und der 
Nacht, und die allen bekandte Gewohnheit beweiſt, 
daß der nächtliche Schlaf der beſte ſeh. Die Nacht iſt 
die ſchickliche Zeit zum Schlaf, weil es alsdann der 
ae Luft wegen rathſam if, ſich inne zu halten, 
Sr und 
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und weil Finſterniß und Stille denſelben beguͤnſtigen. — 
Noch mehrere andere Urſachen, die ich bereits in dem 
vorhergehenden vierten Abſchnitt hieruͤber mitgetheilt 
habe, beſtaͤtigen dieſes, und ganz beſonders beweiſt die 
zum Schlaf erforderliche völlige Ruhe und Wegneh⸗ 
mung aller Gegenſtaͤnde, welche die Sinnwerkzeuge 
anreizen und den uͤbrigen Koͤrper bewegen koͤnnen, daß 
keine Zeit bequemer zum Schlaf ſey, als die Nacht. 
Den durch viele Arbeiten den Tag hindurch er⸗ 
muͤdeten Koͤrpern, iſt die Nacht willkommen, ſie wuͤn⸗ 
ſchen ſich den Schlaf, und nach verfloſſenem Zeitraume 
deſſelben, nach von neuem wieder erlangten Kraͤften, 
kehren ſie zu ihren gewoͤhnlichen Arbeiten wieder zuruͤck. 
— Die Nacht iſt alſo die eigentliche und beſtimmte 
Schlafzeit, und die Morgenſtunden ſind die ee 
Bw im gefunden und kranken Zuſtande. 299 
Das naͤchtliche Wachen ſchadet nun aber Ac 
ganz beſonders, wenn man beſtaͤndig dabey ſitzt, oder, 
noch uͤbler, ſcharf dabey denkt, oder ſich anderweitig 
mit Muͤhe anſtrengt. — Ich moͤchte daher das naͤcht⸗ 
liche gemäßigte Tanzen noch weit eher als das Spielen 
zur Nachtzeit erlauben, weil uͤberhaupt die Ausduͤn⸗ 
ſtung bey jenem mehr unterhalten und auch wol leicht 
noch vermehrt wird, beſonders aber, weil die beym 
Tanze herrſchende Froͤhlichkeit, und meiſtens wirkſame 
Aeußerung einer oder der andern erregenden oder an⸗ 
treibenden Leidenſchaft, den Koͤrper und die Seele des 
Menſchen ungemein aufrichten und erheitern, und ihm 
mithin den Verluſt der naͤchtlichen Ruhe und die durch 
den gehinderten Schlaf entzogene en Aüner⸗ 5 
quickung leicht entbehrlich mache. 
Der Schlaf unmittelbar W dem Eſen, iſt 27 | 


wie der Mittagsſchlaf einigen zutraͤglich, andern nach⸗ 


theilig. Die Gewohnheit und die individuelle koͤrper⸗ 


per Beſchaffenheit muͤſſen dn entſcheiden. — Wir 
bemer⸗ 
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bemerken zwar nach einem reichlich genommenen Mit⸗ 
tagseſſen gemeiniglich eine Neigung zum Schlaf; und 
ob nun gleich ein ruhiger Zuſtand des Koͤrpers und 
eine tiefe Athmung die Verdauung auf gewiſſe Weiſe 
beguͤnſtigen duͤrften, ſo koͤnnen wir dennoch auf die 
allgemeine Nuͤtzlichkeit des alsdannigen Schlafs noch 
keinen Schluß machen. Faſt ſcheint die Chylbereitung 
und Blutmachung mehr eine leichtere Bewegung als 
eine feſtbeſtimmte Ruhe zu erfordern. — Ein erwach⸗ 
ſener und geſunder Menſch hat indeſſen, zur Erholung 
ſeiner Kraͤfte, bey Tage zu ſchlafen nicht noͤthig. 
Dennoch iſt ein kurzer Mittagsſchlaf nach der Mahlzeit, 

beſonders fuͤr ſolche Perſonen, die eine ſchwache Ver⸗ 
dauung haben, von heilſamer Wirkung, weil im 
Schlafe die Thaͤtigkeit der lebendigen Theile weder 
nach den Organen der innern und aͤußern Sinne, noch 
nach den willkuͤhrlichen Muffeln abgeleitet wird, und 
daher die Verdauung, in ſofern ſie don der Einwirkung 
der Lebenskraft mit abhängt, auch beſſer geſchieht. 


Vorzuͤglich nöthig iſt er dieſen, wenn fie beſonders ſchn 
daran gewoͤhnt ſind, und dann faſt unentbehrlich, weil 


eine Unterlaſſung deſſelben für ihre Verdauung und für 
die Verrichtungen ihres Empfindungsſyſtems in Ruͤck⸗ 
ſicht des Koͤrpers und der Seele immer uͤble Folgen hat. 
(S. Erf. 5. 6.) Es ſcheint aber beſſer zu ſeyn, — 
ſagt Hr. Prof. Sildebrandt, — dieſen Verdauungs⸗ 
ſchlaf in ſitzender Stellung abzuwarten; denn in lie⸗ 
gender druͤckt der angefuͤllte Magen auf die große Puls⸗ 
ader, haͤlt das Blut im Herzen zuruͤck, und macht 
unruhigen Schlaf. — Doch möchte ich faſt beides 
widerrathen, und eine mittlere — halb ſitzende und 
halb liegende Stellung empfehlen. — Die Fuͤße muͤſſen 
wenigſtens vom Seſſel oder Canapee nicht herabhangen, 
und auch der uͤbrige Koͤrper muß mehr geſtreckt als 
aufgerichtet ſeyn. — Ob und in wiefern die große 
45 Puls⸗ 
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\ Pulsader dom a angefuͤllten Magen konne benen ; 
den, — habe ich bereits in der Urſachenlehre des natuͤr⸗ 
udn Schlafs hinreichend gezeigt und bewieſen. — 
Weil aber der Schlaf alle Bewegungen maͤßigt, 
und daher auch auf gewiſſe Weiſe das Blut und den 
ganzen Körper mehr und weniger abkuͤhlt, fo iſt es 
auch nicht allgemein rathſam, ſogleich nach dem Eſſen 
zu ſchlafen; deſto beſſer aber, lange bey Tiſche zu ſitzen, 
und ſich über Gegenſtaͤnde mit andern zu unterhalten, 
die kein großes Nachdenken erfordern. Wir lieben 
daher auch ſchon von Natur jedes Geſpraͤch bey Tiſche, 
welches zum Lachen reizt; und es befoͤrdert auch wirk⸗ 
lich eine angenehme und froͤhliche Unterhaltung nach 
dem Eſſen — indem oft das Zwerchfell dadurch er⸗ 
ſchuͤttert, und mehrere andere willkuͤhrliche Mufkeln 
leicht bewegt werden, — die Verdauung weit beſſer, 
als der Mittagsſchlaf. Ueberdies fo duͤnſtet der Körper 
nach der Mittagsmahlzeit, ſo wie bey dem Eintritte 
der Nacht auch weniger aus. — Wir fuͤhlen daher 
nach dem Eſſen auch allemal eine beſondere aͤußere und 
innere Waͤrme, und gleichſam ſchon einen natuͤrlichen 
Hang zu muͤndlichen Unterhaltungen. Denn beym 
Sprechen athmen wir doch immer mehrmals aus, wir 
entfernen alſo ſowol durch die Lungen, als auch durch 
den uͤbrigen Koͤrper, der beym Sprechen uͤberhaupt in 
eine ſtärkere Bewegung verſetzt wird, mehr brennbare 
mephitiſche Luft aus unſerm Körper. Perſonen, die 
nach Tiſche zum Schlafen geneigt ſind, koͤnnen ſich 
bLaher die Schlaͤfrigkeit durch Schwatzen vertreiben. — 
Denn indem nach der Mahlzeit die Ausduͤnſtung des 
| Körpers vermindert wird, mithin eine größere Menge 
j Waͤrmeſtoff : in ihm zuruͤckbleibt, ſo entſteht eine gewiſſe 
Unruhe, welche macht, daß viele alsdann eine ſo beſon⸗ 
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wie ein provinzieller Ausdruck dieſen Zuftand ganz treff⸗ 
lich und angemeſſen bezeichnet — redſelig werden. 
Kindern, magern und alten Perſonen iſt der Mit⸗ 
| e noch zu verſtatten, — wenn ſie beſonders 
daran gewoͤhnt ſind; — fetten Leuten gar nicht. Ge⸗ 
lehrte, und andere, die ſich lange und anhaltend den 
Vormittag uͤber beſchaͤfftigt und ungemein dabey ange⸗ 
ſtrengt haben, duͤrfen allenfalls wol ein halb Stuͤndchen, 
oder hoͤchſtens ein Stündchen nach dem Mittagseſſen 
ſchlafen. 
Die Schlafzimmer müſſen geraͤumig un. und 
eine freye Luft, — doch keine Zugluft haben, weder 
heiß noch feuchte ſeyn. Die ſogenannten Schlafwinkel 
oder Alcoven ſind allenfalls noch angemeſſene Plaͤtze fuͤr 


gewiſſe natürliche Nothwendigkeiten, — die ich den⸗ 


noch lieber ganz aus den Schlafzimmern verwieſen zu 
wiſſen wuͤnſchte — als fuͤr das Bette. — Es iſt un⸗ 
gemein gut und heilſam, in kalten Zimmern zu ſchlafen. 
— Man muß ſich uͤberhaupt fuͤr Naͤſſe und Feuchtig⸗ 
keiten waͤhrend dem Schlaf huͤten. — Daher iſt auch 
der Schlaf, beſonders der naͤchtliche, unter freyem Him⸗ 
mel keines weges rathſam, in ſofern nemlich die in der 
zweiten Periode deſſelben gemeiniglich erfolgende freye 
Ausduͤnſtung dadurch gehindert wird. Ganz beſonders 
muß man dieſes zur Sommerzeit vermeiden, wenn oft 
kalte Nächte auf eine ſtarke Sonnenhitze zu folgen pfle⸗ 
gen. — Aus dem naͤmlichen Grunde muß man auch 
jegliches Durchſtreichen des Windes in den Schlafzim⸗ 
mern zur Nachtzeit ſorgfaͤltigſt vermeiden, wenn man 
gleich dagegen am Tage, beſonders im Sommer, oft 

Fenſter und Thuͤren geoͤffnet erhalten muß. — 
Man muß nie nackt ſchlafen. — Die Decke muß 
den Körper nur in einer mäßigen und gleichen Wärme 
erhalten. — Das Lager fuͤr einen geſunden Menſchen 
muß mehr hart als weich ſeyn. Das Schlafen in 
| Feder⸗ 


5 5 fe ef, — 
240. Slnſer A fundfetege, 


Federbetten ſchmeichelt kei nur ie Außenseite des 
Koͤrpers, als daß es wirklich fuͤr die Geſundheit und 
laͤngſtmoͤglichſte Fortdauer des Menſchen tauglich, und 
nuͤtzlich ſeyn ſollte. — Ein hartes Bett, d. i. eine 
Matratze von Pferdehaaren, ſtaͤrkt die Glieder und den 
ganzen Koͤrper, ein weiches Federbett ent, 
ſchwaͤcht hingegen, und macht nur Weichlinge. — 
Man muß den Knaben auch in dieſem Betreff ſchon 
fruͤhzeitig an alles gewoͤhnen, ihn auch von dieſer 
Seite abhärten, und kleine Beſchwerden ertragen leh⸗ 
ren. — Es iſt uͤberhaupt eine Eigenſchaft der Federn, 
daß ſie durch die warme Ausduͤnſtung des Koͤrpers 
mehr erhitzt werden, und die Waͤrme laͤnger an ſich 
halten, als Pferdehaare; — weswegen ſie denn den 
zwiſchen ihnen ruhenden Koͤrper auch waͤrmer halten, 
als dieſe. Die Folge des Liegens auf und unter Feder⸗ 
betten iſt daher immer mehr oder weniger Erſchlaffung 
der Faſern, deren Empfindung beſonders fuͤr den, 
welcher ſich ihrer zum Lager nicht zu bedienen gewohnt 
iſt, etwas ſehr Unangenehmes hat. (S. Erf. . 
Weil ferner das Blut in der horizontalen Lage 
"Des Körpers ſtaͤrker zum Kopfe geht, fo empfindet jeder 
Menſch, der einmal zu lange in dieſer gewoͤhnlichen 
Stellung ſchlaͤft, und nicht gewohnt iſt, lange zu 
ſchlafen, wenn er erwacht, eine Hitze im Kopfe, ein 
Brennen der Augen, eine Betaͤubung, die eine Folge 
von einer Congeſtion des Bluts ins Gehirn iſt, und ihn 
ungeſchickt macht, ſogleich etwas vorzunehmen, das 
eine Anstrengung dc Berfrandes erfordert. (S 
Erf. 3h 
Noch iſt eine Gefkheang zu erklären 1 nem⸗ 
lich die, welche die Wirkung trauriger Leidenſchaften 
betrifft. — Traurige Leidenſchaften — wie ich bereits 
nach Hrn. Prof. Sildebrandt in der eee des 
en Schlafs bemerkt habe, — hindern den 
5 Schlaf 


= den Schlaf und das Wachen betreſſend⸗ 24 
Schlaf nur dann, wann ſie im höheren Grade wirken, 


und die Seele anhaltend beuntuhigen, wie dieſes beſon 


ders der Fall iſt, wenn ſie ſich auf zukuͤnftige oder doch 
fortdauernde Uebel gruͤnden. Wenn ſie ſchon e 
maßen geſchwäͤcht ſind, undedie Seele ſich vine 
der en hee beruhigt bat, wie dieſes geſchehen 
kann, wenn be rgangne Uebel ihe Gegenſtaͤnde ſind, 
fo. ift eme imiglich eine ſtärkere Ermuͤdung und ein gebe | 
fieres Bedürfniß des Schlafs ihre Folge, weil ſie die 
Lebenskraft und das ganze Emppinbungsfpftem ſchwä⸗ 
chen. (S. Erf. 75 8 
Gewiſſe Uftuhen im Körber und in t Sk. 
bewirken! Tr, kaͤume. — Das jenige aber, wovon wir 
oft gleich allgemein Fellen einleuchtenden Nutzen ent⸗ 
decken koͤnnen, kann demungeachtet feinen großen en Nu⸗ 
zen haben, und die Träume koͤnnen wahrſcheinlichſt 
in der Menſchennatur von ſehr großer Wichtigkeit ſeyn, 
ob wir gleich immer nur noch wenige Kenntniß und 
dunkle Einſicht davon beſitzen, was es ae Be 
eine Bewandtniß mit denſelben habe. a 
Wenn wir nur an alle die moͤglichen Urſachen 3 
eee die zu der Mannigfaltigkeit unſerer naͤcht⸗ 
lichen Einbildungen nicht ſelten Gelegenheit, geben, ſo 
werden uns auch oft ganz, ungewoͤhnliche Träume min⸗ 
der auffallen und in Verwirrung ſetzen. Denn die 
Gleichfoͤrmigkeit wuͤrde bey dieſen Erſcheinungen wun⸗ 
derbarer ſeyn, als die groͤßte Mannigfaltigkeit. — 
Es giebt auch wirklich einige Leute, welche die Erfah⸗ 
rung machen, daß ihnen ein und eben derſelbe Traum 
mehrmals vorkoͤmmt. — Vielleicht mag dieſes ſeinen 
Grund zum Theil in der Gewohnheit haben, weil der⸗ 
ſelbe mehr wie andere Traͤume der Gegenſtand ihrer | 
Geſpraͤche oder Gedanken geweſen iſt. — Hieraus 
koͤnnen wir uns in Anſehung der unangenehmen Traͤu⸗ 
me eine Klugheitsregel merken, welche darin beſteht, 
Theorie d. Schlafs. 2 | daß 
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daß wir Biefebe:fobaid als: moͤglich aus den Gedanken 
entfernen und gar nicht davon ſprechen. Es iſt in der 
That eine Beobachtung, die ein jeder leicht machen 
wen 977 de N Wen au wen ſprechen, 


erh 


Da 17 1 555 5 K en 
Unordnungen im Korper 31. begleiten, — und wenn in 
demſelben irgend eine Urſache zum Fieber vorhanden ift, 
oft 2 5 und abmattend . feon, Biegen; b fo kann 14 


Sefindpeit biete aus 18 feinen Träumen 8 d 
machen, und aus denſelben beurtheilen lernen, ob er 
mäßige als gewohnlich leben, ob er ſich mehr oder 
weniger körperliche Bewegung machen, oder ob er zu 
andern Mitteln ſeine Zuflucht nehmen moͤſſe, um das 
N drohende Uebel von ſich zu entfernen. 5 5 


ite 68 


Selbſt ſittliche Fehler und Gerth bewelſerz 
vr der Zuftand der Traͤumer, der Halbſchlafenden und 
der Schlafgaͤnger, vom 8 Zuſtande nur dem 
Grade nach unterſchieden ſey. — Wachende muͤſſen 
ſich daher wohl huͤten, daß ſie nicht etwas unternehmen 
oder lebhaft denken, was ihnen im Schlaf wieder ins 
Gedaͤchtniß kommen, und N . uͤbler eee 
Wen koͤnne. 5 


Die Traͤume era auch „ e 
wie die Fabeln, Sittenlehren fuͤr uns enthalten. Wenn 
uns z. B. traͤumt, daß wir in einem heftigen Zorn 
ſind, und in demſelben jemand, tödten oder auch ſonſt 
anderweitig beleidigen, ſo kann der Schreck, welchen 
wir dadurch haben, uns bewegen, daß wir, ſobald 
wir erwacht ſind, den ernſtlichen Vorſatz faſſen, uns 
vor heftigem Zorn zu huͤten, dani derſelbe nicht zu 

der | 
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der einen eee uns zu einer ähnlichen wirk⸗ | 
era That verleite 9). 2 

Traͤume enthalten — wie ich e PER der 
been ein Unterſuchung derſelben gezeigt habe, — oft 
etwas Weiſſagendes und Vordeutendes. Epiktet rech⸗ 
net daher zu ſeinen uͤbrigen Klugheitsregeln auch 1 


daß man Traͤume keinem wiedererzaͤhlen muͤſſe. 


Die Vorboten des Schlafs ſind nicht immer 
gleich. Oft überlaffen wir uns auch, ohne daß die 
gewoͤhnlichen Kennzeichen vorhergehen, mit Vorſatz dem 
Schlofe, indem wir, um uns durch nichts Aeußeres zer⸗ 
ſtreuen zu laſſen, ſorgfaͤltig die Augenlieder zuſammen⸗ 
druͤcken. Am leichteſten ſchlafen wir auf dieſe Weiſe 
zu unſerer gewohnlichen Schlafſtunde ein; denn hier 
beguͤnſtigt vielleicht die Gewohnheit und eine gewiſſe 
Lage, die wir, ſo bald wir ins Bette kommen, anneh⸗ 
men, den Schlaf noch mehr. 

Andere Menſchen ſind aber zu eher Tageszeit 
zum Schlafen geſchickt, und koͤnnen, ſo oft ſie wollen, 
auch ſogleich einſchlafen, ohne daß ſie ſich dabey doch 
etwas an der gewoͤhnlichen Zeit ihres Schlafs abbre⸗ 
chen. — Faſt ſcheinen ſolche Menſchen, ſich ſelbſt nicht 
deutlich bewußt, ihren Koͤrper allemal in eine ſolche 
Lage, und ihre Seele in eine ſolche Stimmung zu ver⸗ 
ſetzen, in welcher fich ein jedes lebendes Gefchöpf und 
ganz beſonders der beſeelte Menſch befindet, wenn er 
natuͤrlich vom Schlafe befallen wird. — Vielleicht 
beſaͤnftigt er durch die ruhende Lage, die er ſeinem Koͤr⸗ 
per giebt, auch nach und nach die einzelnen Theile deſ⸗ 
ſelben, und beſonders das Gehirn und die Nerven. — 
Vielleicht wird der Kreislauf des Bluts und der uͤbrigen 

Ra; a eee 0% Safe 


90 5 James Beatties Grundlinien der pppchologle) 7 natürl. 
Theologie, Moralphiloſophie und Logik, a. d. Engl. 
uͤlerſetzt, und mit Anmerkungen und Zusätzen begleitet 
vom Prof. Moriz. 1790. — ©, 86, 
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Säfte durch die immer mehr zunehmende freywilige 
Verkuͤrzung des Athemholens nicht minder geſchwaͤcht, 
und eingeſchraͤnkt, n wie im Schlafe? — Vielleicht wird 
durch die vorſaͤtzliche Verſchließung der aͤußern Sinne 
und durch die abſichtliche Entfernung aller Ideen mit 


je deutlichem und lebhaftem Bewußtſeyn, die Seele in 


den naͤmlichen Zuſtand der ſcheinbaren Bewußtloſigkeit 
verſetzt, in welchem wir ſie im Schlafe zu bemerken f 
pflegen . Kia 

Nunmehr, — 98 die großen Wirkungen, die 

ade Schlaf auf unſere koͤrperliche und geiſtige Verfaſ⸗ 
ſung aͤußert, aus den obigen Erfahrungen und den 
daruͤber mitgetheilten Erklaͤrungen und Erlaͤuterungen 
ſattſam erhellen, ſo folgen itzt verſchiedene ſowol allge⸗ 


meine, als auch beſondere Erziehungsvorſchriften, 


die Herr Rath Campe daruͤber feſtgeſetzt hat; die 
aber alle, nebſt denen, welche ich noch mit beygefuͤgt 
habe, auch ſelbſt noch von 5 ia High 
konnen benutzt werden. N 5 
Zu den allgemeinen campen Vorfgeiften ge⸗ 

bot folgende 
Je jünger je 1 5 und ſchwaͤchlicher die 
Kinder ſind, je mehr ſie auf eine unnatuͤrliche Weiſe 
in Schul⸗ und Kinderſtuben eingeſperrt werden, je 
mehr man ihre geiſtige Ausbildung, der Natur zum 
Trotz, durch Ropfarbeiten zu beſchleunigen ſucht, e 
mehr man fie quält und die von der Natur fuͤr fie 
beſtimmten Jugendfreuden ihnen verkuͤmmert: deſto 
mehr Schlaf beduͤrfen ſie zu ihrer phyſiſchen Ausbil⸗ 
dung, zu ihrer Staͤrkung und zum Erſatz der unter 
einer ſo unnetürlichen Behandlungsart verlohrenge⸗ 
henden Lebenskraͤfte. Die Gruͤnde dieſer Regel liegen 
in dem Obigen, beſonders in der erſten, zweyten, vierten, 
fuͤnften, ſechsten und ſiebenten Erfahrung, und den 
darauf ſich e Mkr 10 und faßlich 
da; ; 
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alas; brauchen alſo hier nicht wiederholt zu werdend 
Die Erfahrung lehrt, daß ſie niemals ungeſtraft uͤber⸗ 
ſchritten werde; denn Geſichtsblaͤſſe und außerordent⸗ 
liche Empfindlichkeit, Mangel an jugendlicher Froͤh⸗ 
lichkeit, und eine ſchwaͤchliche kraͤnkelnde Leibes beſchaf⸗ 
fenheit, oder — wofern dieſe Uebel ſchon vorher merk: 
lich waren, — eine augenſcheinliche Vermehrung und 


Vergroͤßerung derſelben, ſind die unausbleiblichen Fol⸗ 


gen davon. Soll und muß bey ſolchen Kindern in 


Anſehung des Schlafs das rechte Maaß überfchritten 


werden: fo wäre zu wuͤnſchen, es würde durch Ueber⸗ 


maaß, und nicht durch zu kaͤrgliche Zutheilung deſſelben 


geſuͤndiget. Mit jenem hat es nemlich ſo leicht nicht 


Noth, theils weil ſogar ein unnatuͤrlich langer Schlaf 
fuͤr ſolche Kinder noch immer natuͤrlich zu ſeyn ſcheint, 
theils weil die Empfindlichkeit und Reizbarkeit derſel⸗ 
ben es beynahe unmoͤglich macht, fie langer ſchlafen 
zu laſſen, als es ihnen gut iſt. Man duͤrfte daher, 


glaube ich, für Kinder dieſer Art, ohne alle Gefahr, 
zur Regel machen: man laſſe ſie ungehindert ſchlafen, 


bis ſie von ſelbſt erwachen. Die naͤhern Beſtimmun⸗ 


gen dieſer Regel werden aus dem Folgenden erhellen. C. 


Das Kind muß freylich nicht zu viel, aber auch 
nicht zu wenig ſchlafen. In dem letztern Fall wuͤrde 
man demſelben immer eine Quelle ſeiner Kraft entrei⸗ 
ßen. — Da aber der Menſch in ſich ſelbſt den Hang 
hat, alles, was er genießt, ganz bis aufs Auferfte zu 
genießen, fo iſt es kaum zu verhuͤten, daß er nicht 
dann und wann zu weit im Genuß gehen ſollte, er 
wuͤrde ſelbſt dieſem Hang noch mehr den Zuͤgel ſchießen 


laſſen, und durch Leichtſinn geleitet, ſeine Geſundheit 


noch geringer ſchaͤtzen, wenn er nicht durch eine andere 


Gegenkraft davon zuruͤckgehalten wuͤrde; ich meine 


naemlich, durch den unvermeidlichen Zwang, welcher 


aus dem geſelligen N fließt, wo es nicht 
Da 353 5 anders a 
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anders ſeyn kann, als daß einer dem andern ſehr oft 
einen Theil ſeiner Gemaͤchlichkeit aufopfern muß. Es 
iſt daher bey obigem Hang kaum zu denken, daß der 
ſich ſelbſt uͤberlaſſene Menſch nicht leichtlich boͤſe Ge⸗ 
wohnheiten und dadurch falſche Empfindungen von 
Beduͤrfniß ſich zuziehen ſollte. — Jeder Menſch muß 
ſich daher über den Genuß einer jeden Sache ein gewiſ⸗ 
ſes Geſetz machen, um nur ja nicht zu viel zu genie⸗ 
ßen. Den Nachtheil des zu wenigen Genuſſes 
merkt der Menſch groͤßtentheils geſchwinde, und iſt des⸗ 
f halb den ſchaͤdlichen Folgen davon winder ausgeſetzt. 
Um aber den Nachtheil des uͤberfluͤſſtigen Genuſſes zei⸗ 
tig genug zu merken, dazu gehört ein Grad der Recht⸗ 
ſchaffenheit gegen ſich ſelbſt, welchen die wenigſten 
Menſchen kennen, noch wiſſen wollen. Und nichts iſt 
doch wahrer, als daß die Natur mit wenigem zufrie⸗ 
den ſey. — Die Erfahrung aller Zeiten lehrt daher 
unwiderſprechlich, daß ſowol Maͤßigkeit, als auch Be⸗ 
wegung, und zwar in der freyen Luft, die ſicherſte Ring⸗ 
mauer gegen Schwaͤche und ſieches Leben ſind. 
| II. Das Lager eines Kindes, und jedes jungen 
Menſchen uͤberhaupt, beſtehe nicht in weichen Feder⸗ 
betten, weder in Anſehung der Unterlage, noch in 
Anſehung der Bedeckung, ſondern in Matratzen von 
Pferdehaaren, oder in Ermangelung derſelben, in 
einem bloßen Strohſacke und einer leichten baumwol⸗ 
lenen Ueberdecke. Die Natur wollte, wie aus dem 
Dbigen erhellet, daß der Schlaf etwas Abfpannendes 
ſeyn ſollte, daß waͤhrend deſſelben alle innere Bewe⸗ 
gungen der menſchlichen Maſchine etwas nachlaſſen, 
und beſonders das Athemholen, das Herzklopfen, die 
Abſonderungen und der Umlauf der Säfte langſamer, 
als beym Wachen, von ſtatten gehen ſollten. Die Er⸗ 
hitzung bewirkt aber gerade das Gegentheil. Sie 
ſpannt die Nerven und Muſkeln, ſie beſchleuniget alle 
obge⸗ 
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obgenannten inneren Bewegungen, und arbeitet daher 
den Abſichten der Natur beym Schlafe entgegen. Was 
Wunder, daß ein ſolcher Schlaf auch nie ſo erquickend 
und ſtaͤrkend⸗ iſt, als der, welcher ohne Erhitzung, auf 
einem harten 8 n unter einer en Bedeckung 
nee wird? e! KILIAN ne Ede 


| 1 Für felbftverwöhnte und daher angſtlſche Eltern, 
welche gemeiniglich beſorgen, daß ihre lieben Kinder 
auf einem Lager, wie es hier empfohlen wird, ſich 8 
wund liegen oder gar erfrieren möchten, ſtehe hier die 
Nachricht: daß alle Kinder, die ich ſelbſt erzogen habe 
(und ich muß binzuſetzen, daß darunter viele von 
Natur ſchwache und durch die erſte Erziehung zußerſt 
verzäͤrtelte waren), ſich Sommer und Winter, ſogar 
bey der ſtrengſten Kaͤlte, ungemein wohl dabey befan⸗ 
den, und in kurzer Zeit fo ſehr daran gewoͤhnt wurden, 
daß ſie nachher i in einem weichen Bette gar nicht mehr | 
auszuhalten vermochten, und, fo oft auf Reiſen oder 
in einem fremden Hauſe der Zufall ihnen ein ſolches 
anwies, allemal damit anfingen, alles, was vo 
Federbetten darin war, heraus zuwerfen, um auf dem 
bloßen Strohſacke zu liegen, und ſich mit ihren Klei⸗ 
dungs ſtuͤcken zu bedecken. Rie habe ich auch nur 
die allermindeſte nach lk Folge davon e 

nommen. C. | 


Noch ein Grund, warum man ben Kinder nie 
ſehr weiche und gemaͤchliche Betten geben duͤrfe, iſt 
dieſer: Sobald die Kinder empfinden, daß ſie gar zu 


gemächlich im Bette liegen, dann geſchieht das naͤmliche, 


was bey den ausgeſuchteſten leckern Speiſen, welche 
den Gaumen ſehr reizen, ſich zutraͤgt; daß man nemlich 
aus Wollust und nicht mehr aus Beduͤrfniß die Sache 
begehrt. — Das Kind verlangt ſodann bey der ge⸗ 
ringſten Empfindung einer eee nach ſei⸗ 

„ nem 


7 


nem Bett, und vergleicht das Unangenehme, was es 


in dem Augenblick empfindet; mit der angenehmen 
Empfindung, welche es haben wuͤrde, wenn es in ſei⸗ 


nem Bett, gleich dem auf ſeinem weich gepolſterten 
Sopha faullenzenden Reichen, ſeine Zeit vertändeln 
koͤnnte; und fo entſteht dann auch nach und nach die 
Luft zum N Misbrauch. „Nicht weniger ſieht man leicht 
den Grund ein, warum ein nicht gar zu weiches Lager 
mehr zur Stärkung der: Faſern beytrage, folglich die 
Entwickelung der Kräfte ſelbſt beguͤnſtige. Und iſt fer⸗ 
ner das Kind einmal gewöhnt, in einem ganz weichen ; 
und ſanften Bette zu ſchlafen, dann kann es nachher 
gar. nicht mehr ſchlafen, ſobald es in ein fremdes, nicht 
ſo ſanftes Bette ſich legen muß, es brin ‚gt die Nacht 
mit Herumwelzen im größten Misvergrügen zu, und 
en gen neue Krafte gel: immelt zu haben wi ieder auf. 
Fe Binding Bon ihren Kindern fordern, daß e Som⸗ 
mer und Winter auf einem Strohſacke ſchlafen, und 
ſich kaum mit einer leichten Decke zudecken duͤrfen.— 
Dies kommt mir eben fo vor, als wenn das Kind nichts 
als ſchlechtes Brodt zu eſſen haben ſollte. Dergleichen 
Verfahren iſt überdies bey ſolchen Kindern, bey denen 
die Aüsdͤͤnſtung nicht gut von ftatten gehet, aus leicht 
einleuchtenden Gruͤnden ganz offenbar ſchaͤdlich; das 
Bett muß daher ſo beſchaffen ſeyn, daß die Kinder leicht 
in demſelben warm, doch nicht ſo warm werden, daß 
ſie in Schweiß gerathen: ferner muß es weder ſo hart 
ſeyn, daß die aͤußern Theile des Koͤrpers zuſammen⸗ 
gedruckt und der Umlauf der Säfte in denſelben er⸗ 
ſchwert werde; noch ſo weich, daß der Koͤrper derge⸗ | 
ftalt in daſſelbe hineinſinkt, daß er gleichſam in feiner 
Peripherie nirgends den mindeſten Widerſtand findet, 
mithin die Anhaͤufungen der waͤſſerigten Saͤfte in den 
8 Theilen hne dem Schlafe zu ſehr einrei⸗ 

& ßen, 


m 
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ßen, und durch Aus dehnung und Druck der Gefaͤße, 
wie auch durch acer Folgen 15 den bad e mnchen 
8 können N ra a ’ 

III. Man vermeide alla fi was — chraſenden 
Kinde an irgend einem Theile ſeines Koͤrpers einen 
Druck oder ein beklemmendes Preſſen verurſachen 
kann. Der Nachtheil, den die Vernachlaͤſſigung dieſer 
Regel mit ſich fuͤhrt, . beſteht, wie aus der obigen 
Theorie erhellet, theils in unruhigen Traͤumen, wodurch 
der wohlthaͤtige Einfluß, den der Schlaf auf die Wie⸗ 


derherſtellung des geſchwaͤchten Rervenſyſtems haben 


ſoll, verhindert wird, theils in einem unerdentlichen 
Umlaufe der Saͤfte, und in einer den Abſichten des 


Schlafs entgegenlaufenden Anhaͤufung derſelben in den 


edelſten Eingeweiden, dem Herzen und dem Gehirn, 
wodurch die noͤthige Abſpannung beider und die da⸗ 
durch zu bewirkende Ruhe des ganzen Mee 
unmoͤglich gemacht wird. 

f „Fort alſo mit allem, was Dem de während 


des Schlafs, an irgend einem Theile feines Koͤrpers 


ein Druͤcken oder Preſſen verurſachen kann! Fort 
mit Windeln und ſchweren Ueberbetten bey Saͤuglingen; 
fort bey erwachſenen Kindern mit Bruſttuch, Muͤtzen, 
Kopf⸗ und Halsbinden, Halsknoͤpfen u. ſ. w. Man 
gewoͤhne aus gleicher Urſache die Kinder, von Jugend 


an,ı beftändig auf der Seite, nie auf dem Rüden zu 


ſchlafen; und leide nicht, daß ſie im Winter die Decke 
uͤber den Kopf ziehen, oder gekruͤmmt, wie eine Schnecke, 


liegen. Je gerader, freyer und zwangloſer der Koͤr⸗ 


per eines ſchlafenden Menſchen liegt, deſto vollkomme⸗ 

ver ift feine Ruhe, deſto wohlthaͤtiger fein Schlaf. C. 
f Die Lage des Koͤrpers im Schlaf, muß ebenfalls 
0 der ganzen Weſenheit deſſelben angemeſſen ſeyn. 
Man darf weder auf dem Seſſel, noch mit vor ſich 


amen oder hangendem a ſchlafen. — Außer⸗ 


. RR dem, 


250 Fünfter Aopgnic. rei 


dem, daß der Kopf mehr erhöht als niedrig und tief 
liegen, und daß die Gliedmaßen bequem ruhen muͤſſen, 
ſcheint übrigens faſt die horizontale Lage des Körpers 
auf dem Ruͤcken die naturlich ſte zu ſeyn, weil Athem⸗ 
zug und Kreislauf der Saͤfte, beſonders die Bewegung 
des Bluts auf dieſe Weiſe gut von ſtatten gehen. . 
Doch iſt ſie freylich wiederum aus andern und eben ſo 
wichtigen phyſiſchen Urſachen nicht allgemein, und be⸗ 
ſonders jungen und feurigen Perſonen nicht zu empfeh⸗ 
len, und ſchlechterdings bey ihnen nicht zu verſtatten. 3 
Die Seitenlage behält immer den Vorzug. — Beſon⸗ 
ders, wenn man kurz vorher gegeſſe en hat, muß man 


ſich etwas mit dem Koͤrper gebeugt mehr auf die rechte 
Seite legen; weil alsdann durch den Druck des Zwoͤlf⸗ 


fingerdarms, der Leber und Gallenblaſe, der Fortgang 
der Verdauung merklich befoͤrdert wird. — Doch 


hat die Gewohnheit auch ſelbſt auf die Lage des Koͤr⸗ 


pers im Schlafe einen ſehr großen Einfluß. — Die 


allgemeinen und beſonderen Erforderniſſe zu einem ſanf 
ten und erquickenden Schlaf, beſtehen in der ſorgfaͤl⸗ 


tigen Entfernung alles deſſen, was Koͤrper und Seele 
beunruhigen kann. — Man muß überhaupt nicht 
eher zu Bette gehen, als bis man ſchlaͤfrig iſt. — 
Ein kurzer feſter Schlaf erhäft beſſer als lange Träume, 
die nur ermuͤden. Das Schlummern iſt daher auch 
fuͤr die Geſundheit des Menſchen na Pan es 
bewirkt keine Erholung. — 

IV. Alles, was das Kind im Schlafe erhigen 


oder ſeine Nerven auf irgend eine Weiſe angreifen und 


in Chaͤtigkeit ſetzen kann, vermeide man jorgfältigft 
Dahin gehoͤrt, daß man ſie im Winter nicht in geheiz⸗ 
ten, im Sommer nicht in ſolchen Zimmern ſchlafen 


laſſe, welche den Tag über der ſtarkſten Sonnenhitze 


ausgeſetzt waren; daß ihr Schlafzimmer nicht zu klein 


und niedrig oder mit zu vielen Menſchen angefuͤllt feyz 


daß 


/ 
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daß man ſie nicht mit andern, beſonders nicht mit 
erwachſenen oder alten Leuten in Einem Bette ſchlafen 
laſſe; daß man alle ſtarke Gerüche, befonders auch 
Blumenduft von ihnen abhalte; mit einem Worte, daß 
man ihnen eine kuͤhle, Beine und unverfaͤlſchte Luft zu 
verſchaffen ſuche. — C. 1 
Durch das e eee fagt ers, theilen 
fich verſchiedene Koͤrper ihre wechſelſeitigen Eigenſchaf⸗ 
ten am ſchnellſten mit. — Weder Saͤugammen duͤr⸗ 
fen daher ihre Saͤuglinge neben ſich im Bette liegen 
haben, noch duͤrfen auch Kinder und uͤberhaupt junge 
Leute, die noch wachſen, bey alten Perſonen ſchlafen. — 
Man findet nemlich ſehr viele Beyſpiele und Geſchichten 
von Kindern und jungen Leuten beiderley Geſchlechts in 
den Schriften der practiſchen Aerzte geſammelt, die 
entweder beym Herrn Großpapa oder bey der Frau 
Großmama zu ſchlafen die Ehre hatten, und die da⸗ 
durch wie die Stoͤrche ausgezehrt wurden. Ganz be⸗ 
ſonders fand man auch noch die Seite, mit der fie ges 
woͤhnlichſt ihren lieben Großeltern zugeneigt ſchliefen, 
vor der andern weit ſchwaͤcher, uͤbler gefaͤrbt und 
hagerer. — Ich erinnere mich irgendwo ein Beyſpiel 
von einem funfzehnjaͤhrigen Maͤdchen geleſen zu haben, 
die eine Waſſergeſchwulſt bekam, und zugleich dabey 
alle Empfindlichkeit verlohr, — als man ſie aber von 
ihrer Mutter — bey der ſie immer Armuth halber 
geſchlafen hatte, — trennte, noch durch gehoͤrige 
Fuͤrſorge geheilt wurde. Zwey Jahre nachher ſchlief 
ſie wieder bey ihrer Mutter und bekam dieſelben Uebel. 
— Eine alte, reiche, trockne und geizige Frau in 
Bourdeaux, ließ ſich Maͤdchen miethen, die bey ihr 
ſchlafen mußten, und die alle außer einer geringen 
Belohnung noch einen duͤrren Körper davon trugen. — 
Es iſt alſo ein menſchenfreundlicher Rath, eine diaͤte⸗ 
Asche Vorſchrift und ein natürliches Geſetz: daß nie 
| Kinder 


9 


— 


Orte ſogleich ans helle Tageslicht zu reißen, und ſie 


1) Allgem. Reoiſion II. Seite 128. 
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Kinder und junge Leute bey aͤltlichen und alten Per⸗ 


5 ſonen ſchlafen muͤſſen; eben ſo wenig, als Geſunde bey 


Kranken ſchlafen duͤrfen. — Und aus dem naͤmlichen 
Grunde ſind auch wol die Ehen von verſchiedenem Alter 
ſittlich nicht nur, ſondern auch phyſiſch ſo aͤußerſt 


betruͤbt, — wenn ich auch gleich von der andern Seite 


nicht leugnen will, daß es in einzelnen Fallen ein ganz 


gutes und wirklich das beſte Analeptieum — Stimu- 


lans — Cardiacum und Stomachicum Big arme In⸗ 
1 ſeyn dürft, — | 


5 V. Man wecke die Kinder nie durch Aufen, 5 
Poltern oder Lermen auf; auch vermeide man, ſo 


viel man kann, einen ploͤtzlichen Uebergang derſelben 
aus der Ruhe in heftige Bewegung, aus der Dunkel⸗ 


heit ins helle Tageslicht. — Campe hat ſich hierüber 


ſchon an einem andern Orte 80 in ad Stelle 
umſtaͤndlich erklart: 85 1 

N „ESU iſt eine sobre Unbeſonenheit; fagt er da⸗ 
ſelbſt, ſchlafende, beſonders ganz junge Kinder plotzlich 


And gewaltſamer Weiſe aufzuwecken, fie ſogleich mit 


Geſchrey und Lerm zu begruͤßen, ſie aus einem finſtern 


mit ungeſtuͤmen Liebkoſungen zu quälen. Man gebe 


doch auf feine eigene Empfindungen bey ſolchen ploͤtz⸗ 


lichen Webergängen vom Schlaf zum Wachen, von 


naͤchtlicher Finſterniß zum Sonnenſchein, von Ruhe zu 
heftigen Bewegungen Acht; erinnere ſich, was wir, 
deren Nerven ſchon ſo viel ſtaͤrker ſind, dabey zu emp⸗ 
finden pflegen, und urtheile dann, was unſere zarten 


Kinder, die an Leib und Seele noch ſo weich ſind, noth⸗ 
wendig dabey empfinden muͤſſen. Montagne's Vater 
pflegte ſeinen Sohn durch eine ſanfte Muſik aus dem 


Schlafe zu wecken. Dies war in den erſten Lebens⸗ 
= jahren 


* 


| lebten des Kindes wer weiſe . von . ge⸗ 


handelt: und ich rathe allen, welche Gelegenheit dazu 


haben, ihn darin nachzuahmen. Oft haͤngt die Laune 


eines ganzen re von derjenigen Empfindung ab, 
mit welcher wir! Kwachen. Dieſe ſtimmt gleichſam 
unſere Seele auf den Ton, den ſie den Tag uͤber ange⸗ 
ben ſoll, vornehmlich bey Leuten von empfindlichem und 
ſchwachen Nervenbau, dergleichen unſere Kinder in 
ihren erſten Lebensjahren alle ſind. Man kann daher 


den Uebergang vom Schlaf zum Wachen, von der Ruhe 
zur Bewegung nicht zu ſanft und nicht zu bee 


ö > 
für fie machen., 35 


Man darf alſo die Kinder nie mit Heftigkeit dus | 
dem Schlafe erwecken, um ſie etwan dadurch zu er- 


ſchrecken. Die Erfahrung lehrt, daß der Schrecken 
in dieſem Fall bey Kindern ſehr ſtark iſt, und ſelbſt 


durch die heftige Erſchuͤtterung in den feinſten Nerven 
allerley Unheil anrichten kann. Ja es muß ſelbſt da⸗ 
durch, wenn dergleichen öfters wiederholt wird, eine 
Neigung zum Jachzorn erweckt werden. Der erwach⸗ 


ſene Menſch kommt oft in einen gewiſſen Grad der 
Wuth, wenn er urploͤtzlich aus ſeinem Schlaf mit der 
Empfindung einer ihm zugefuͤgten Beleidigung erweckt 
wird. — Da beſonders auch während dem zweyten 


und letzten Schlafe in der Morgenſtunde die eigentliche 


und nuͤtzlichſte Aus duͤnſtung vor ſich geht; ſo ſieht man 
auch leicht ein, warum einige Perſonen, ſo oft ſie zu 


fruͤhe aus ihrem Schlaf erweckt, oder gar aufzuſtehen 


genöthigt werden, jederzeit ein merkliches Unbehagen, 
EN REN ja 


0 30 Weiterhin wuͤrde dieſe zaͤrtliche Sorgfalt in Verzärte⸗ 5 
lung ausarten. Wenn die erſte Periode der Kindheit 5 


voruͤber iſt, muß man mit gehöriger Vorſicht, das Kind 
eben ſo ſorgfaͤltig an das ſinnlich Unangenehme, als an 
das ſittlich Angenehme zu gewoͤhnen ſuchen, wenn man 
eiuen nuͤtzlichen Bürger des Staats, und nicht einen 
weichlichen Lehnſtuhlbewohner aus ihm bilden will. 


# 


— NER — 


| 354 Fünfter Abschnitt. Geſundheitsle lehre, 8 


ja oft wirkliche krankhafte Zufaͤlle empfinden. — Es 
kann daher auch bey vielen Kindern aͤußerſt ſchaͤdlich 
ſeyn, ſie Wingen zu aeg, mn fru aufe 
% ſtehen. — Be DENE 

VI. Man ſorge dafür, daß das, was dem 
Kinde nach dem Erwachen zuerſt widerfaͤhrt oder 
was es ſelbſt thut, etwas Angenehmes und Ergoͤtzen⸗ 
des ſey. Ich beziehe mich hierbey auf die obige zehnte 
Erfahrung, und auf das eigene Gefuͤhl meiner Leſer. 


„Will man daher die Kinder zum fruͤhen Erwachen 
und Aufſtehen gewoͤhnen — und unter der noͤthigen 
Bedingung, daß man ſie auch gewoͤhne, fruͤh zu Bette 
zu gehn, kann ich nicht umhin recht ſehr dazu zu 
rathen — ſo laſſe man es ſich angelegen ſeyn, irgend 
eine angenehme Beſchaͤfftigung oder irgend eine kleine 
Luſtbarkeit zu erfinden, welche mit einer unſchuldigen 
Lieblingsneigung des Kindes in Zuſammenhang ſteht, 
und beſtimme diejenige halbe oder Viertelſtunde dazu, 
in welcher man wuͤnſcht, daß das Kind jedesmal auf⸗ 
geſtanden und angekleidet ſeyn ſoll. Man ſchaffe ihm 
z. B. irgend eine ihm liebe Thierart, Tauben, Huͤhner, 
Lammer, Caninchen u. dgl. an, und verordne, daß 

dieſelbe entweder um die oder die Zeit gefuttert werden, 
oder den ganzen Tag uͤber ungeſehen bleiben muͤſſen. 
Man erlaube dem Knaben in der beſtimmten fruͤhen 
Morgenſtunde einen Vogel zu ſchießen, nach den auf⸗ 
geſtellten Fiſchreuſen zu ſehen, ſeinen Taubenſchlag zu 
eroͤffnen u. ſ. w. Auf dieſe Weiſe wird man das Un⸗ 
angenehme des frühe Aufſtehens in Freude fuͤr fie 
verwandeln, es dadurch unſchaͤdlich und nach und nach 
zu einer gar nicht mehr beſchwerlich kalender r: 
a machen. — C. 2, 

Außerdem verdient noch feige Bemerkung N 


beym era einige Lufee lenke — Der 
f | Menſch 


1 


den egi un des ———— 8 3 


Menſch empfindet beym Erwachen mehr und weniger 
einen gewiſſen Reiz, der ihm zugleich zweyerley Bewe⸗ 


gungen abzwingt, namlich das Gaͤhnen und Ausfire 


cken. Beides beweiſt, daß es irgendwo an der erfor⸗ 
derlichen Lebhaftigkeit gewiſſer Wirkensaͤußerungen 
fehlt. Will man nun der Natur hier folgen, ſo fahre 
man, gleich nachdem man das Bette verlaſſen, mit den 
gelinden Bewegungen fort. Man waſche und kleide 
ſich gleich und bewege ſich nachher nach den Umſtaͤn⸗ 


den mehr und weniger: eben ſo iſt es noͤthig, den Kopf 
ſofort etwas anzuſtrengen, um die Bewegung im 


Gehirn ſelbſt wieder in mehrere Lebhaftigkeit zu ſetzen; 
nur muß der Koͤrper nicht dabey ruhen. Eltern fehlen 
daher unverantwortlich, die ihre Kinder, um nicht 
durch ſie geſtört zu werden, fruͤßmorgens bis zur Schul⸗ 

zeit ſchlafen laſſen, ſie nur ſoviel vorher erwecken, als 
noͤthig iſt, ſie geſchwind zu kleiden, ihnen ein Fruͤh⸗ 


ſtuͤck in den Magen zu treiben, und ſie nachher zu zwin⸗ 


— 


gen, drey und mehrere Stunden hintereinander ruhig 
auf einem Fleck in der Schule ſitzen zu bleiben, wenn 
ſie nicht Gefahr laufen weben die ſchwere Hand des 
ſtrengen Lehrers zu fuͤhlen. — Unterlaͤßt man nun 
aber dieſe Bewegung, oder blelbt man ſogar, nachdem 
man nach lange genug angehaltenem Schlafe erwacht 
iſt, im Bette faullenzen, dann gehet ganz auverläflig x 
ein großer Theil der Lebhaftigkeit fuͤr den ganzen Tag 
verlohren. Alle Geſchaͤffte werden träger und unvoll⸗ 
kommner vollendet. Beſonders muß man dieſes bey 
der Jugend zu verhuͤten ſuchen, wenn man anders nicht 
nachlaͤſſige, verdroſſene und unwillige , mithin fuͤr ſich 


ſelbſt und andere ungluͤckſelige Geſchoͤpfe erziehen will. 


Ueberdies empfaͤngt dadurch noch ein Theil ihrer Saͤfte 
einen großen Hang zur Schaͤrfe, ihre feſten Theile 
werden ſchwach, und es wird uͤberhaupt durch dieſe 
Alleinige Fehler der Grund zu verſchiedenen Krankhei⸗ 

ten, 


28% Fünfte Abschnitt. @efansheitelgre, 


= 


ten, eee, zu Schwind⸗ und Waſerſucten, in 

ihnen gelegt. Ploeg nis 
Doch man wuͤrde ſich ab 1 — 5 eben ſo ſehr 

vom Wege der Natur entfernen, wenn man die jungen 


Kinder, nachdem ſie aufgeſtanden und angezogen ſind, 


ſogleich einige heftige Bewegungen machen laſſen wollte. 
Die Natur erregt beym Erwachen keine Conbulſionen, 
ſondern langſame Bewegungen, die ſo geartet find, 
daß der Mufkel einige Zeit hintereinander geſpannt 1 
bleibt. Deb Nutzen davon iſt auch allgemein einleuch⸗ 
tend. — Das ewige Naturgeſetz, daß jede ſchleunige 
Veränderung immer ſchaͤdlich ſey, as ee 
ſeine Rechte?! n ig ee eee 
Man wird geren Kindern einen ſehr großen dns 
weſentlichen Nutzen verſchaffen, wenn man ſie des 


en Morgens, nachdem fie fi ein wenig bewegt haben, und 


die Haut am Körper, von der Ausdünftung, welche 


beſonders die Beitwäͤrme verurſacht hatte, nicht mehr 
feucht iſt, mit kaltem Waſſer uͤber den ganzen Koͤrper 
waſchen laͤßt. Der Nutzen, den man dadurch bewirkt, 
iſt dreyfach. Erſtens werden die klebrigten Schweiß⸗ 


theile, welche ſich während der Nacht oben auf den 


Haut angeſetzt hatten, abgewaſchen, mithin kann die 


Aus duͤnſtung dadurch nicht gehindert werden. "weis 


tens werden die durch vorhergegangne gelinde Bewe⸗ 
gung gehoͤrig ausgeleerten Gefaͤße durch die Kaͤlte 
wieder geſtaͤrkt, und in den Stand geſetzt mit der erfor⸗ 
derlichen eignen Kraft auf die fluͤſſigen Theile wirken zu 
koͤnnen; — ſelbſt wird die Empfindlichkeit, die durch 
die vorhergegangne mehrere Ausdehnung, Spannung 
und Reiz etwan vermehrt worden, dadurch wieder in 
ihre gehoͤrigen Schranken zuruͤckgefuͤhrt werden. Drit⸗ 
tens, wenn vielleicht die Schaͤrfe eines oder des andern 
fluͤſſigen Theils auf den Grad geſtiegen ſeyn ſollte, daß 
es nun vermoͤgend geworden waͤre, ein krampfhaftes 


Zuſfam⸗ 
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Zuſammenſchließen irgend eines kleinen Gefaͤßes zu 
erregen, ſo wird auch hier die Kaͤlte das Mittel ſeyn, 
welches die Schaͤrfe des fluͤſſigen Theilchens mindert 
oder gar hebt, die Spannkraft des Gefaͤßes erhoͤht, 
und dadurch die aufgehaltnen ſcharfen fluͤſſigen Theile 
fortſchafft; die anliegenden Gefaͤßchen aber für den 
Reiz der freygewordnen ſcharfen Theilchen unempfind⸗ 


lich macht. — Doch giebt es Faͤlle, obſchon ſie ſelten 


ſind, daß Kinder dieſes kalte Waſchen des Morgens 


nicht vertragen koͤnnen. Dieſe werden wife: eine Aus⸗ 


. 1 in an een Regel eee a ER 


Weid l 


VII. Sobald die Kinder gegen mogen v von 


0 ſe lbſt erwachen, halte man fie zum Aufſtehen an, und 


diulde nicht, daß fie wachend im Bette liegen bleiben. 
Dieſe Regel ſollte, glaube ich, ſchon bey den kleinſten 


Kindern in Ausuͤbung gebracht werden, damit die de 
durch zu erzeugende Gewohnheit es ihnen unerträglich 


mache, ohne zu fchlafen oder krank zu ſeyn, im Bette 
zu liegen. Außer dem ſchon oben angefuͤhrten Grunde, 
daß das Wiedereinſchlafen, nach ſchon vollendeter 


Selbſterquickung, ſtatt ſtaͤrkend zu ſeyn, nur Erſchlaf⸗ 
fung, Stumpfheit und Benebelung des Kopfes zur 
Folge zu haben pflegt, trit bey der Vernachlaͤſſigung 
dieſer Regel auch noch die große, durch bekandte Beob⸗ 
achtun gen nur zu ſehr beſtaͤtigte Gefahr ein, daß Kin⸗ 


der, welche man nach vollendetem Schlafe im Bette 
liegen und ſich herumwaͤlzen laͤßt, ohne alle Verfuͤhrung 
und ganz von ſelbſt, in das bekandte, Leib und Seele 


verderbende Laſter verfallen koͤnnen, welches gegen⸗ 
waͤrtig bey der üppigen, ſchwelgenden und verfeinerten 
Lebensart unſerer geſitteten Staͤnde ſo fuͤrchterlich um 


ſich gegriffen hat. — Wer ſich uͤber dieſen Krebs⸗ 
ſchaden der Menſchheit — Belehrung und Ueberzeus 


gung wuͤnſcht, kann beide im ſechſten und ſiebenten 


Theorie d. Schlafs. | R Bande 


| 
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Bande der allgemeinen Reviſion des Eerdiehungewe⸗ 
ins in vollem Maaße finden. — C. 


Der Menſch hat zufolge einem e Na: 


Kane) die Fahigkeit jedes Beduͤrfniß zu empfinden, 
er muß alſo auch. in Anſehung des Schlafs nicht ſowol 


durch Schluͤſſe, als vielmehr durch Empfindung beſtim⸗ 


men koͤnnen, vb er genug geſchlafen habe, oder mehr 
ſchlafen muͤſſe. Zwar kann auch oft die Einbildungs⸗ 
kraft den Reiz zum Schlaf vermehren, mithin auch 
deſſen anſcheinende wiewol ganz ungegruͤndete Noth⸗ 
wendigkeit hervorbringen. Muͤßiggang und Traͤgheit 


erregen gemeiniglich alsdann dieſes anſcheinende Beduͤrf⸗ 


niß, der Muͤßiggaͤnger und Träge darf alſo eben fo we⸗ 


nig ſeinen Hang zum Schlaf, als wie der Schwelger 
ſeine uͤbertriebene Luft zum Eſſen und Trinken als ein 


Veduͤrfniß anſehen. Nur der Menſch, welcher ſeiner 
Beſtimmung getreu lebt, und feine Zeit zweckmaͤßig 
anzuwenden ſich bemuͤht, darf von dieſer Seite ſeinen 
Empfindungen, wenn ſie nur nicht vorher ſchon ſind 
verdorben worden, — als Beduͤrfniß folgen, und er 
muß die voͤllige Befriedigung derſelben, als zu ſeiner 
Selbſterhaltung und fernern Ausbildung nothwendig, 
wie Pflicht anſehen. — Die Erfahrung lehrt, daß 
dieſes in der That mit der Natur des Menſchen uͤber⸗ 
einſtimme, indem der Menſch, wenn er eine gehoͤrige 


Zeit geſchlafen hat, und darauf erwacht, ſich nicht 


allein munter und zu allen Geſchaͤfften aufgelegt fuͤhlt; 
ſondern, wenn er alsdann den Schlaf wieder herbey⸗ 


zurufen ſich bemuͤhet, und im Bette liegen bleibt, ſeine 


* 


Munterkeit und Faͤhigkeit zu den Geſchaͤfften, mithin 


feine Kräfte, wieder verliehrt. Die Unmaͤßig keit hat alſo 
auch hierin die nämlichen Folgen, wie bey andern 


Beduͤrfniſſen, und der Menſch hat auch von Natur 
ſchon den naͤmlichen Fingerzeig dabey, und zwar dieſen, 


daß b wenn er ſich a befindet, und. W daß er 


durch 
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durch eine zußerliche Urſache erweckt worden, munter 
wird, und ſich erquickt fuͤhlt, ſogleich aufſtehen muͤſſe; 
und er immer gegen ſeinen Endzweck handelt, wenn er 
alsdann laͤnger liegen bleibt, indem er dadurch jederzeit 
einen Theil ſeiner geſammelten Kraft gewiß wieder ver⸗ 
liehren wird. Dieſes lehrt einen jeden ſeine eigne Er⸗-⸗ 
fahrung. — Aber wie ſoll man nun die Kinder es 
lehren, dieſem Winke der Natur zu folgen? — Das 
Verfahren hierin muß nach dem individuellen Zuſtande 
des Kindes verſchieden ſeyn, ob es nemlich nach dem 
verſchiedenen Alter deſſelben mehr oder weniger natuͤr⸗ 
liche Neigung, oder aber eine ſchon hoͤhere Faͤhigkeit 
beſitzt, nicht nur nach einer alleinigen Empfindung, 
ſondern auch ſchon nach einigen jener Faͤhigkeit ange⸗ 
meſſenen Gruͤnden handeln zu koͤnnen. Wann das 
Kind unruhig iſt, daun will — gemeiniglich noch im⸗ 
mer die Waͤrterin, daß es entweder eſſen oder ſchlafen 
ſoll, obgleich das Kind doch oͤfters zu keinem von beiden 
das geringſte Beduͤrfniß fühlt. — Wird nun aber 
demungeachtet das Kind ſchlechterdings zu eſſen oder zu 
ſchlafen angehalten wenn es doch weder Hunger noch 
Neigung zum Schlaf hat, fo wird in beiden Faͤllen das 
durch der Grund zur Unmaͤßigkeit im Eſſen und Schla⸗ 
fen gelegt. Will man nun dieſem Uebel zuvorkommen, 6 
und dennoch wiſſen, ob auch eines von dieſen Beduͤrf⸗ 
niſſen das Kind quäle, fo darf man nur den Mund 
und die Augen deſſelben genau beobachten. Wenn das 
Kind Hunger hat, dann wird es ſeine Lippen viel be⸗ 
wegen, der Speichel wird ihm häufiger fließen, und 
ſobald es die Bruſt oder ſeine Nahrung erblickt, wird 
es ein offenbares Verlangen darnach an den Tag legen. 
Empfindet es aber Schlaf, ſo werden die Augen nicht 
die gewoͤhnliche Klarheit haben, und die Augenlieder 
ſelbſt werden ſich immer einander naͤhern, und zuweilen 
ſeh ganz ſchließen; nicht a wird das Kind ſich 
am 


— een 


; am eheſten durch diejenige Bewegung beunruhigen 
laſſen, unter welcher es am geſchwindeſten einſchlaͤft, 
oder wenigſtens einzuſchlafen gewohnt iſt. Auf ſolche 
Weiſe muß man mit den ganz kleinen Kindern verfah⸗ 
ren, deren Lebenskraͤfte noch ſo ſehr geringe ſind, daß 
man es nicht wohl wagen darf, die Verrichtungen ihres 
zarten Koͤrpers an irgend eine aͤußere Ordnung zu bin⸗ 
den. So bald aber ihre Lebenskraft geſtiegen, muß 
man ſie nach und nach an Beobachtung einer gewiſſen 
Ordnung hierin gewoͤhnen. Dies iſt auch der Natur! 
theils im geringſten nicht zuwider, theils iſt es in der 
Folge zur Erfuͤllung verſchiedener Pflichten beym zweck⸗ 
maͤßigen Zuſammenleben der Menſchen durchaus noth⸗ 
wendig. Denn es muß zwar der Menſch fein gehöri⸗ 
ges Maaß von Nahrung und Schlaf haben: allein es 
kommt ja für die Geſundheit gar nicht darauf an, zu 
welcher Zeit er ißt und ſchlaͤft; wenn er ſich nur vor 
und nach dem Eſſen ſo verhält, daß ſein Hunger weder 
kuͤnſtlich vermehrt, noch vermindert, noch auch die 
Verdauung nachher in Unordnung gebracht werde. — 
Eben ſo muß er ſich mit dem Schlafen verhalten. — 
Thut er dieſes, und beobachtet ferner, daß er nur, ob 
es gleich die gewoͤhnliche Zeit iſt, entweder weniger, 
oder auch gar nicht ißt und ſchlaͤft, ſo bald er dazu nur 
ſchwaches, oder gar kein Beduͤrfniß in ſich verſpuͤrt, 
dann kann er ohne im geringſten der Entwicklung ſeiner 
Kräfte zu ſchaden, ſich an eine ſolche Ordnung binden. 
Denn im Grunde kommt es in Ruͤckſicht auf Befriedi⸗ 
gung des Beduͤrfniſſes auf Eins ſodann heraus, ob er 
ſich an eine beſtimmte Zeit hierin gewoͤhnt, oder nicht; 
denn im erſteren Fall wird er ſich entweder zu Tiſche 
ſetzen, und nur wenig eſſen, oder ſolches gar nicht 
einmal thun; und in Anſehung des e VIE er 
dann ſo viel ſpaͤter zu Bette gehen. — Hat er ſich 
aber an keine beſtimmte Een gewöhnt, dann wartet er 
b ja 


vn 
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ja eben ſowol ab, bie ſich eine Empfindung des Beduͤrf⸗ 
niſſes einſtellet. Der ganze Streit hierüber an 11 
einen leeren Wortſtreit hinaus. rk 

Wie kann man aber Kinder, die ſchon ha 
Gründen zu handeln anfangen, dahin bringen, dieſem 
Naturtrieb in Anſehung des ungeſaͤumten Aufſtebens 
nach genugſamen Schlafe zu gehorchen? — Hiezu 
ift, fo wie bey allen nach Gründen handelnden Weſen 
nur ein Weg zur Ueberredung übrig, und zwar der⸗ 
jenige, daß man ihnen den Vortheil oder die Annehm⸗ 
lichkeit, welche fie aus dem ungeſaͤumten Aufſtehen 
ziehen werden, wichtiger und größer anſchaulich macht, 
als das Vergnuͤgen, ſo ae das längere: Liegen im 


Bette verſchaffen wuͤrde. Jeder andere, auch ſelbſt 


der ſtrengſte Weg iſt een indem das Kind, 


wenn der Befehl auch noch fo ſcharf waͤre, doch immer | 


ſuchen wuͤrde, fo oft es nur koͤnnte, dem Schlafe laͤn⸗ 
ger nachzuhangen und zu faullenzen. — So bald 
aber das Kind nur dieſes thut, iſt die Empfindung feis 
nes Beduͤrfniſſes ſchon geſchwaͤcht, indem es dadurch, 
mittelſt der Anſtrengung feiner. Einbildungskraft, ge⸗ 
wiſſe Theile ganz anders wirken macht, als ſie wirken 
ſollten. Um daher das Kind dahin zu bringen, aus 
eignem Triebe und Ueberzeugung, den Winken ſeiner 
Natur hierin zu gehorchen, ſo muß man ſtets mit Ernſt 
darauf bedacht ſeyn, demſelben des vorigen Abends 
irgend eine ſolche. Beſchaͤfftigung fuͤr den Morgen, gleich 
nachdem es aufſtehen wird, zu verſprechen; von wel⸗ 


cher man vermuthen kann, daß ſie ihm mehr Freude 


als das langere Liegen im Bette machen muß. — Man 


kann hiezu unter andern allerley Spiele erſinnen, auf 


welche man fie luͤſtern machen muß, und die, ſobald 
ſie mit Bewegung verknuͤpft ſind, dem Kinde ohnehin 
des Morgens nach dem Schlafe ſehr zutraͤglich ſeyn 


werden. — Herr Campe hat bereits in der ſechſten 


wi R 3 Vor⸗ 


Borſchrift zu 7 nämüchen Endzweck ſehr viel Gutes 
empfohlen. — Gelingt einem dieſes, dann wird dem 
Kinde ſchon das Aufſtehen gleich nach dem Erwachen 
zur Gewohnheit; und iſt man einmal dahin gekommen, 
dann wirds nachher nicht ſo viele Muͤhe mehr koſten, 
bey dem groͤßer gewordnen Kinde durch kluge und ſchick⸗ 
liche Beybringung der Gruͤnde, d. i. des Rutzens, wel⸗ 
cher unmittelbar aus dieſer Befolgung fließet, obge⸗ 
dachte Gewohnheit zu unterhalten und ſie nach und 
nach beym Kinde zur andern Natur umzuſchaffen. — 
Wenn man daher fruͤhmorgens aus dem naͤcht⸗ 
lichen Schlafe erwacht, ſo iſt es immer rathſam, daß 
man ſogleich aufſtehe. Denn indem man ſich bemuͤht 
wieder einzuſchlafen, ſo giebt man dadurch immer der 
Nervenkraft eine andere Richtung, und verurſacht 
leichtlich Nervenunruhen und Fieber. Ueberhaupt iſt 
der Zuſtand des Einſchlafens ein convulſiviſcher Zuftand, 
und wenn man öfters nach einander einſchlaͤft, ſo ge⸗ 
woͤhnt ſich die Ratur zuletzt an Zuckungen. — Daher 
auch in dieſer Ruͤckſicht der Nachmittagsſchlaf ſchaͤdlich 
iſt. — Durch langes und uͤbermaͤßiges Schlafen, 
und ſogenanntes Hucken im Bette, verhindern wir 
offenbar die Staͤrkung und neue Wiederbelebung der 
Nerven. Weit entfernt, — uns erquickt und thaͤtig 
zu fuͤhlen, und unſere gewohnte Beſchaͤfftigungen wie⸗ 
der mit Leichtigkeit ausuͤben zu koͤnnen, werden wir 
vielmehr ſchwermuͤthig und trag. Dieſes läßt ſich aber 
ſehr gut auf folgende Weiſe erklaͤren; die Bettwaͤrme 
nemlich erſchlafft den Koͤrper eben ſo ſehr wie ein war⸗ 
mes Bad, Menſchen alſo, die ihren Koͤrper dem Bett 
zu lange anvertrauen, ſetzen ſich leichtlich allen den 
An. aus, Die gewöhnliche Folgen der Untbözis keit 
ann — 
Dies ſind nun die den Schlaf betreffenden allge⸗ 
meinen Erziehungsvorſchriften, welche ſowol aus den 
obigen 
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obigen Erfahrungen, als auch aus der darüber mitge⸗ 
theilten Theorie unmittelbar eee, Jet folgen die 
waste ene ee cee 
Mißlich — ſagt Sr. Campe; 2 is der Verſuch, 
das bon der Natur vorgeſchriebene Maaß des Schlafs 


für jedes beſondere Alter der Jugend zu beſtimmen; 
und er geſteht es gerne, daß er kein Mittel ſehe, hier⸗ 


* 


über etwas feſtzuſetzen, welches von allen Kindern glei⸗ 


ches Alters ohne alle Ausnahme gelten koͤnne. Die 
große Verſchiedenheit der Kinder und jungen Leute an 


koͤrperlicher Conſtitution, Temperament, Geſundheit, \ 
Beſchäfftigung und Lebensart ſcheine dies unmoͤglich zu 5 


machen. In ſolchen Fällen, deren es in der Paͤdago⸗ 


gik, wie in andern practifhen Wiſſenſchaften, viele gebe, 


bleibe uns nichts andres uͤbrig, als unſere Vorſchriften 


dergeſtalt einzurichten, daß fie auf die meiſten Subjecte 


paſſen und fuͤr die uͤbrigen, bey denen wol eine Aus⸗ 


nahme davon gemacht werden koͤnnte, wenigſtens 


unſchaͤdlich ſeyn moͤgen. Aus dieſem Geſichtspuncte 
wird man denn auch dasjenige anſehn muͤſſen, was er 


uͤber die Dauer des Schlafes fuͤr jede Periode des kin⸗ 
diſchen und jugendlichen Alters, nach Maaßgabe der 


obigen Theorie und mit Ruͤckſicht auf feine eigenen Er⸗ 


N fahrungen hier zu beſtimmen hat. Noch fuͤgt er hinzu, 
daß er dabey vornehmlich Kinder aus den feinern und 
hoͤhern Ständen im Sinne gehabt habe, welche wegen 
der unnatuͤrlichen Behandlungsart, die ihnen wider⸗ 


fährt, ordentlicher Wee die ſchwächſten zu fen 


pflegen. — 


J. Bis ins ſechſte Jahr wenigſtens laſſe man 


die Kinder ſchlafen, ſo lange ſie wollen. Ich ſetze 
hinzu: je laͤnger, deſto beſſer! Es iſt offenbar der 


Wille der Natur, daß die Kinder bis in ihr zweytes 
Lebensjahr mehr, und von da bis in ihr ſechſtes eben 
le viel hien, als wachen ſollen, weil dies bey jedem 


R 4 7 seine 


\ 
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geſunden Kinde, wenn man ihm keinen Zwang anthut, 
wirklich zu geſchehen pflegt. Man darf aber, glaube 
ich, ſicher ſchließen, daß das, was jedes geſunde 
und unverdorbne Kind, ohne alle Anfuͤhrung und Ge⸗ 
woͤhnung von Seiten der Erwachſenen aus einem in⸗ 
nern, Antriebe thut, dem Willen der Natur, d. i. dem 
Willen ſeines Schoͤpfers, fo wie der von ihm herruͤh⸗ 
renden weſentlichen Einrichtung des Kindes angemeſſen 
ſey. Auch leuchtet aus der obigen Auseinanderſetzung 
der allgemein anerkannten Wirkungen des Schlafs die 
Abſicht, welche die Natur hierbey hat, auf eine unver⸗ 
kennbare Weiſe ganz von ſelbſt hervor. Der Schlaf 
iſt nemlich das beſte Stärfungsmittel für die Nerven, 
und zugleich das beſte Entwickelungsmittel fuͤr den noch 
halb im Keim verſchloſſenen, erſt im Werden begriffenen 
Körperbau. Nun darf man aber, ohne Gefahr zu 
irren, wol dreiſte behaupten, daß die Nerven eines 
Kindes, beſonders eines jungen Kindes, einer viel laͤn⸗ 
gern Abſpannung und einer groͤßern Staͤrkung, als die 
eines Erwachſenen beduͤrfen, weil ſie, ſowol an ſich 
noch viel zarter und ſchwaͤcher ſind, als auch zur Zeit 
des Wachens, nach Verhaͤltniß ihrer Zartheit und 

Schwaͤche, viel ſtaͤrker angegriffen werden, als die der 
erwachſenen Leute, indem dergleichen Kinder ſich hoͤchſt 
ſelten in dem Zuſtande einer voͤlligen Gleichmuͤthigkeit 
und Ruhe befinden, ſondern faſt, unablaͤſſig von ſehr 
lebhaften angenehmen oder unangenehmen Ideen affi⸗ 
cirt, und faft in jedem Augenblicke von einer neuen 
Gemuͤthsbewegung angegriffen werden. Ich beziehe 
mich hierbey auf meine ſiebente Erfahrung. Sie beduͤr⸗ 
fen alſo ſchon um dieſer Urſache willen weit mehr 


Schlaf, als wir Erwachſenen: wie viel mehr muͤſſen ſie 


aber deſſelben noͤthig haben, da ihr kleines Koͤrperchen 
zu gleicher Zeit ſich Wee ae ee 10 reifen 
ſoll! — 171 

Man 
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Man hat auch, wie ich ſchon oben äußerte, kei⸗ 
nesweges zu beſorgen, daß Kinder dieſes Alters, wenn 
man ſie in dieſem Stuͤcke ſich ſelbſt und ihrer Natur 
uͤberlaͤßt, jemals zu viel ſchlafen werden. Dafuͤr buͤrgen 
uns ihre natürliche. Lebhaftigkeit, die größere Reizbar⸗ 


keit ihrer Muſkeln, die zartere Empfindlichkeit ihrer 


Nerven, und die ihnen eigene Abneigung von gaͤnzlicher 
Ruhe und Unthaͤtigkeit. Man laſſe ſie alſo ſchlafen, 
ſo lange ſie wollen oder koͤnnen; und befolge hierbey 
nur die einzige Regel, daß man ſie aufnehme oder 
suffehn lafie, po bald fie von ſelbſt wach eee 

ſind. C. 
8 N vom ſechſten bis zum Be Jahre an. 
man den Kindern, befonders denen, welche ſchwaͤch⸗ 
lich ſind, unnatuͤrlich angeſtrengt, gequaͤlt und in 
koͤrperlicher Unthaͤtigkeit erhalten werden, im Winter 
eilf, im Sommer zehn Stunden Schlaf. Ich kann 
die Nothwendigkeit dieſer und der folgenden beiden 
Regeln freylich nicht mit mathematiſcher Strenge be⸗ 
weiſen; aber wenn man erwägt, daß ein erwachfener 
Menſch bey einer ſolchen Lebensart und bey einer ſolchen 
Geſchaͤfftigkeit, als die unſerer Kinder in dem genann⸗ 
ten Alter leider zu ſeyn pflegen, eines ſieben bis acht⸗ 
ſtuͤndigen Schlafs durchaus bedarf, um ſich lediglich 
wohl zu befinden; wenn man ferner die angreifende 
Lebhaftigkeit der Empfindungen eines ſolchen Kindes, 
die groͤßere Zartheit ſeiner Nerven und das Beduͤrfniß 
einer noch im Werke ſeyenden ſtarken Entwickelung ſei⸗ 
nes jungen Koͤrpers bedenkt: fo kann man nicht um⸗ 
hin, es wenigſtens hoͤchſt wahrſcheinlich zu finden, daß 
ein geringeres Maaß von Schlaf ihm nicht genuͤgen 
wuͤrde. Außerdem kann ich hinzufuͤgen, daß alle meine 
Beobachtungen, die ich an vielen Kindern hieruͤber 
anzuſtellen Gelegenheit gehabt habe, dieſe hohe Wahr⸗ 
lcaänlichkeit, für mich wenigſtens, zur völligen Gewiß⸗ 
a heit 
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heit erheben. Eben ſo verhält es ſich Zu 500 
folgenden Regeln, die auf dem naͤmlichen Caleul beru⸗ 
hen, und die ich ai et weitere een arne 
kai A RI REIFEN 
ST. vom achten bis zum zehnten Jahre brau⸗ 
chen Kinder, beſonders die von oben beſchriebener 
Art, im Winter zehn, im Sommer e neun 
ae Schlaf. 

IV. vom zehnten bis zum vierzehnten Jahre 
brauchen Kinder und junge Leute, beſonders dieje⸗ 
nigen, welche unnatuͤrlich eingeſchraͤnkt find, und den 
groͤßten Theil ihrer Tageszeit mit Kopfarbeiten und 


mit Stillſitzen hinbringen muͤſſen, im Winter van 5 


ſtens neun, im Sommer acht Stunden Schlaf. 

| V. Von dem itztgenannten Alter an, bis zu der 
Zeit, da der Körper völlig ausgewachſen if, follte 
ein junger Menſch von fizender Lebensart und von 
Bopfanftrengender Application im Winter RT im 
Sommer ſieben Stunden ſchlafen. 

Daß ich Winter und Sommer in dieſen nach 
Wahrſcheinlichkeit berechneten Regeln unterſchieden 
habe, das gruͤndet ſich auf die oben angeführte neunte 
8 

Man muß übrigens, wenn man diefe Borſchriften 
peurtheilen oder anwenden will, die ausdruͤckliche Be⸗ 
ſtimmung derjenigen Art von Kindern und jungen Leu⸗ 
ten, die ich dabey im Sinne hatte, nicht aus der Acht 
laſſen. Ein vollkommen geſunder, ſtarker, der Natur 
in allen Stuͤcken gemaͤß erzogener Knabe oder Juͤngling, 
der zu einer freyen und mit vieler Koͤrperbewegung 
verbundenen Lebensart angefuͤhrt wird, leidet an ſeinen 
Nerven ungleich weniger, bedarf daher auch weniger 
Schlaf und Erholung, als diejenigen, von welchen hier 
die Rede war. Anch moͤchte bey denjenigen Kindern 


und 4 10 05 Leuten, aan ah phlegmatiſch 
ſind 
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Rn ſind und zum Fettwerden Anlage haben, eine Ausnahme 
von dieſen Regeln und eine Verkuͤrzung des von ihnen 
geliebten Schlafs, wol an ihrer rechten Stelle ſeyn. 
Ich verweiſe in dieſer Ruͤckſicht auf meine dreyzehnte 
Beobachtung und auf das ſich darauf 11 Urtheil 
des Hrn. Prof. Hildebrandts. C. | 


1 Ich füge dieſen trefflichen, wahren, und ganz 
in der Menſchennatur gegruͤndeten paͤdagogiſchen Vor⸗ 
ſchriften des Hrn. R. Campe nur noch zum Beſchluſſe 
dieſes Abſchnitts folgendes Wenige ben: 


Es iſt allerdings i immer ſehr ſchwer im allgemei⸗ 951 


nen zu beſtimmen, wie lange der Schlaf bey Menſchen 
dauern ſoll. — Kinder muͤſſen freylich laͤnger ſchla⸗ 
fen, als Erwachſene. — Daher ſchlaͤft auch das neu⸗ 
gebohrne Kind, ſo lange ſeine innern Theile noch mehr 
Ausbildung beduͤrfen, faſt den größten Theil der Zeitz 
in ſofern der Schlaf vornehmlich noch als ein Beduͤrfniß 
des Gehirns angefehen zu werden verdient. — Schwa⸗ 


che Perſonen und wieder geneſende Kranke werden eben⸗ 1 


falls durch eine längere Dauer des Schlafs erquickt. — 
Uebrigens iſt das Maaß des Schlafs ſo wenig allge⸗ 
mein beftimmbar, als das Maaß des Eſſens und Trin⸗ 
kens. Verſchiedene umſtaͤnde beſtimmen daſſelbe ver⸗ 
ſchiedentlich. Lebensalter, individuelle koͤrperliche 
Beſchaffenheit, Temperament, Himmelsſtrich, Tages⸗ 
zeit, Gewohnheit, Lebensart, genoſſene Speiſen und 
dergleichen — haben hier ihren underkennbaren 
Einfluß. neh 

Die beſondere Beftimmung unsere, 0 
kuͤrtzern Dauer des Schlafs, geſchieht theils nach der 
vorhergegangenen Anſtrengung des Körpers und der 
Seele, theils nach dem innern Gefuͤhl oder den aͤußern 
Zeichen der durch ihn verſchafften jedesmaligen eher a 
ſchung und Erquickung. 


Der 


Der Menſch bedarf nach einer ganz unwider⸗ 


fprehlicen Erfahrung des Schlafs eben ſowol als der 


Ruhe, — doch nur bis auf einen gewiſſen Grad. — 
Der übermäßige Schlaf hingegen ſchwaͤcht, wie ich ge⸗ 
zeigt habe, die Geiſtes⸗ und Sinnenkraͤfte, und macht 
ſie ſtumpf; gleichwie die zu ee — die Mu⸗ 
ſkelbewegungen. — 

Kinder und junge T Leute ſchlafen es ſehr gerne, 
und es iſt ihnen wegen der Schlaffheit ihrer feſten Theile 
auch immer erlaubt. Alte Leute mit ſteifen Faſern 
ſchlafen meiſtens nur wenig, allein wenn ſie einmal 
wieder gut zu ſchlafen anfangen, da ſie vorher gar 
nicht ſchlafen konnten, ſo duͤrfen ſie ſich auch immer- 


hin ſchon zum ewigen Schlafe vorbereiten. — Fette 
Leute, die viel ſchlafen, werden leicht boͤsſaftig. 5 
Lanſius — ein alter Dichter, beſtimmt dem 


Juͤnglinge und Greiſe fünf Stunden, dem Kaufmann 
ſechs, den Edelleuten ſieben, und dem faulen und 
ganz sehon Menſchen acht Stunden zum 
Schlaf ). Weit beſſer und einer vernünftigen 
Theorie und Erfahrung gemaͤßer, iſt die Vorſchrift der 
mediciniſchen Schule zu Salerno; nach welcher man 


ſieben Stunden ſchlafen, drey anhoͤren, zwey bey 


Tiſche ſitzen, zehn ſtudieren und zwey Stunden ſpazie⸗ 
ren gehen ſoll ee 


Von vier und zwanzig Stunden muß überhaupt 
ein erwachſener Menſch nach meinem Urtheil ſieben 


Stunden ſchlafen, neun bis zehn Stunden ſtudieren, 
oder ſich ſonſt anderweitig mit Anſtrengung beſchäfftigen, 


und von ei übrigen zo. des Tages den einen zum 


a | ' Een 

.&) 8 5 dormiſſe Cat eſt juvenique, bene, 9 
Sen mercatori, ſeptem de ſtemmate natis. i 
Octo damus pigro, cui nulla negoria curae. 


u) Septem horas dormi, tres audi, accumbe duabus, ö 
Daque decem ftudiis, N duas. 


\ 
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den Schlaf und das Wachen betreffend. 209 
Eſſen und Trinken und den andern zu ganz gleichguͤlti⸗ 
gen und weniger anſtrengenden Unterhaltungen an⸗ 
wenden. 9 15 
Sr geſuͤndeſte Schlaf ift endlich derjenige, wer y 
cher, nachdem er das verſchwendete Maaß der Kraͤfte 
gehoͤrigſt erſetzt hat, von N wieder enen 
abwechfit. e N 5 


Außer den angeführten Schefftſelern, erz, 
Brinkmann, Campe, Zildebrandt, Teſta und Ader 
a. a. O. — vergleiche man noch damit Metzgers 
medic. philoſ. Anthropologie IV. Grundfäge der Diaͤte⸗ 
tik F. 63. f. — D. C. G. Ludvigü Inftitutiones 
Phyfiologiae, P. IV. Cap. VII. $. 836. ſeqd. — 
Ejusd. Pathologia F. 104 f. ſeqq. Fr. Zome An⸗ 
fangsgruͤnde der Aeznewiſenſchaft, $ Gekn ©. 18, © 
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Von der Aehnlichkeit des Todes mit den N 
Schlafe. se | 


— 


1 


Eseagung — Leben, — Erxnaͤhrung 2 — 
Wachsthum, — Geſundheit, — Krankheit, — 
Abnahme und Tod — ſind zwar alle dem Anſcheine 
nach verſchiedene natuͤrliche Geſchaͤffte; die aber dennoch ! 
bey genauer und ſorgfaͤltiger Prüfung nicht nur ſehr 
mit einander uͤbereinkommen, ſondern auch in innigſt 
genauer Verbindung ſtehen, und nur durch den ver⸗ 
ſchiedenen Grad und durch die beſtimmte Richtung 
der wirkthaͤtigen Lebenskraft verſchiedentlich beſtimmt, 
auch ihre verſchiedentlichen Aeußerungen und Benen⸗ 
nungen erhalten. — Durch die naͤmlichen Mittel, 
durch welche der Menſch erzeugt und ernaͤhrt wird, 
waͤchſt, geſund ift, erkrankt und abnimmt, — durch 
welche er lebt mit einem Wort; — , muß 
er auch ſterben. | 
Alles in der Natur lebt. — Leben heißt nichts 
anders als wirken, — und Wirkung, wenigſtens in⸗ 
nere Wirkung findet auch da noch ſtatt, wo weder 
deutliches Bewußtſeyn, noch auch merkbare Empfin⸗ 
dung und Bewegung vorhanden ift. — Das Leben 
des Menſchen beſteht in dem, jedem Irdividuo ver⸗ 
ſchiedentlich beſtimmten Grade von thieriſcher Wärme, 
— in der Erregung und Wirkung der thaͤtigen Theile 
deſſelben, und vornehmlich des Gehirns und des ganzen 
Nervenſyſtems, wodurch die uͤbrigen verſchiedenen 
Jans, an 


* — 
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Theile des Körpers bereinigt, und zu einem Ganzen 
gemacht werden. — Der Cod iſt das gaͤnzliche Erlö⸗ 
ſchen aller thieriſchen wee „ nebſt der damit ang 
aerbandenen: Erregbarkeit. 
Das aber außer den en bende urſachen 90 
Extedung: noch andere behuͤlfliche Urſachen gleichſam 
zur Unterſtuͤtzung der eigenthuͤmlichen erfordert werden, 
ſo muͤſſen nothwendig auch die Urſachen des Todes 
von zweyerley Art ſeyn; nemlich, die unmittelbar auf 
das Empfindungsſyſtem wirken, und die Erregung der 
Wirkung deſſelben zerſtoͤren; andere aber, die dieſe 
naͤmliche Wirkung nicht geradezu, ſondern mittelbar 
dadurch hervorbringen, daß ſie die Werkzeuge und 
Verrichtungen, die zu der Erregung uud Wirkung des 
Empfindungsſyſtems nothwendig find, verrichten. Zu 
der erſten Art ſind vornehmlich alle die verſchiedenen 
Urſachen des Schlafs zu rechnen, wenn ſolche in einem 
hoͤhern und ſtaͤrkern Grade wirken; als die Kaͤlte, fer⸗ 
ner ſolche Leidenſchaften, welche die Beweglichkeit der 
Muſkelfibern vermindern, Gifte und alle Urſachen, die 


u irgend eine außerordentlich heftige Erregung der Wir⸗ 


kung des Empfindungsſyſtems erzeugen. | | 
Alles arbeitet nun aber in der Menſchennatur zu 
einem und eben demſelben Endzwecke.— Laͤngſtmoͤg⸗ 


llichſte Erhaltung der diſſeitigen Verbindung mit der 


Welt und mit andern Geſchoͤpfen, iſt der erſte Schritt 
zum Hauptziele aller Beſtrebungen des beſeelten Men⸗ 
ſchen, nemlich zur Vervollkommnung. — Die Geſchichte 
des Schlafs giebt uns hieruͤber ſehr viele Aufhellung, 
und das Beyſpiel der Traͤumer und Nachtgaͤnger laͤßt 
uns auch über den Zuſtand des Menſchen nach dem 
We ſehr vieles denken, ſchließen und ahnden. — 

Leben und Tod, ſtehen wie Wachen und Schlaf 
im Verhältniß mit einander; das Eine iſt die Folge des 


f e und das Eine wechſelt mit dem Andern ab. 
f 5 Die 


27. Sechſter Abſchnitt. Von der Aehnicchkeit 
Die urſachen, Erſcheinungen und Wirkungen des 

Wochens und Schlafs, ſtimmen auch mit den Urſachen, 
Erſcheinungen und Wirkungen des Lebens und Todes 
ſehr uͤberein. — Die naͤmlichen Veranlaſſungen, welche 
in einem gemäßigten Grade das Wachen bewirken, 
geben alsdann, wann dieſer Grad uͤbernatuͤrlich erhöht 
wird, auch zum Schlaf nicht ſelten Gelegenheit. Eben 
ſo wirken auch die naͤmlichen Kräfte, welche das Leben 
des Menſchen gründen und erhalten, auch zuletzt auf 
ſcheinbaren Untergang und Zerſtoͤrung der Maſchine. 
e Der Tod iſt entweder natürlich, oder uͤbernatuͤr⸗ 

lich d. i. wie man noch gemeiniglich zu ſagen pflegt, 
widernatuͤrlich; letzterer iſt beſonders noch entweder 
gewaltſam, oder die Folge und das Ende vorherge⸗ 
gangener phyſiſchen Uebel. — Der natürliche Tod iſt 
die Folge des hohen Alters, und beſteht in einer allge⸗ 
meinen Steifigkeit der feſten, und allmaͤligen Austrock⸗ 
nung der fluͤſſigen Theile. Der uͤvernatuͤrliche oder 
widernatuͤrliche Tod iſt die Wirkung des Unterliegens 
der geſammten natuͤrlichen Kraͤfte, — der endlichen 
Erſchlaffung, — nach der bey einem laͤngern oder 
kuͤrzern Kampfe der Natur, ihr Werk zu erhalten, 
vorhergegangnen außergewoͤhnlichen Anſtrengung. — 
Beym gewaltſamen Tode werden mehr oder weniger 
Pyloͤtzlich die Lebenswerkzeuge betaͤubt, und gaͤnzlich 
unterdruͤckt, und alle zur Erhaltung und Fortdauer 
ſchlechterdings erforderliche Geſchaͤffte dadurch auf⸗ 
gehoben. 
Der natuͤrliche Tod öde ſich aber von dem 
üͤbernatuͤrlichen und gewaltſamen Tode noch bender 
dadurch aus: daß alle Kraͤfte immer mehr und mehr 
abnehmen, alle Eindruͤcke im Gehirn verſchwinden, und 
das Gedaͤchtniß ſchwach wird; der Schlaf nimmt immer 
mehr zu, der Puls und Herzſchlag wird ſchwaͤcher, 


die thieriſche Waͤrme nimmt ab, das Athmen wird 
lang⸗ 


— N 
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lungſamer, und die Kräfte mangeln zuletzt günſtiche 


Alle dieſe Zufälle nehmen immer mehr zu, indem ent 


weder eine Krankheit hinzukoͤmmt, oder die durchs 


Alter entſtandene Erſtarrung eintritt, — indem das 


ſchwache und minder reizbare Herz der Laſt des Wider⸗ 
ſtandes zuletzt unterliegt. — Der Puls, der ſonſt 
nur bisweilen ausblieb, h ey gänzlich aus, 

und koͤmmt nie wieder. Kid, 


Der Mensch lebt ferner unter allen Thieren am 
lagen dennoch aber erreicht er ſelten nur jenes 


60 


hope Alter, das fich über ein Jahrhundert erftreden 5 


ſollte. — Die Kennzeichen des Todes find theils 


nicht alle von gleicher Zuverlöſſigkeit, theils uͤberhaupt 
noch ungewiß. Kalte, Pulsloſigkeit, merkbares 
Stillſtehen der Athmung und aller Bewegungen, blaſſe 
Todtenfarbe, Todtenflecken, erloſchner Glanz der 
Augen, Steifigkeit der Glieder u. ſ. w. ſind nach den 
gewiſſenhafteſten Zeugniſſen der Aerzte, oͤfters auch 
die begleitenden Jufaͤlle des Scheintodes, — eines 
mittlern Zuſtandes zwiſchen Tod und Leben. — Auch 


ſelbſt die angehende Faͤulniß ift eben fo wenig als die 


ſtarre Sinnloſigkeit ein gewiſſes und untrügliches 


Merkmal und Zeichen des Todes. Beide befallen auch 5 


bisweilen noch lebendige Körper. 
Der Verfaſſer des Graͤzer Mercurs theilt im 


17 ten Stück feiner diesjährigen Zeitung eine ſehr merk! 


wuͤrdige Geſchichte mit, die außer der allgemeinen 
Belehrung und Aufklärung über Leben und Tod, noch 
eine nie oft genug zu wiederholende Warnung, wegen 
des zu frühen Begrabens, für alle Menſchen enthält, 


Ein bekandter Gelehrter — ſcheeibt er — er⸗ 
zählte mir neulich, auf Veranlaſſung der in dem Baier: 
Theorie d. Schlafe. S ſchen 


I 


— 


Lug, 
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ſchen Landboten enthaltenen Bemerkungen über das zu 
frühe Begraben der Todten, folgende Anecdote, die 
wegen der beſondern Umſtaͤnde vielleicht einzig in ihrer 
Art und ſo merkwuͤrdig iſt, daß ſie allgemein bekandt 
zu werden verdient, beſonders da fie die Erzählungen 
von vielen andern RIESEN Vorfaͤllen beſtaͤtigen kann. 


\ Der noch lebende geſchickte Arzneygelehrte p. 
ward in ſeiner Jugend zu Ingolſtadt, wo er dieſe Wif- 
ſenſchaft ſtudierte, gefaͤhrlich krank, und es erfolgte 
bey ihm jener Uebergang in ſtarre Sinnloſigkeit, die 


man fuͤr ein gewiſſes Zeichen des Todes zu halten pflegt. 


Dieſe Erſcheinung iſt aber lange nicht ſo ſelten, daß es 


jemand einfallen ſollte, an der Wahrheit derſelben zu 


zweifeln. Bey einem kranken Menſchen iſt man ohne⸗ 
dies ſtuͤndlich auf ſein Hinſcheiden gefaßt, und in der 
empiriſchen Vorausſetzung, daß das Leben des Thiers 
an jeder Faſer hange, und daß dieſe Faſer, wenn ſie 
noch beweglich iſt, ſich gewiß bewegen muͤſſe, pflegt 


man die ſcheinbaren Todten ſich ſelbſt zu überlaff en. 


Der damals verſtorbene und itzt noch lebende Hr. b 


Dr. P. ward daher als ein Todter behandelt: er wurde 
entkleidet, gewaſchen, und aufs Brett gelegt. Was 
aber ſeinen Zuſtand ſchrecklich machte, war, daß er 
alles ſelbſt mit anſehen mußte. Er ſah, hoͤrte und 
fuͤhlte. Sein Koͤrper war ſtarr und wie todt; aber er 


lebte. Er hörte die Klagen feiner Freunde und Ber .\ 


wandten, war ſich feines Zuſtandes bewußt, fah die 


Anſtalten zu ſeiner Beerdigung, und den Tiſchler das 


Maaß zu feiner Todtenlade nehmen. Entſezliche Lage! 
10 In der Nacht vor dem Begraͤbnißtage, als er 


auf dem Todtenbette ſein Bewußtſeyn mit der aͤußerſten 


e auf ben Zuſtand heftete, und feine Seele 
| | gleich⸗ 


* 


* * 
4 
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keicſam auf einen Punct der Maſchine mit ganzer 
Staͤrke wirkte, kam ihm die Bewegungskraft wieder. 
Aber ſeine Haͤnde waren ihm mit Wachs und mit 
einem Noſenkranze ſo feſt zugeknaͤult daß er ſie nicht 
brauchen konnte. Er ſtraͤubte und baͤumte ſich fo viel 
er konnte, und unter dieſem Streben warf er mit dem 


uͤber ihn gelegten Tuche die neben ihm ſtehende Lampe 5 


um. Dieſes Getoͤſe machte diejenigen, die in einem 
andern Zimmer wachten, aufmerkſam. Sie kamen, 
erſchräken, flohen, kehrten wieder zurück, und nah⸗ 
men ihn endlich auf ſein wehmuͤthiges J Jammern 755 
wieder unter die Lebenden C 0 


is 


Er verſicherte ſeinem Freunde, us deſſen Munde 


ich die Erzählung niederſchreibe, daß ihm in dieſem 


Zuftande drey Dinge beſonders peinlich geweſen wären; 
In ſeiner vermeintlichen Sterbensſtunde ſprach ihm 


naͤmlich der Geiſtliche ſo eifrig zu, daß ihm jede Sylbe g 
wie ein Dolchſtich ſchmerzhaft durch die Ohren drang. N 


Der zweyte phyſiſche Schmerz, den der vermeintlich 
Todte Herr Doctor P. am lebhafteſten empfand, 
beſtand darin, daß man ihm den Mund, den er in 
ſeiner Erſtarrung offen hatte, mit Gewalt zudruͤcken 
wollte. Beſonders gab ſich einer feiner Schulfreunde 
alle Mühe, diefes zu bewirken, indem er die eine 
Hand über den Scheitel des vermeinten Todten feſt an⸗ 
ſtemmte, und mit der andern das Kinn aus allen 
Kraͤften aufwerts druͤckte. Der Erſtartte glaubte, 
daß ihm dieſer Liebesdienſt die Fugen der Kinnladen 


ganz gewiß zerſprengen wuͤrde. Er litt abet unges 


meine Schmerzen. 


| Das dritte endlich war das Beſprengen mit eis⸗ 
kaltem Weihwaſſer, wovon ein jeder Tropfen, der 


50 ins Gesicht kam, S Nees eyſchuͤtterte⸗ 
Bene 


— 


— 


3 a Ahne Wen den arbeit 


Dennoch ſchrieb er dieſem Weihwaſſer ſeine Rettung 
55 denn da man ihn auf ſeinem Todtenbette aus 
frommer Freygebigkeit ſehr oft damit beſpritzte, fo 
kam, wie er deutlich fühlte, eine gute Portion davon, 
durch den offenen Mund auch in den Schlund, und 
dieſes verurſachte, wie er glaubt, den ee der 12 | 
die Bewegung wieder gäbe , > 1% 


Dieſe Geſchichte hat nun aber Kg viel Merk⸗ 
wuͤrdiges, und iſt uͤberaus reich an Stoff zum Nach⸗ 
denken fuͤr den Arzt, Seelenforſcher und Polizey⸗ 

beamten. — Ueberhaupt iſt den Staatsaͤrzten auch 
hier eine ſorgfaͤltige Vergleichung und eine genaue 
Verbindung mehrerer Zeichen mit einander nicht genug 
zu empfehlen; wenn ich gleich zugeben will, daß unter 
den uͤbrigen Kennzeichen des Todes die angehende 
Faͤulniß und die ſtarre Sinnlosigkeit 0 immer bis 
9 die vorzůglichſten ſind. 


Wenn ich nun alſo hier von der Aehnlichkeit | 
Feb Todes mit dem Schlafe handele, ſo muß ich noch 
vorausſetzen, daß ich nur den natürlichen Schlaf, jo 
wie auch nur den natsrlichen Tod meine. — 3 


Der natürliche Schlaf beſteht — wie ich gezeigt 
habe — im Nachlaß der freyen Empfindungen und 
Bewegungen, und iſt zur alleinigen Erquickung der 
durch Uebung erſchoͤpften Muſkeln und Nerven bes 
ſtimmt; — er iſt alſo ſchlechterdings nothwendig 
und wechſelt beftändig mit dem Wachen ab. — Der. 
Tod gehört ebenfalls mit in die Ordnung der Welt, — 
und iſt ein Theil unſeres Weſens, und uns nicht weni⸗ f 

ger weſentlich als das Leben. Er iſt unvermeidlich — 
iſt das Ziel unſeres diſſeitigen Laufs, und dient ganz 
beſonders noch, die Folge und meinen 15 Natur : 
in ihren Werken zu Men, 95 
\ Das 
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4% Das Stumpfwerden der Empfindungen geht 


ſowol dem natuͤrlichen Schlafe als auch dem nataͤr⸗ 


lichen Tode voran. Unſer eignes Gefuͤhl fordert uns 
zum Schlaf, und auch nicht minder oft zur Betrach⸗ 
tung des Todes auf. Wollen wir auch nicht an den 
Tod denken, ſo erinnern uns doch ſehr viele, und oft 
unvermeidliche Gelegenheiten an ihn. Das Gefuͤhl 
der Schwaͤche unſeres eignen Lebens, die Abnahme 
unſerer Kräfte, die Gefahr der Krankheiten, der Hin⸗ 

tritt unſerer Nebenmenſchen, und das bey der Verſen⸗ 
kung ihrer Ueberreſte eröffnete Grab, der ſchleunige 
Tod anderer, der Gedanke des ähnlichen. « Schickſals, 
e˖ ſelbſt oft die Jahreszeiten, der Zerbſt, der An⸗ 
blick der erſtorbnen Ratur, — verdorrte Blumen, 
die erſt Balſam dufteten, — nackte, entblätterte und 
erſtorbene Bäume, — Wieſen, ſonſt mit dem ſchoͤn⸗ 
ſten Gruͤn und den praͤchtigſten Farben geſchmuͤckt, 
nun ihres Schmuckes beraubt, ſonſt anmuthige von 
Gottes Segen triefende Felder, — nun in leere Ein⸗ 
oͤden verwandelt, ſonſt ſteigende, ſingende, froͤhliche, 
ihren Schoͤpfer lobende Voͤgel, nun alles ftille, alles 
zum Schweigen gebracht. — Koͤnnen wir nun aber 
dieſes wol ſehen und uͤberlegen, ohne an unſere eigne 
Hinfaͤlligkeit zu denken? — Jede freudige Empfin⸗ 
dung, jeder entzuͤckende Reiz, den die ſchoͤpferiſche Natur 
uns einfloͤßte, hat ein Ende! — So werden auch 
unſere Lebensfreuden aufhören, auch wir werden wie 
Blumen verwelken, wie Gras verdorren, wie Bäume 
Fruͤchte und Bluͤthen verliehren. Die ganze Natur 
ruft uns zu: wir muͤſſen ſterben. — Hat aber der 
Tod noch wol etwas Fuͤrchterliches und Schreckliches 
fuͤr uns, wenn wir ihn uns aa einen Schlaf vor⸗ 
u area 8 
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Der Schlaf iſt erſtens: Ruhe nach der Arbeit 
1. für den, der ſeiner verſchiedentlichen Beſtimmung 5 
gemäß im Schweiß des Angeſichts die Laſt und Hitze 
eines langen Tages getragen hat, 2. fuͤr den Wan⸗ 
derer nach einer muͤhſamen, langen und beſchwerdvol⸗ | 
len Reife, 3. fuͤr den Kranken zur Linderung der 


Schmerzen, 4. für den Rothleidenden, Sorgenvollen, 


damit er ebenfalls Noth und Sorgen nicht f — 
Iſt das nicht auch der Tod? —-— 

Der Schlaf geht eigentlich nur untern Körper 
an. Die gewöhnlichen koͤrperlichen Geſchaͤffte erſchei⸗ 
nen geſchwaͤcht, die aͤußern ſinnlichen Empfindungen 
eingeſchraͤnkt, und zum Theil gaͤnzlich in ihren Wir⸗ 
kensaͤußerungen auf eine Zeitlang unterbrochen; wir 
liegen da, als wie Erſtorbene, wenn wir ſchlafen, 
aber unſere Seele ſchlaͤft nie, ſie iſt auch im Schlafe 
thätig und geſchaͤfftig, auch alsdann denkt fie und 
hat immerwaͤhrend Vorſtellungen mit mehr und min⸗ 
der deutlichem Bewußtſeyn. — — Was ſind unſere 
Träume anders, als ein Beweis von der thaͤtigen 
Kraft unſrer wachenden Seele! — Wann die Nacht 
ihren ſchwarzen Vorhang vor alle aͤußere Gegenſtaͤnde 1 
zieht, und alle unſere Sinne zum Stillſchweigen ge⸗ 
bracht werden, dann kann die Seele alle ihre Kraͤfte 
ungeſtört anwenden, ohne durch die Zerſtreuungen, die 
am Tage ſich einfinden, gehindert zu werden dann 
vernimmt die Einbildungskraft die wachend gehabten 
Empfindungen, dann ſind unſere Vorſtellungen oft ſo 
lebhaft, ſo ſtark, daß wir beynah zweifeln, ob wir 
nur getraͤumt haben. — Und dieſer Zuſtand hat 
oft ſo viel Angenehmes, daß wir ſehr unzufrieden ſind, 
wenn man uns gufweckt, und dem Vergnügen, das 
uns unſere Seele auch im Schlafe macht, Einhalt 
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Iſt nun aber der Tod ein Schlaf, ſo duͤrfen wir 
. ſo wenig fuͤrchten, daß unſere Seele in dem⸗ 
ſelben ihre Thaͤtigkeit verliehren werde. — Der 
Leib ſtirbt freylich, er wird aufgelöft, und ſeine 
Grundtheile trennen ſich von einander und gehen zur 
Erde uͤber; aber unſer Geiſt ſtirbt nicht, dieſer dauert 
auch in und nach dem Tode fort, dieſer hoͤrt nicht 
auf zu wirken, er wird ununterbrochen mit Erinne⸗ 
rung des Vergangenen, mit Vorſtellung des Gegen⸗ 
waͤrtigen und mit Hoffnung des Zukuͤnftigen ſich be⸗ 
ſchaͤfftigen; ja, dieſes Geſchaͤfft unſeres Geiſtes wird 
ſich dann noch mehr aͤußern, wann die Seele von den 
Banden des Leibes getrennt, durch nichts in ihrer 
Wirkſamkeit gehindert wird; — wie dieſes zum 
Theil ſchon nicht ſelten im Schlafen meh noch in dem 
ſanften Zuſtande und traͤumeriſchen Wohlbefinden 
bey Ohnmaͤchtigen, — und am e in der 
ba Entzuͤckung geſchieht. | 


Wenn wir alſo ſelbſt im Tode nicht aufhören zu 
leben, wenn unfer, unſterblicher Geiſt noch immer 
fortlebt, ſo iſt das, was wir ſo ſehr fuͤrchten, nichts 
anders als nur ein veraͤnderter Zuſtand unſeres Lebens, 
dergleichen wir hier ſchon oft zu erfahren pflegen. 
Das Leben vor unſerer Geburt iſt anders, als das 
Leben nach unſerer eburt. Das Leben in den erſten 
Wochen unſers Daſeyns anders, als das in der Kind⸗ 
heit, — als das in männlichen Jahren, — als 
das im hohen Alter. Immer Veränderungen, die 
uns der letzten entgegenführen, in welcher wir zwar 15 
nicht aufhören zu leben, fondern nur das Leben, wel⸗ 
ches wir hier gemeinſchaftlich mit Leib und Seele 
e eh den Leib, mit unſerer Seele allein Di 
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Der Schlaf iſt zweytens das mittel langer zu 
beg, — Wie lange wuͤrden wir wol unſere Kraͤfte, 
unſere Geſundheit, und mit derſelben unſer Leben 
erhalten, wenn wir beſtaͤndig wachen ſollten, wenn 
nicht der Schlaf uns neue Kraͤfte zufuͤhrte, und da⸗ 
durch unſere 1 BEN befeftigte , und unſer Leben 


verlaͤngerte? — Wird nicht im Schlaf das zer⸗ 


brechliche, das; hen mit dem Einfall drohende und 
abgenutzte Gebaͤude, gleichſam wieder ausgebeſſert, 
ſammlen ſich nicht die zerſtreuten Lebensprineipe wie⸗ 
der, und verbreiten ſich in alle Theile des im Schlaf 
erſtorbenen Leibes von neuem? — Der, welcher 
am Abend ganz kraftlos kaum noch ſeine Glieder bewe⸗ 


gen, kaum noch ſeine Augen offen erhalten konnte; 


wie munter iſt er nach einem gefunden und erquicken⸗ 

den Schlaf? — Er ſteht beym Erwachen als ein 
ganz anderer, als ein ganz neuer Menſch auf, der 
ich fühlt, daß er, alle feine Glieder geſtaͤrkt, mit 
muntern Kräften begabt, fähig iſt, fein Tagewerk 


muthig zu übernehmen. — Groß iſt dieſe Wohlthat, - 
die wir dem Schöpfer, mit dem Anbruch eines jeden 
Tages zu danken haben! — aber die iſt noch größer, | 


die wir im Tode erhalten, der eben deswegen eine ſo 


große Aehnlichkeit mit dem Schlaf hat, weil er das | 
Mittel iſt, nicht nur langer, ſondern auch höchſt 


wahrſcheinich beifer zu leben. hen 
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Unſere Hoffnungen gehen does weiter, — gehen f 


über dieſe Lebensſpanne hinaus, und erſtrecken ſich in 
eine ganze Ewigkeit. Unſer gegenwärtiger ſchwacher 
und, hinfälliger Leih ift zu einem hoͤhern und geiftigen 
geben ganz unfähig, Der Tod macht uns allein fähig 
dazu. — Mit ihm kommt unſer Schlaf, dem wir 
einen abgenutzten, eee ſiechen und unvoll⸗ 
152 *. kommnen 


. 
7 


Woch! uber Zen dom Ca 


| kommnen geib übergeben, nicht um ihn zu verliehten, 
ſondern um ihn beſſer und vollkommner wieder zu er⸗ 
halten. E macht uns, ſo wie der Schlaf „Hoff⸗ 


nung zum Erwachen, und dann fuͤr einen hinfaͤlligen, 


Krankheiten, Schmerzen, und tauſend unangenehmen 
Zufällen ausgeſetzten Leib, einen unſterblichen zu emp⸗ 
fangen, der einem verklaͤrten d. i. geiſtigen Leibe 
aͤhnlich werden ſoll. — Welchen Troſt giebt uns 
nicht bey unſerm Einschlafen die Hoffnung, wieder zu 
erwachen, und welche Beruhigung fuͤr uns in der 
Stunde des Todes, daß zwiſchen Lahn und Schlaf eine 
f ee fattfnde . 


Wem aber 80 4187 ein Schlaf Ra wem er 
7 5 nach der Arbeit bringen ſoll, der muß auch 
wirklich gearbeitet und ſo gearbeitet haben, daß der 


Schlaf für ihn erquickend ſeyn könne. — Nur der 


ſchlaͤft füße, der des Tages Laſt und Hitze getragen 
hat. Nicht das weiche Lager, nicht ein prachtvolles 
Bette, nicht die Stille der Nacht, gewaͤhren die ſanfte 


Ruhe, die der genießt, der durch eine unverdroßne 


Fertigkeit in der Abwartung ſeiner Verufsgeſchaͤffte 
ſich muͤde gearbeitet hat. Dieſe Ruhe iſt nicht mit 
Gold und Silber zu erkaufen, ſie iſt nur der Lohn, 


der dem fleißigen Arbeiter zu Theil wird. — Und 
wann ruhten wir je wol beſſer, wann ſchliefen wir 
ſanfter? — Dann etwan, wann wir den Tag uͤber 


in lauter Luft und Freuden zubrachten, bey beſetzter 
Tafel bis in die ſpaͤte Nacht ſaßen, uns mit kuͤnſtli⸗ 
5 Bo und koͤſtlichen Getraͤnken erfüllten und 
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nun ſo geſättigt uns auf unſer Lager warfen, uuf 93 


dem wir vergeblich den Schlaf erwarteten? — 
oder dann, wann wir den Tag uͤber fleißig in unſerm 
Berufe waren, und mit dem Bewußtſeyn, nicht um⸗ 
ſonſt gelebt zu haben, mit dem vergnuͤgenden Bewußt⸗ 


ſeyn, etwas Gutes gethan zu haben, unſere Ruheftäte 
ſuchten? — Kann nun der wol, wenn der Abend 


des Lebens kommt, ſanft ſein Haupt neigen, und 
ruhig einſchlummern, der hier ſeine Zeit in Thorheit, 
Eitelkeit und Muͤßiggang verſchwendete, und ſich kei⸗ 


ner einzigen guten That zu rühmen dermag?: 1 


Hat ferner nicht — 9 was wir im Schlafe 


denken, gemeiniglich mit dem eine Verbindung, was 
wir wachend gedacht haben? — Auch ſelbſt die 
neuen Vorſtellungen ſind aus ſolchen einzelnen Ge⸗ 
danken zuſammengeſetzt, die wir ſchon früher gehabt 


haben. — Zuweilen ſind es ſchreckliche Träume, 


die uns im Schlafe aͤngſtigen. Und das iſt dann ein 
Zeichen eines kranken Zuſtandes, entweder unſeres 


Koͤrpers, oder unſerer Seele. Nur der hat einen 


geſunden und erquickenden Schlaf, der gar nicht 
träumt, : Nur der darf hoffen, daß ſeine Seele im 


Schlafe nicht durch beunruhigende Gedanken werde 


geſtoͤrt werden, welcher mit guten Geſinnungen und 
mit frohem und heiterem Herzen ſich zur Ruhe legte. 


— unſere Seele dauert auch im Tode fort, das, was 


ſie nach dem Tode denkt, ſtimmt mit dem überein) 
was ſie im Leben gedacht hat. Es beſtehen ihre Bilder 
e e e aus aer ſolchen Zeichen, die 
N ihrem 


r ͤ ne 


ihrem eigenthämlichften Organ — welches ſich wahr⸗ 
ſcheinlich auch im Tode nicht von ihr trennt — in 
dieſem Leben find. eingedruckt worden. — Wer ſich 
alſo in ſeinem Leben nur mit Kleinigkeiten beſchaͤfftigte 
und ſinnliche Dinge zur Nahrung ſeiner Seele wählte, 
der wird auch nach dem Tode nichts Ernſthaftes 


ertragen koͤnnen, und in deſſen Seele wird es ganz 


leer ausſehen muͤſſen, wenn alle die Dinge verſchwin⸗ 


den, an die ſie ſich gewoͤhnt hatte. Ein abgeſchie⸗ 


dener Geiſt, deſſen Einbildungskraft mit lauter ſinn⸗ 


lichen Bildern angefuͤllt iſt, der mit herrſchenden 


Leidenſchaften, mit unſittlichen Neigungen in die 
Ewigkeit uͤbergeht, muß in ſich ſelbſt ſeine Holle 
finden. — Ein abgeſchiedener Geiſt, der, nun vom 
Taumelkelch der Sinnlichkeit nicht mehr berauſcht, 
alles in einem andern Lichte mit mehrerer Deutlichkeit 
betrachtet, was fuͤr ſchreckliche Traͤume muͤſſen einen 
ſolchen Geiſt nicht in Angſt und Unruhe ſetzen? Damit 
nun aber unſere Seele jenſeits, wenn der Leib im 
Grabe ruht, etwas Gutes denken Fohi, fo muͤſſen 
wir ſchon “frühe diſſeits dieſelbe daran gewöhnen. 
Kein Gedanke iſt aber wichtiger, angenehmer und 
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eifreulicher, als der, welcher uns ſchon hier oft 


 fanften Schlaf bewirkt, und den unſere Seele in der 
langen Nacht des Todes ſich nie genug denken 
kann, 5 der Gedanke über die Erhabenheit und , 
macht des Schöpfers — uͤber unſern Urſprung, 
uber unſere gegenwartige e b 
dentliche Verpfichtung, | uk, Aber ae endlich 
Desing. r Hi 

Soll 


bes Todes mit dem Schlafe. 83 


\ 
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oll endlich der Tod ein Schlaf fuͤr uns ſeyn, en 
Bu wir ihn als das Mittel anſehen, in ein beſ⸗ 
ſeres längeres Leben zu gelangen, ſo muͤſſen wir 
uns, noch ehe er kommt, ernſtlich dazu vorbereiten; 
E fo wie wir uns auch zum Schlafe vorzubereiten, 
ſo wie wir auch im Irdiſchen zu handeln pflegen, 
wenn wir z. B. unſere Wohnung vor dem Einbruch 


der Diebe zu bewahren und vor Feuersgefahr zu ſchuͤ⸗ 


tzen ſuchen. — Die meiſten Menſchen werden aber 
durch die Vorbereitungen zum Tode mehr gemartert, 
als durch den Tod ſelbſt. Man fuͤrchtet ſich ſinn⸗ 
licher Weiſe mehr vor den Schmerzen, die oft dem 
Tode vorangehen; als vor dem Tode an und fuͤr 
ſich betrachtet. — Nur der Name macht oft den 
Menſchen ſchon furchtſam. — Die wahre Vorbe⸗ 
reitung zum Tode 0 die bene 000 a | 
3 - | | | 


| 5887 wir ende alles ouch im Jrdiſchen zum ö 
Beften der Unſrigen beſorgt haben f ARTE wir ruhig, 
— mad auch im Tode. 5 „ 


Wem freylich das ganze geben ein Schlaf if, 
wer, 5 zu großes Selbſtvertrauen zu ſehr i in Sicher⸗ 
beit verſunken, und dadurch ganz unvermoͤgend gewor⸗ 
den iſt, ſeine Gefahr zu entdecken, gleich einem Men⸗ 
ER der zur Zeit des Sturms oben auf dem Maſt⸗ 
baume ſchlaͤft, und jeden Augenblick in Gefahr, ft, in 
die Fluth geworfen zu werden, und in derſelben ſein 
Grab zu finden, — wer durch verwirrte Ideen und 
durch 


nd 
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durch ein faͤlſchliches Bewußtſeyn getaͤuſcht gleich 
einem Nachtgaͤnger oft ganz ungereimte Dinge und 
bisweilen auch: gefährliche Handlungen unternimmt, — 
wer ſo das ganze Leben verſchlummert und vertraͤumt, 
dem kann der Tod kein Schlaf, — wenigſtens kein 

ſanfter, ruhiger und erquickender Schlaf werden *). — 


Das ganze Leben des Weiſen, ſagt Cicero v), 
iſt eine Betrachtung des Todes. — Der Tod iſt eben 
ſowol in gewiſſer Ruͤckſicht das Ziel des Lebens, als 
wie er der alleinige Zweck und Gegenſtand deſſelben iſt. 
Unter mehrere andere Pflichten, welche die ſchwere 
Kunſt zu leben in ſich begreift, gehört auch ein Abſchnitt 
von der Kunſt zu ſterben; und dieſer wuͤrde einer von 
den leichteſten ſeyn, wenn ihn unſere Sinnlichkeit nicht 
oft ſchwer machte. — Wer aber das Leben gehörig 
zu ordnen, zu leiten und zu ertragen vermag, wer 
ſtandhaft und ruhig gelebt hat, der wird — ſagt 
Montagne 3) — auch eben fo ſterben konnen. 


Der Tod iſt nicht das Ende des Lebens, ſondern 
vielmehr nur die Fortſetzung deſſelben. — Die Aehn⸗ 
lichkeit des Todes mit dem Schlafe verſcheucht alle 
Schreckenbilder und furchtbare Seiten deſſelben. — 

. f Der 


1) ſ. Koͤrners Predigten, Leipzig 1785. IV. Pr. über die 
Aehnlichkeit zwiſchen Tod und Schlaf. 
0 Bun: Quaeſt. L. I. C. 30. 


v3) . beſſen Verſuche III. Theil, Leipzig 1754. S. 309, | 


Ze 


Der Schlaf unterbricht keinesweges das geben, fon? 


dern er iſt vielmehr das Mittel und der Uebergang zu 
einem beſſern und vollkommnern — und gleichſam 


neuen Leben. Und iſt das nicht auch der Tod? — 
Der Gedanke des frohen Wiedererwachens macht wi 


Tod und Schlaf lebe. e e 


Wem nun ih PER Geſinnungen und Grund⸗ g 
füge, Stecken und Stab find; — der Em sr N 


bewahrt z Bett und zum Tode! — 


166 Scchſter Abſchnitt. Bon der Aehnlichkeit e. 
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